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  Das Buch


  



  Während eines opulenten Maskenballs im Palazzo der geheimnisvollen Contessa della Trieste wird die Literaturkritikerin Jordan Riley Zeugin eines grauenvollen Blutbads. Aber weder die Contessa noch die venezianische Polizei schenken ihr Glauben. Einzig ihr mysteriöser Retter Ragnor Wulfson ist überzeugt davon, dass Jordan in großer Gefahr schwebt. Doch umgibt auch ihn ein dunkles Geheimnis ...


  ... wenn Träume zu Albträumen werden


  Die Autorin


  Shannon Drake ist das Pseudonym der Autorin Heather Graham. Unter beiden Namen beherrscht sie seit vielen Jahren die US-Bestsellerlisten. Sie hat mehr als 100 Romane geschrieben. Von Shannon Drake erschienen im Weltbild Buchverlag bereits die Romane »Bei Anbruch der Dämmerung« und »Unter dem Blutmond«, weitere Titel sind in Vorbereitung. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und fünf Kindern in Coral Gables, Florida.


  Mit aufrichtigem Dank den Mitarbeitern des Max Art Shop gewidmet, einem wundervollen Geschäft in Venedig.


  Und auch Antonia Sautter, Marie Lo Cueto,


  Nicole De Leo, Chiara Scomazzon, Tomaso Satta, Francesco Cavaliere, Teresa Lucente, Isabella Pachera, Clivia Muechler, Stefano Dardi, Franca Krippner, Katia Del Neri, Simonetta Perri; vor allem aber Sandra Poletto, die sich hartnäckig und geduldig bemüht, meine italienischen Sprachkenntnisse aufzumöbeln.


  Außerdem dem Dänieli, einem der schönsten Hotels der Welt, und seinen Angestellten, die einfach wunderbar sind.


  Und nicht zuletzt den unglaublich lieben Freunden, die wir in Venedig gefunden haben - Robin und Michelle Archer, David und Janet G.-W., Natacha Marro, Beatrix Ost und Ludwig Kuttner.


  Prolog


  Der Mond war voll. Riesengroß stand er am Himmel, eine funkelnde, schimmernde Scheibe, die spöttisch auf die Erde herabzublicken schien.


  Obwohl er bei Nacht ausgezeichnet sehen konnte, half ihm das Mondlicht.


  Er hatte beschlossen, die Stadt vom Campanile aus zu betrachten, und blickte nun auf das Gewühl der Menschen, die sich in den Gassen drängten, und die klare Schönheit des nächtlichen Himmels über ihm. Er wurde immer angespannter, immer wachsamer.


  Carnevale.


  Venedig.


  Der Wahn des Ganzen.


  Heute Nacht. Sie würden heute Nacht zuschlagen.


  Denn dort unten auf den Straßen, Gassen und Kanälen tummelten sich alle möglichen Karnevalsbesucher: Artisten, Stelzengänger, Arm und Reich, alle waren heute Nacht unterwegs, um das Spektakel zu genießen.


  Doch die Welt war düster, trotz der Lichter, die die Stadt erleuchteten, und trotz der Laternen, die viele Maskierte bei sich trugen.


  Das große Fest vor der Fastenzeit.


  Ja, sie würden danach trachten, sich heute Nacht die Bäuche vollzuschlagen. Und sie würden es tun - sich vollfressen ...


  Es sei denn ...


  Mit der Anmut und dem Geschick des geborenen Jägers verließ er lautlos seinen Aussichtspunkt.


  Und er begab sich in die Stadt.


  Jordan Riley öffnete die Fensterläden ihres Zimmers im Hotel Danieli und musterte die lärmende, in Festlaune schwelgende Menge. Von hier aus sah man auf den Canale di San Marco bis hin zum Canale Grande, auf Vaporettos, Gondeln und den Strom von Menschen, die zu den Anlegestellen liefen oder von dort kamen. Schräg gegenüber erhob sich die herrliche Kuppel der Kirche Santa Maria della Salute. Und wenn sie sich weit aus dem offenen Fenster lehnte, konnte sie zu ihrer Rechten den Rand des Markusplatzes sehen, wo das Treiben der Kostümierten am dichtesten war. Lachen und Musik erfüllten die Nacht, überall herrschten Frohsinn und Freude. Das Fest vor der Fastenzeit mochte auch in anderen Städten bekannt und beliebt sein, aber Jordan glaubte, dass der Karneval nirgendwo so herrlich begangen wurde wie in Venedig.


  Und so skurril manche Kostüme auch sein mochten, sie wirkten alle höchst elegant.


  »Jordan, bist du fertig?«


  Sie drehte sich um. Ihr Cousin Jared stand auf der Schwelle. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass er es war, hätte sie ihn nie erkannt. Er hatte sich als Dottore verkleidet, ein beliebtes Kostüm im venezianischen Karneval. Früher war die Stadt oft von der Pest heimgesucht worden, weshalb der Dottore eingedenk des Schutzes, den die Ärzte gegen die üblen Gerüche angelegt hatten, eine Maske mit einer riesigen, oft schnabelförmigen Nase trug. Die Masken waren kunstvoll und ein bisschen furchteinflößend. Außerdem trug Jared einen weiten Umhang mit einer Kapuze, da er keine Lust gehabt hatte, sich in ein geckenhaftes Renaissance-Kostüm zu werfen. Maske und Umhang waren rasch angezogen, vielleicht war das Kostüm auch deshalb so beliebt.


  »Fertig? Na klar! Ich kann es kaum erwarten. Dort draußen herrscht ja ein unglaublicher Trubel!«


  Sie war schon mehrmals in Venedig gewesen, doch noch nie zur Karnevalszeit. In diesem Jahr hatten Jared und seine Frau Cindy sie überredet, zum Karneval mitzukommen. Heute Abend stand der erste große Kostümball auf dem Programm. Ein klein wenig kam sie sich wie das fünfte Rad am Wagen vor, weil sie ohne eigenen Begleiter war. Ihre Italienischkenntnisse reichten zwar, um den Zimmerservice zu rufen und sich nicht zu verirren, doch sie hatte Angst, neben Wildfremden zu sitzen, mit denen sie sich kaum unterhalten konnte, auch wenn die meisten Einheimischen Englisch sprachen. Aber der Reiz des Vorhabens überwog ihre Ängste.


  »Gottlob! Ich dachte schon, du würdest versuchen, dich vor heute Abend zu drücken«, meinte er.


  »Ich? Mich drücken? Auf gar keinen Fall!« Natürlich entsprach das nicht ganz der Wahrheit, denn sie hatte tatsächlich mit diesem Gedanken gespielt, doch als es dunkel wurde und von überall her Musik an ihr Ohr drang, hatte schon die Stimmung des Abends ihre Abenteuerlust erregt. Bestimmt würde sich jemand finden, mit dem sie sich unterhalten, tanzen und ein paar angenehme Stunden verbringen konnte.


  »Du siehst übrigens hinreißend aus!«, erklärte er.


  Jordan machte einen Knicks. »Danke.«


  Ihr Kostüm stammte aus der Renaissance, einer in Venedig sehr beliebten Zeit, und sah mit seiner wundervollen Paillettenverzierung und seinem Spitzenüberwurf wirklich hinreißend aus. Sie hatte es in allerletzter Minute bei einem Kostümverleih besorgt und war nur deshalb dazu gekommen, weil sie sehr zierlich war - wenn sie sich ganz gerade hinstellte, brachte sie es bei fünfundvierzig Kilo auf einen Meter sechzig. Das Kleid war für eine junge Frau angefertigt worden, die kurzfristig hatte absagen müssen, und offenbar war keine andere mehr mit der richtigen Größe aufgekreuzt.


  »Hinreißend. Und du wirkst sogar ein bisschen größer.«


  »Das sind die Schuhe«, erklärte sie und zeigte sie ihm. Allerdings fragte sie sich, ob die Frauen damals wirklich so hohe Absätze getragen hatten. Bestimmt waren sie nur ein Zugeständnis an die Eitelkeit moderner Frauen.


  »Hoffentlich schrumpfst du nicht mal so wie Oma Jay, denn dann bleibt nichts mehr von dir übrig.«


  »Mach nur weiter so. Sei ruhig gemein, nur weil du all die Riesengene abbekommen hast«, erwiderte sie. Es war wirklich seltsam, dass er so groß war und sie so winzig. Aber sie hatten beide die tiefdunkelgrünen Augen von Oma Jay geerbt - die Augen und die Freude an neuen Orten, Menschen und Städten wie Venedig mit seinem wirklich einzigartigen Charakter.


  »Nichts wird mehr von dir übrig bleiben«, wiederholte er mit einem spöttischen Seufzen. »Kannst du in diesen Schuhen überhaupt laufen?«


  »Tja, ich habe ziemlich viel Übung mit hohen Absätzen«, versicherte sie ihm. »Nur so schaffe ich es, über den Ladentisch zu sehen und notfalls auf einen Barhocker zu klettern.«


  »Hey, ihr zwei, wir sollten jetzt endlich los, es ist schon spät.«


  Cindy stand in einem schwarzen viktorianischen Trauerkostüm vor der Tür. Sie war fast so groß wie Jared.


  »Jordan! Tolle Schuhe. Vielleicht denken die Leute heute Abend ausnahmsweise mal nicht, du wärst meine Tochter.«


  Jordan stöhnte. »Cindy! Willst du mich auch noch quälen?«


  »Dich quälen? Ich bin gerade mal fünf Jahre älter als du, und ständig werde ich gefragt, ob ich deine Mutter bin!« Sie schüttelte sich.


  »Ihr seht beide umwerfend aus«, erklärte Jared. »Zwei der beeindruckendsten Schönheiten der Stadt. Also, nachdem das jetzt geklärt ist, könnten wir eigentlich gehen, oder?«


  Kurz darauf durchquerten sie das jahrhundertealte Foyer des prunkvollen Hotels. Sogar die Pagen trugen Masken, und jeder grüßte jeden. Überall wurden Komplimente ausgetauscht, alle lächelten und waren hoch gestimmt.


  Sie traten in das Gewühl auf dem Bürgersteig vor dem Kanal. Die Leute rempelten einander an, Entschuldigungen fielen in Dutzenden verschiedener Sprachen. Jared reckte den Hals, um über die Menschen hinwegzusehen. Wassertaxis, Vaporettos und Gondeln drängten sich am Anleger vor dem Danieli, alle Plätze waren belegt.


  »Mädels, wartet mal kurz. Vielleicht geht unsere Fahrt erst hinter der nächsten Ecke los«, meinte er und machte sich mit flatterndem Umhang auf den Weg.


  Jordan und Cindy bahnten sich durch den Strom der Passanten einen Weg zum Kanal und warteten am Ufer, während Jared sich auf die Suche nach dem Privatboot machte, das sie zu dem Ball bringen sollte, der jedes Jahr in einem historischen Palazzo stattfand und stets einer der Höhepunkte des Karnevals war.


  Jared hieß wie Jordan mit Nachnamen Riley, aber seine Mutter stammte aus Genua. Italien hatte schon immer eine ganz besondere Faszination auf ihn ausgeübt, und inzwischen arbeitete er als Vertreter eines amerikanischen Reiseunternehmens in Venedig und verbrachte fast genauso viel Zeit in Italien wie in Amerika. Deshalb sprach er auch perfekt Italienisch.


  Jordan wünschte sich, diese Sprache besser zu beherrschen. Ein Mann rempelte sie an, tippte an seinen Hut und erging sich in einer langatmigen Entschuldigung. Sie hatte keine Ahnung, was er sagte, also lächelte sie nur, nickte und meinte: »Prego, prego« - >ich bitte Sie<, was fast auf alles passte. Er lächelte, fasste sich noch einmal an den Hut und ging weiter.


  »Ich werde heute Abend ein Auge auf dich haben müssen«, meinte Cindy. »Diese Ratte hat versucht, dich anzumachen.«


  »Cindy, das ist gemein. Woher willst du wissen, dass er eine Ratte war?«


  Cindy lachte und warf ihr langes blondes Haar zurück, das heute Abend nicht wie üblich glatt über ihren Rücken fiel, sondern in winzige Löckchen gelegt war. »Er war als Ratte verkleidet, hast du das nicht bemerkt?«


  »Ach so«, murmelte Jordan. »Nein. Ich habe den Schwanz gesehen und den grauen Filz auf seinen Schultern, aber ...«


  »Eine Ratte«, warnte Cindy. »Auch wenn sie aus der Renaissance stammt: Ratte bleibt Ratte. Wir sollten lieber auf der Hut sein, heute Abend sind wahrscheinlich ziemlich viele Ratten unterwegs - und Wölfe. Und du siehst aus wie eine leckere Beute.«


  »Mädels«, meinte Jared, der in dem Moment wieder zu ihnen stieß, »wir müssen runter an den Markusplatz. Unser Mann ist in der Bootsschlange ziemlich weit hinten und meinte, ein Stückchen weiter könnten wir leichter einsteigen.«


  »Na gut. Es ist ohnehin besser, wenn wir hier nicht stehen bleiben. Ratten und Wölfe und andere Widerlinge sind hinter unserer kleinen Roten her«, erklärte Cindy.


  »Kleine Rote?«, fragte Jared. Er klang, als würde er verwirrt die Stirn runzeln, während er Jordan betrachtete, aber sehen konnte sie es natürlich nicht, da er seine Maske trug. »Sie hat rabenschwarzes Haar, was soll denn an ihr rot sein?«


  »Schon gut - er hat nicht die geringste Fantasie.« Cindy schüttelte liebevoll den Kopf. »Wir müssen einfach auf deine Cousine aufpassen, mein Lieber. Sie sieht heute Abend einfach zum Anbeißen aus.«


  »Mag schon sein«, murmelte Jared. »Vielleicht hast du recht. Jordan, ist deine Oberweite wirklich echt?«


  »Jared, du bist unhöflich!«, protestierte Cindy.


  Jordan lachte und stemmte die Hände in die Hüften. »Jawohl, Jared. Und wie sieht es bei dir aus? Was steckt hinter deinem Hosenlatz?«


  »Gottlob sind wir in Italien und kaum einer kann verstellen, was ihr da redet«, rief Cindy. »Können wir jetzt endlich?«


  Sie drängten sich durch das Gewimmel. Jordan war froh, dass Jared sie führte, so konnte sie sich umschauen und die Eindrücke und Geräusche genießen.


  Das Wetter war klar und kühl, die Stadt war wunderbar lebendig. Lichter tanzten auf dem Wasser, und jede Spiegelung auf dem schimmernden Kanal war prächtiger, farbiger, fantastischer.


  Die Kostüme reichten von kunstvollen Gewändern aus verschiedenen Epochen über Fantasieschöpfungen hin zu Tiergestalten. Vögel spreizten ihr buntes Gefieder, Katzen stolzierten schlank und juwelengeschmückt daher. Reporter aus aller Welt interviewten Leute, Kameras surrten, Musik dröhnte vom Markusplatz, überlagert von Stimmen und Gelächter. Vielleicht wurde auch andernorts wild gefeiert, dachte Jordan abermals, aber Venedig war einzigartig. Nirgendwo sonst hatte sie so raffinierte Verkleidungen gesehen, Einheimische wie Gäste wetteiferten darum, die Schönsten zu sein.


  Jared führte sie zur Anlegestelle direkt vor dem Markusplatz. Jordan drehte sich um, da sie plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand sie beobachtete. Sie sah nach oben. Der venezianische Löwe saß auf seiner hohen Marmorsäule und starrte auf sie herab. Ihr Blick wanderte weiter zum Markusdom und zum Dogenpalast. In der Nacht schienen die Schatten zu tanzen, als wären sie lebendig, sie versteckten sich hinter Wasserspeiern, stolzen Pferdestatuen und Fantasiewesen, die von einigen der großartigsten Architekten aller Zeiten auf diese herrlichen Bauwerke gesetzt worden waren.


  Eine Kirchenglocke läutete.


  Ein Dutzend weiterer Kirchenglocken fielen ein. Jared packte Jordan am Arm und zog sie zur Anlegestelle, wo das Boot auf sie wartete. Bald glitten sie durch die Kanäle, auf denen fast ebenso viel Betrieb herrschte wie in den Gassen der Stadt.


  »Ach, dort vorne ist er ja schon, unser Palast!«


  Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über das bevorstehende Ereignis gehört hatte. Der Ball wurde von einer gewissen Nari Contessa della Trieste veranstaltet, einer Frau mit einem stattlichen Erbe. Sie war unglaublich wohlhabend, weil sie sich sehr zu ihrem Vorteil verheiratet hatte, und das nicht nur einmal. Ihre größte Leidenschaft allerdings galt den Künsten. Der Palazzo Trieste mit seinen Bögen und der kunstvollen Stein- und Marmorbildhauerei war von Anfang an als Residenz geplant gewesen und nicht als Festung. Wundervolle schmiedeeiserne Tore zierten den Zugang vom Kanal; dahinter erstreckten sich halbkreisförmige Stufen zum Eingang. Kostümierte Bedienstete eilten herbei, um den Damen und Herren aus den Booten zu helfen.


  Im weitläufigen Foyer mit seinem marmorverkleideten Treppenhaus wurden sie von ihrer Gastgeberin begrüßt, einer Dame von mittlerer Größe und bestimmt auch schon mittleren Alters, doch noch immer auffallend schön. Heute war sie ganz in Weiß gekleidet; lange weiße Federn schmückten den Saum ihres Gewandes, und auch der äußerst aufwendige, herrschaftlich anmutende Kragen war mit Federn verziert. Die Maske, von der Contessa mit viel Erfahrung elegant gehalten, war ebenfalls mit langen weißen Federn geschmückt. Sie nickte den Gästen an ihrer Seite lächelnd zu, dann wandte sie sich an die Neuankömmlinge. »Jared, benvenuto! Cindy, ciao, bella!«


  Sie schien über den Boden zu schweben, als sie auf sie zukam und sie mit Küssen auf beide Wangen begrüßte. Dann nahm sie Jordans Hände und trat einen Schritt zurück, um sie zu begutachten. »Oh, die Cousine! Jared, bella, bella, bella, cara mia. Sprechen Sie Italienisch? Ein bisschen? Poco, eh? Grazie, grazie, bella, dass Sie zu meiner kleinen Soiree gekommen sind. Grazie!«


  »Grazie anche a lei«, erwiderte Jordan höflich. »Mille grazic.«


  "Sie sprechen also doch Italienisch!« »Nein«, erklärte Jordan. »Nur sehr, sehr wenig, fürchte ich.«


  »Na, wie auch immer - tanzen Sie, vergnügen Sie sich. Die meisten hier sprechen Englisch, aber manchmal ist es viel, viel besser, wenn man einen Mann nicht versteht, nicht wahr?« Sie lächelte schelmisch und ließ ihre ausdrucksvollen dunklen Augen über Cindy und Jared gleiten.


  Jordan befiel auf einmal ein seltsames Unbehagen, und ihr schoss die Frage durch den Kopf, ob ihre Gastgeberin Jared nicht sehr viel näher stand, als dieser jemals zugegeben hätte. Doch rasch schob sie diesen Gedanken wieder beiseite - Jared und Cindy liebten sich innig, sie waren ein perfektes Paar.


  »Das Buffet ist im ersten Stock, Champagner gibt es hier«, meinte die Contessa und hielt einen Kellner an, der mit einem Tablett vorbeikam. »Und getanzt wird überall.«


  Während sie weitergingen, entschuldigte sich Jared bei Jordan. »Ich lasse dich beim Essen nicht allein, das verspreche ich dir. Aber es gibt hier ein paar Geschäftspartner, mit denen ich sprechen muss.«


  »Dass er mich im Stich lässt, macht ihm überhaupt nichts aus«, spottete Cindy.


  »Du kennst doch Leute hier.«


  »Kennt hier denn irgendwer irgendjemanden?«, fragte Cindy, während sie sich auf den Weg zum Buffet machten und sich umsahen. Die Kostüme waren noch schillernder als auf den Straßen - elegant und extravagant, jedes ein kleines Vermögen wert, dachte Jordan. Sie fing an, sich ob ihrer Pailletten, dem Modeschmuck und dem Samt ein wenig zu leger gekleidet zu fühlen. Sehr viele Frauen hier trugen echte Juwelen. Auf einem mittelalterlichen Gewand glaubte Jordan Dutzende echter Smaragde schillern zu sehen.


  »Jordan, tut mir leid, aber der Pfau dort drüben mit dem dicken Hintern und dem großen Fächer ist Mrs Meroni. Ich muss sie rasch begrüßen. Komm doch einfach mit!« »Ich laufe noch ein bisschen herum«, meinte Jordan. »Geh ruhig zu ihr.«


  »Aber ...«


  »Ich komme schon klar.«


  »Hüte dich vor den Ratten!«


  »Wenn ich mich an einen Wolf ranmache, achte ich darauf, dass er gut betucht ist«, versicherte Jordan ihr.


  »Und jung«, riet Cindy. »Oder aber so alt, dass er bald das Zeitliche segnet und dich als stinkreiche Witwe zurücklässt.«


  »Das werde ich beherzigen.«


  Cindy zog los.


  Er sah, wie sie Richtung Buffet schlenderte.


  Sie war klein und perfekt gebaut, eine zierliche Frau mit dunklem, lockigem Haar, das ihr über die Schultern fiel und passend zu ihrem tiefroten Renaissancekleid mit je einem kleinen geflochtenen Zopf aus der Stirn gehalten wurde. Vielleicht waren andere Kleider hier teurer, aber niemand trug sein Kostüm mit solch natürlicher Eleganz wie sie.


  Wie viele andere Gäste auch, hielt sie ihre Maske, eine Kreation in Gold und Silber, mithilfe eines Stabs vors Gesicht. Sie nahm die Maske von den Augen, nippte an ihrem Champagner und überlegte, wie sie gleichzeitig ihren Drink, die Maske und eine kleine Krabbe halten sollte.


  Er verließ den Balkon und stieg die Treppe hinunter, ohne sie aus den Augen zu lassen. Dann trat er zu ihr und sprach sie zuerst auf Italienisch an, aber als sie ihn mit einer gewissen Verwirrung ansah, ging er zum Englischen über. »Guten Abend. Entschuldigen Sie meine Unverfrorenheit ...« Er brach ab und senkte die Stimme. »Ich glaube, hier sollte man eigentlich vorgestellt werden. Aber Sie scheinen ein gewisses Problem zu haben, und ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht behilflich sein.« Er streckte eine Hand aus und bot an, ihr das Champagnerglas, die Maske oder beides abzunehmen.


  Sie blickte zu ihm hoch. Ihre funkelnden, lebhaften grünen Augen hätten es mit jedem Edelstein aufnehmen können. Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen, reumütig-amüsierten Lächeln.


  Sie sprach ebenfalls mit verhaltener Stimme. »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Hilfe annehmen kann. Soeben habe ich nämlich meinem Cousin versichert, mich vor Ratten, Wölfen und nächtlichen Raubtieren in Acht zu nehmen.«


  »Es sei denn, sie sind stinkreich«, murmelte er.


  Sie lachte, wobei sie ein klein wenig schuldbewusst klang. Dann sah sie sich um, die Stirn leicht gerunzelt.


  »Tja«, murmelte sie und musterte ihn noch einmal von oben bis unten. »Sie sind ein Wolf.«


  »Ein Wolf?«, fragte er mit gespielter Entrüstung.


  Sie deutete auf sein Kostüm. Seine Maske war aus Leder, mit einer angedeuteten Schnauze und Zähnen, und unter seinem schwarzen Umhang lugten abgewetzte Fellstreifen hervor.


  »Aber vielleicht bin ich ja ein junger, betuchter, stinkreicher Wolf. Warum gehen Sie nicht das Wagnis ein und tanzen mit mir? Na gut«, fügte er rücksichtsvoll hinzu, »erst essen Sie eine Krabbe und trinken Ihren Champagner, und dann tanzen Sie mit mir.«


  »Tja, aber ...«


  »Trauen Sie sich ruhig! Wir sind hier auf dem Karneval von Venedig.«


  Ihr Lächeln vertiefte sich. Sie reichte ihm ihre Maske, beeilte sich mit der Krabbe, trank ihr Glas leer und nickte. »Ich gebe mein Bestes.«


  Kurz darauf waren sie auf der Tanzfläche im hinteren Teil des Saals, einer Terrasse, von der aus man auf einen anderen Abschnitt des Kanals blickte. Im vom Mondlicht erhellten Wasser spiegelten sich die Tänzer. Es wurde ein Walzer gespielt. Sie hatte ihn gewarnt, sie sei Amerikanerin und mit Standardtänzen nicht sehr vertraut. Aber mit ihm tanzte sie den Walzer, als folgte sie schon seit Jahren seiner Führung. Sie schwebte über die Tanzfläche, sie lachte, sie stolperte und verzog das Gesicht. »Sie sind ein bisschen zu groß«, stellte sie fest.


  »Und Sie ein bisschen zu klein. Aber wir schaffen das schon.«


  »Sie sind kein Italiener, oder?«, fragte sie.


  »Ein Wolf und nicht einmal ein Italiener«, gab er zu.


  »Aber Sie sind auch kein Amerikaner.«


  »Ich bin ein Weltbürger«, erklärte er. »Aber Sie sind fraglos Amerikanerin.«


  »Ich hätte ja auch aus England kommen können«, entgegnete sie.


  »Nein, bestimmt nicht.«


  »Na ja, aber vielleicht aus Kanada.«


  »Sie sind eindeutig eine Amerikanerin«, versicherte er ihr.


  »Ach ja?« Amerikaner schienen tatsächlich sofort von allen als solche erkannt zu werden, noch bevor sie den Mund aufmachten, als wäre ihnen ihre Herkunft auf die Stirn tätowiert. »Ich komme aus Charleston in South Carolina«, gab sie zu. »Und Sie?«


  »Italien ist meine Wahlheimat, im Moment jedenfalls. Es gibt nur wenige Menschen, die so warm und herzlich sind wie die Italiener.«


  »Aber woher kommen Sie ursprünglich?«, fragte sie mit kaum verhohlener Neugier in ihren grünen Augen.


  Er lächelte und beschloss, es ihr nicht zu sagen. Warum auch? Nach heute Abend ...


  Er hätte nicht mit ihr tanzen und auch nicht mit ihr reden sollen. Bald würde ein Chaos ausbrechen. Aber sie war ihm ins Auge gefallen, sie hatte seine Sinne geweckt, vielleicht auch seine Instinkte. Womöglich schaffte sie es sogar, seinen Geist zu faszinieren.


  Und die Seele?


  »Sir? Entschuldigen Sie, Sir Wolf, woher kommen Sie?« »Von weit, weit her«, erwiderte er leichthin und wirbelte mit ihr über die Tanzfläche. Dann blieb er stehen, denn jemand tippte ihm von hinten an die Schulter. »Signore, per piacere ...«


  Ein viktorianischer Gentleman, offenkundig aus England, wollte ihn ablösen.


  Er fügte sich mit einer tiefen Verbeugung. »Cara americana«, meinte er, »ciao, bella. Ciao, bella!«


  Sie lächelte ihn an. Er glaubte, ein wenig Bedauern in ihrem Blick zu erkennen. Oder wollte er es nur gern darin lesen?


  Er sah ihr nach, während sie davon tanzte.


  Ihre Füße taten weh; sie hatte wirklich viel Übung mit hohen Absätzen, aber die hier waren extrem hoch. Und der Abend war alles andere als langweilig. Zuerst der Wolf, der rätselhafte, sehr große, ach so charmante Wolf. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er wirklich aussah, denn er hatte seine Maske nie abgenommen. Aber seine Größe konnte er nicht verbergen. Würde sie ihn wiedererkennen? Sie würde seinen Geruch wiedererkennen, dachte sie. Ja, ganz bestimmt. Ein sehr angenehmer Geruch. Ein Aftershave, das sauber und entfernt nach Wald, im Hintergrund aber auch sehr sinnlich und ein bisschen nach Moschus roch.


  Nach dem Wolf kam der Engländer.


  Und dann ein Harlekin.


  Er überhäufte sie mit Komplimenten, erst galten sie ihrem Kleid, dann ihren Augen und Haaren, dann der Länge ihres Halses.


  Sie lachte, wahrte jedoch Distanz. »Sie sind zu überschwänglich, mein Herr.«


  »Ach, keineswegs. Solch herrlich weißes Fleisch. Wie wundervoll Ihr Puls schlägt ...«


  In dem Moment, als ihr etwas unbehaglich zumute wurde, trat ein Sensenmann in einem braunen Lederanzug zu ihr, ein großer, attraktiver Spanier. Er lobte ihre wundervolle Energie und ihre lichterfüllte Ausstrahlung.


  Sie bedankte sich artig. Sein Gesicht war grau geschminkt, aber seine Augen waren sehr dunkel und sehr ausdrucksstark. Sexy, dachte sie.


  Cindy, du hattest recht, hier sind überall Wölfe. Verführerische Wölfe ...


  Während sie sich unterhielten, trat ein Komödiant in karmesinroten Strumpfhosen auf die Terrasse und läutete ein Glöckchen. Ihm folgte ein Zwerg, der mit zwei Holzpaddeln klatschte.


  Er sprach Italienisch, dann wiederholte er alles auf Englisch, damit ihn alle Gäste verstehen konnten. »Hört, hört, das Maskenspiel beginnt. Vor langer, langer Zeit lebte Odo, Conte des Castello. Er hatte keinen Sohn, doch er zeugte eine Tochter, die so wunderschön war, dass die Edelsten der Edlen ihn für sehr reich hielten. Doch Odo bedauerte noch immer, dass er keinen Erben hatte. Er packte seine Gemahlin ...«


  Damit packte er eine Frau mittleren Alters mit einer Haube, wie man sie im zwölften Jahrhundert getragen hatte, und fragte sie leise, ob sie mitspielen wolle. Sie nickte lachend, offenbar zu allen Schandtaten bereit.


  »Er packte seine Frau und schüttelte das arme Geschöpf!« Er tat, als schüttelte er sie. »Und dann gab er ihr den Todeskuss!«


  Es sah aus, als flüsterte er der Frau etwas ins Ohr. Sie erschlaffte, und er legte sie auf den Boden.


  »Und so«, fuhr der scharlachrot gekleidete Komödiant fort, »heiratete er abermals. Aber auch seine nächste Gemahlin gebar ihm keinen Sohn.«


  Aus der wachsenden Menge um ihn herum suchte er sich wieder eine Frau mittleren Alters aus, die eifrig nickend ihre Bereitschaft kundtat, die Rolle der Gemahlin des Conte zu spielen.


  Er flüsterte ihr etwas zu, und sie erschlaffte. Behutsam ließ er auch sie zu Boden gleiten.


  »Und dann nahm er sich die nächste Gemahlin.«


  Wieder suchte er eine Frau aus, die schon kichernd nickte, bevor er überhaupt fragte. Mit ihr verfuhr er wie mit den beiden Frauen vor ihr.


  »Und so verschliss er mehr Ehefrauen als Blaubart.« Der Komödiant tanzte durch den Raum und holte sich Frau um Frau.


  Dann hielt er inne und schüttelte theatralisch den Kopf.


  »Und keine dieser Frauen gebar ihm einen Sohn. Schließlich wollte er seine wunderschöne Tochter opfern.«


  Der Komödiant schritt durch die Menge. Auch er war groß und kräftig gebaut, unter seiner engen Bekleidung wölbten sich die Muskeln.


  Er kam direkt auf Jordan zu. Sie wich zurück. »Ich bin Amerikanerin!«, sagte sie leise.


  »Das macht nichts«, erklärte er und streckte die Hand nach ihr aus. Sie schüttelte den Kopf, doch er hatte sie schon erwischt. Sie war ein Gast, sie wollte nicht unhöflich sein.


  »Er wollte dem Teufel seine Seele versprechen, damit dieser ihm einen Mann fände, der gewillt war, seine Tochter zu heiraten und den Familiennamen anzunehmen. Ah! Aber wo steckte der Teufel?«


  Der Komödiant lief mit ihr im Saal herum und suchte nach dem Teufel, die Gäste lachten und schlenderten hin und her.


  Und dann sah Jordan ein scharlachrotes Rinnsal unter dem Kopf der ersten Frau hervorsickern, die zu Boden gegangen war.


  Blut.


  Ihr stockte der Atem. Sie legte die Hand vor den Mund und begann zu schreien.


  Der Komödiant packte sie fester. Sie kreischte und versuchte, sich loszureißen. Aber er war noch stärker, als sie vermutet hatte. Und dann stellte sie entsetzt fest, dass der Kaum sich plötzlich mit ...


  ... mit Bestien zu füllen schien, mit Dämonen. Bestimmt Bildete sie sich das alles nur ein: Männer in Fellen, in Um- hängen, Mänteln ... Frauen, die zu kreischen begannen und dabei Reißzähne entblößten ...


  »Lassen Sie mich los!«


  Sie kämpfte wie eine Wahnsinnige, sie schrie und trat um sich. Trotzdem zog der Komödiant sie an den Rand der Terrasse.


  Seine Kleidung wirkte so tiefrot wie das Blut, das er vergossen hatte.


  Doch plötzlich zerrte ihn jemand von ihr weg, und sie sah in die Augen des Wolfes.


  Der Komödiant fauchte und fluchte in einer Sprache, die sie nicht kannte. Der Wolf antwortete. Der Komödiant stürzte sich auf den Wolf, der Wolf wich ihm aus, dann hieb er auf ihn ein.


  Jordan begann wieder zu schreien und konnte gar nicht mehr aufhören, als ein wuchtiger Schlag dem Komödianten offenbar das Genick brach, denn sein Kopf baumelte seltsam verrenkt an seinem Hals.


  In dem eleganten Palazzo schien das völlige Chaos auszubrechen.


  Jordan wich völlig benommen zurück.


  Bestien stürzten aus dem Haus. Bestien! Geschöpfe in allen möglichen Verkleidungen. Tiere mit riesigen langen Zähnen und Blut, das ihnen aus dem Maul troff.


  Wieder begann Jordan zu schreien, denn jetzt packte der Wolf sie. Sie wollte ihm ausweichen, aber er war unglaublich schnell.


  Er sprang mit ihr von der Terrasse ...


  ... in Nebel, in reinen Nebel. Ein Nebel, der so dicht war, dass es ihr vorkam, als würden sie in ein schwarzes Loch, in die Ewigkeit springen ...


  Doch seine Füße landeten auf etwas Festem - auf einem Boot, das unter der Wucht ihres Aufpralls zu kentern drohte. Jordan kreischte wieder auf; sie hätte ja auch auf Stein, auf Marmor landen können, sie hätte sich das Genick brechen können ...


  Sie hätte auch weiter fallen können, durch den Nebel, direkt in die Hölle.


  Er setzte sie in dem kleinen Boot ab, dann blickte er auf den zutiefst verwunderten Ruderer.


  »Los!«, befahl er mit dröhnender Stimme. »Leg dich ins Zeug! Rudere, so schnell du kannst!«


  Der Bursche löste sich aus seiner Erstarrung.


  Der Wolf sprang aus dem Boot.


  Er drehte sich um.


  Und wurde vom Nebel verschluckt.


  1


  Morgen.


  Heller Tag.


  Kein wabernder Nebel, kein böses Flüstern. Nur das klare Blau eines erstaunlich schönen Wintertags und das Klirren von Besteck, vielsprachiges Geplauder und das universelle Geräusch von Lachen.


  »Ich denke«, meinte Jared bemüht leise, »das geht alles auf die Sache mit Steven zurück. Es tut mir sehr leid, das anzusprechen, und ich habe mich sehr bemüht, es nicht zu tun, aber Jordan - du hörst einfach nicht auf, obwohl dir alles erklärt worden ist. Egal, wie freundlich und geduldig die Leute sind, du willst einfach nicht verstehen, dass alles Teil des Festes war, ein guter, wenn auch derber Witz, nichts weiter.«


  Beim Tonfall ihres Cousins verkrampfte sich Jordan. Sie blickte auf ihre Hände und zählte bis zehn. Steven war jetzt seit über einem Jahr tot. Sie hatte die Tatsache akzeptiert, sie war keine Neurotikerin. Sein Tod hatte sie zutiefst erschüttert, und sie hatte getrauert. Ja, sie war auch wütend gewesen - aber nie paranoid.


  Sie bedachte Jared mit einem eisigen Blick. »Mit Steven hat das nichts zu tun, rein gar nichts. Es hat mit gestern Abend zu tun. Es hat im Lauf der Zeit immer wieder Ungeheuer gegeben, menschliche Ungeheuer«, fuhr sie fort. »Und viele von ihnen waren sehr reich und gehörten zu den angesehensten Mitgliedern der Gesellschaft.«


  Jared schnaubte verärgert und beugte sich zu ihr vor.


  »Jordan, kapier es doch endlich: Du bist hinters Licht geführt worden. Ich habe es gleich verstanden. Du hattest Angst, du hast dir schreckliche Sorgen gemacht, aber man hat dir doch erklärt, dass das Ganze eine Posse war, eine Vorführung. Wenn du so weitermachst, ruinierst du noch meine Beziehung zur Contessa und meine Karriere.« Anfangs hatte er nur ungeduldig geklungen, zum Schluss war sein Ärger kaum mehr zu überhören. »Glaub mir, die Contessa ist eine wichtige, weltgewandte, verantwortungsvolle Frau. Sie spendet riesige Summen für wohltätige Zwecke, und sie inszeniert gerne Spektakel, auch furchteinflößende Spektakel. Jedenfalls hängt sie keinem Kult an, welcher Sorte auch immer.«


  Die letzten Worte und ihr Tonfall waren wie ein Schlag ins Gesicht. Jordan beschloss, den Ton zu ignorieren.


  Insgeheim musste sie zugeben, dass es ihr an diesem Morgen, im Restaurant auf der Dachterrasse des Danieli, umringt von aufmerksamen Kellnern, die höflich, munter und ausgesprochen normal waren, eigentlich möglich sein sollte, die Sache zu vergessen.


  Man hatte ihr alles erklärt.


  Und dennoch hatte sie sich weiter bemüht zu erläutern, was sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte.


  Selbst die Polizei war am Ende einigermaßen entnervt gewesen.


  Als Literaturkritikerin, die das Glück einer breiten Leserschaft in den ganzen USA hatte, hatte sie sich Arbeit in den Urlaub mitgenommen. In dem Stapel der zu besprechenden Vorabexemplare und Lahnen - Belletristik wie Fachliteratur - war sie auf das neueste Werk eines Hollywoodproduzenten gestoßen. Der Mann hatte die Drehbücher zu einigen der bekanntesten Horrorfilme des letzten Jahrzehnts geschrieben. Das Buch war gut, es ragte weit über die Filme hinaus. Der Autor ging den Fakten hinter Legenden und Mythen nach, die im Laufe der Zeit auf der ganzen Welt entstanden waren.


  Jordan hatte sich die Erklärungen angehört, sie hatte die Geduld der anderen strapaziert, sich der Belustigung und dem Ärger ausgesetzt. Sie habe einer Vorstellung beigewohnt, hatte man ihr immer wieder gesagt. Einer Vorstellung! Diese Vorstellung war jedenfalls verdammt pervers gewesen, und wenn die Contessa darunter gute Unterhaltung verstand, dann konnte Jordan nur sagen: Sie war überhaupt nicht gut unterhalten worden. Jared, der felsenfest davon überzeugt war, dass seine Beziehung zur Contessa ihm sämtliche Türen in Venedig öffnete, weigerte sich standhaft, in Erwägung zu ziehen, dass sich im Palazzo tatsächlich etwas Grauenvolles abgespielt haben könnte, selbst ohne Wissen und Zutun der Contessa. Und er weigerte sich auch, Jordans Zorn darüber zu teilen, dass die Contessa nie eine solch schlechte Vorführung in Auftrag hätte geben sollen.


  »Jared, du täuschst dich, du täuschst dich gewaltig. Ich lasse mich nicht von meiner Fantasie überwältigen, und ich glaube auch nicht an Geister, Kobolde oder Gespenster. Aber ich weiß ganz genau, dass schlimme Dinge passieren. Außerdem gibt es Menschen, die sich für übernatürlich halten. Hör dir das mal an, pass gut auf und denk daran - das ist nur einer von Dutzenden gut dokumentierter Fälle: Antoine Leger, ein französischer Massenmörder, war ein Kannibale - und er trank Blut«, informierte sie ihn möglichst ruhig, den Finger auf die Buchseite gelegt, während sie ihren Cousin fest ansah. »Er kam 1824 unter die Guillotine, ein wahrhaft grässlicher Mann, der sein Schicksal verdient hat. Was hatte er verbrochen? Er versteckte sich im Wald und lauerte wie eine Schlange auf seine Beute. Wenn ein junges Mädchen vorbeikam, schlug er zu, er vergewaltigte sie, brachte sie um, trank ihr Blut und verspeiste schließlich ihr Herz.«


  Cindy, die bislang wortlos am Tisch gesessen hatte, starrte Jordan bestürzt an. Mit unendlicher Geduld, die ihrem Mann längst abhanden gekommen war, streichelte sie Jordans Hand. »Du liest ein Buch. Das sind nur Geschichten.«


  »Das sind keine Geschichten«, widersprach Jordan. »Ich habe euch doch erklärt, dass es diesen Mann wirklich gegeben hat.«


  Jared stellte seine Kaffeetasse so heftig ab, dass das Porzellan fast einen Sprung bekommen hätte. »In diesem Buch geht es um Geschichten, um Fiktionen - es handelt von Vampiren im Film und in Legenden«, erklärte er unwirsch.


  »Es handelt von Vampiren in Filmen, Büchern und der Vergangenheit«, verbesserte Jordan ihn, bemüht, ihren Gleichmut zu wahren.


  Sie und Jared waren Einzelkinder. Sie waren zusammen aufgewachsen, weshalb sie sich meist so nah wie Geschwister waren. Sie verstand ja, dass er diese Stadt liebte und dass es wichtig für ihn war, Menschen wie die Contessa zu seinen Freunden zu zählen. Doch trotzdem fiel es ihr extrem schwer, hinzunehmen, dass das, was sie gesehen hatte, wirklich nur der Unterhaltung gedient haben sollte.


  »Jordan ...«


  »Jared, warum ziehst du nicht wenigstens die Möglichkeit in Betracht, dass gestern Abend wirklich etwas Schreckliches passiert ist?«


  Sie wusste, dass sie die Sache auf die Spitze trieb, aber trotz aller Versicherungen, die man ihr nach dem Ball gegeben hatte, trotz des wundervollen, kühlen, sonnigen Morgens und trotz des offenkundigen Unbehagens, das Jared quälte, konnte sie nicht damit aufhören.


  Um sie herum tranken die Leute ihren Espresso oder Caffe Latte, lachten, plauderten und lasen Zeitung. Jetzt war die Welt hell, erfüllt von Sonnenschein und Gesprächen in allen möglichen Sprachen. Irgendwo erklang sogar das völlig alltägliche Weinen eines Babys. Doch trotz all der Erklärungen, die man ihr gegeben hatte, waren in ihrem Schlaf immer wieder lebhafte, groteske Traumfetzen der >Vorstellung< aufgetaucht, die sie am Vorabend gesehen hatte.


  Es war alles so schnell gegangen ...


  Obwohl sie in ihrem Entsetzen und ihrer Angst jedes Wort Italienisch vergessen hatte, hatte sie es irgendwie geschafft, dem verwirrten Ruderer ihren Wunsch nahezubringen, zur Polizei gebracht zu werden. Zum Glück klangen Polizei und polizia ähnlich genug, sodass der Mann sie irgendwann verstanden hatte und sie schließlich zur nächstgelegenen Dienststelle der Carabinieri brachte. Dort stieß sie auf einen freundlichen Beamten, der Englisch konnte und ihr versicherte, dass man der Sache sofort nachgehen würde, auch wenn er etwas skeptisch wirkte, als sie ihm sagte, dass sie aus dem Palazzo der Contessa della Trieste kam. Anfangs hatte sie, einem Nervenzusammenbruch nahe, nur gestammelt; sie hatte schreckliche Angst um Jared und Cindy gehabt. Sie berichtete ihm, dass eine Geschichte erzählt und gespielt worden sei, die schließlich in einem richtigen Blutbad geendet hätte; die verkleideten Menschen im Raum hätten sich plötzlich in Ungeheuer verwandelt und sich auf die ahnungslosen Zuschauer gestürzt. Ein mit einem großen Schuss Brandy versehener Caffe Latte half ihr, sich etwas zu beruhigen. Schließlich schaffte sie es, so vernünftig und überzeugend zu klingen, dass trotz der Karnevalsfeiern und obwohl es sich um den Palazzo einer sehr bekannten Frau handelte ein größerer Trupp Beamter loszog, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Die Carabinieri kamen mit Jared, Cindy und der Contessa zurück. Obwohl sich die Contessa offenbar bei den einigermaßen besorgt wirkenden Beamten entschuldigte, wirkte sie eher belustigt. Sie habe von so einer hübschen und intelligenten jungen Amerikanerin nicht so viel Leichtgläubigkeit erwartet, meinte sie. Eigentlich machte sie einen verdammt herablassenden Eindruck. Jared benahm sich an diesem Punkt noch wie ein älterer Bruder. Er wirkte sehr besorgt über Jordans Panik und Angst, hielt sie fest und blickte ihr sorgenvoll und prüfend in die Augen. Sanft erklärte er, dass sie offenbar in eine ziemliche derbe Posse geraten sei, einen schaurigen Karnevalsspaß. Doch eigentlich sei nichts wirklich Gewalttätiges oder Grausames vorgefallen und ganz bestimmt nichts Mörderisches.


  Er habe nichts von diesem grausamen Spaß gewusst, den die Contessa geplant hatte; und die Contessa habe nichts von Steven gewusst. Vielleicht sei es ja verständlich, dass Jordan die kleine Vorführung einer Spukgeschichte solche Angst gemacht habe. Aber jetzt, nachdem sie wüsste ...


  Doch Jordan hatte nicht locker gelassen. Sie versuchte, die Contessa davon zu überzeugen, dass einige ihrer Gäste verrückt gewesen seien. Vielleicht habe sie gar keine Ahnung gehabt von den Vorkommnissen auf ihrem Fest, aber es seien Menschen ermordet worden. Die Contessa schüttelte den schönen Kopf, in ihrer Miene drückte sich Mitleid und Bedauern aus. Der freundliche, Englisch sprechende Beamte räusperte sich, dann erklärte er Jordan, dass man den Palazzo untersucht hatte. Man habe nur kostümierte Gäste vorgefunden, von denen einige noch mit Kunstblut verschmiert gewesen waren. Alle seien höchst zerknirscht gewesen, Jordan so schlimm erschreckt zu haben.


  »Aber ich sage Ihnen, ich habe Menschen sterben sehen«, beharrte sie. »Gehen Sie nochmal hin. Bestimmt ist alles gesäubert worden. Ich weiß nicht, welches Verfahren die Polizei hier benutzt, aber möglicherweise könnte man mithilfe von Luminol ...«


  An diesem Punkt war die Contessa wütend geworden; sie begann, hastig auf die Beamten einzureden. Schließlich atmete sie tief durch, wie um Geduld zu tanken, und wandte sich wieder an Jordan. »Meine Liebe, da Sie Jareds Cousine sind, verzeihe ich Ihnen diesen schrecklichen Affront. Aber Sie müssen einfach all diese albernen amerikanischen Filme vergessen und die Tatsache akzeptieren, dass auch wir einen Sinn für Humor und das Makabere haben. Und«, fügte sie leise hinzu, »was Ihrem Verlobten passiert ist... Jared hat es mir natürlich erklärt, und deshalb, mein liebes Kind, verstehe ich alles und kann Ihnen mein Mitgefühl versichern. Mein Palazzo steht Ihnen nach wie vor offen. Als Jareds Cousine sind Sie mir jederzeit willkommen, schauen Sie also unbedingt noch einmal vorbei und überzeugen Sie sich, dass die Feierlichkeiten und die Vorführungen vorbei sind und dass wir nur eine Party und ein Possenspiel veranstaltet haben. Liebe, gute Jordan, Sie Ärmste! Es tut mir schrecklich leid, aber bitte - Sie müssen bei solchen Dingen vernünftig bleiben!«


  »Ja, und jetzt müssen wir die Contessa nach Hause gehen lassen«, hatte Jared mit fester Stimme hinzugefügt. Bevor Jordan Einspruch erheben konnte, entschuldigten sich die Polizisten bei der Contessa und komplimentierten sie hinaus. Die Contessa küsste Jordans Wangen mit kalten Lippen und drängte sie ein weiteres Mal, sie bald wieder zu besuchen. Obwohl die Beamten zunehmend die Geduld verloren hatten, waren sie doch die ganze Zeit freundlich geblieben, viel freundlicher als Jared, als Jordan - nachdem die Contessa in ihrem Privatboot davongebraust war - noch immer behauptete, sie habe echtes Blut gesehen und sei beinahe selbst ermordet worden, wenn nicht ein Mann in einer Wolfsverkleidung sie gerettet hätte.


  »Und wo ist dieser Mann abgeblieben?«, hatte Jared missmutig gefragt.


  »Er ist mit mir vom Balkon gesprungen, und dann ... dann verschwand er im Nebel.«


  Ihr Cousin und seine Frau hatten sie angestarrt, als fürchteten sie, dass sie nun endgültig den Verstand verloren hatte. Ach, die arme Jordan. Vielleicht sollte man sie doch lieber ins nächste Irrenhaus verfrachten?


  Zurück im Hotel hatte Cindy einen Portier aufgetrieben, der Jordan einen Tee kochte, und ihr angeboten, bei ihr zu übernachten. Doch da Jared ungeduldig schnaubte, schlug Jordan das Angebot aus. Aber als sie dann in ihrem hübschen, mit wundervollen Antiquitäten ausgestatteten Zimmer allein war, konnte sie nicht einschlafen. Schließlich kramte sie in ihrem Bücherstapel nach dem Buch des Filmproduzenten und fing an zu lesen. Doch dann merkte sie, dass Cindy ihr wohl ein Beruhigungsmittel in den Tee getan hatte. Ihr fielen die Augen zu. Allerdings hinderte das Valium sie nicht daran, lebhaft zu träumen. Sie erlebte die Ereignisse wieder und immer wieder, sie träumte, dass sie aufwachte und dass ein riesiger, silbergrauer Wolf ihr Fenster bewachte, das Fenster, das hinaus auf den Bürgersteig und den Kanal führte, wo vor wenigen Stunden das Gelächter und der Frohsinn in der Dunkelheit und den Schatten der monderleuchteten Nacht verebbt waren.


  Na gut, das Fest und das Valium hatten ihr ein paar schlimme Albträume beschert. Dennoch war sie nach wie vor davon überzeugt, dass ...


  Sie unterbrach ihre quälenden Gedankengänge, nahm sie jedoch gleich wieder auf.


  Ja, vielleicht waren doch Mitglieder eines schrecklichen Kultes oder ein paar skrupellose, kaltblütige Mörder am Werk gewesen, auch wenn das jetzt an diesem schönen Morgen auf der Dachterrasse des Danieli höchst unwahrscheinlich schien.


  Doch nun war Jared mit seiner Geduld am Ende. Er beugte sich zu ihr. »Jordan, bitte, ich flehe dich an: Hör jetzt endlich damit auf! Ich arbeite mit diesen Leuten. Die Contessa ist unglaublich wichtig für meinen Job, für meine Stellung hier in Italien, für meine Karriere, für mein Leben. Wenn du so weitermachst, ruinierst du mir das alles. Verstehst du das denn nicht? Ein Fest, Masken, Kostüme, ein Gespensterhaus, Spezialeffekte, alles sehr raffiniert, jawohl! Die Contessa veranstaltet gern ausgefallene Bälle, über die noch tagelang gesprochen wird. Vergiss es einfach, misch dich nicht mehr ein. Bestimmt zerreißt sich schon jetzt ganz Venedig das Maul. Du wirst mich ruinieren, verstehst du das denn nicht?«


  »Jared, ich sage dir ...«


  »Und die Polizisten haben es dir auch gesagt. Die Contessa hat sogar ihre Gäste im Stich gelassen, um zu dir zu kommen, weil du so verängstigt warst. Alle haben sich schier überschlagen, um dir zu erklären, was passiert ist, und du weigerst dich, es zu akzeptieren.«


  »Jared, du warst nicht dabei, als ...«


  Er sprang auf und warf seine Serviette auf den Tisch. »Ich muss jetzt los. Jordan, nimm bitte Vernunft an, bevor du mein Leben zerstörst!«


  »Jared!«, protestierte Cindy, die endlich den Mund aufmachte. »Jordan ist deine Cousine, dein Fleisch und Blut.«


  »Das hat sie offenbar vergessen. Du sitzt da und hörst ihr zu, während sie sich die wüstesten Geschichten ausdenkt und sich einredet, dass es Ungeheuer gibt.« Er stemmte die Hände auf den Tisch und starrte Jordan zornig in die Augen. »Was mit Steven passiert ist, tut mir leid, es tut mir schrecklich leid. Wir haben versucht, dir beizustehen, dich zu unterstützen. Und du hast dich wacker gehalten, Jordan, du warst sehr vernünftig. Aber offenbar hat dieser Karneval etwas in dir ausgelöst. Noch einmal: Es tut mir leid. Aber jetzt reichts mir. Ich bin müde. Und das eine sage ich dir: Ich muss heute eine Menge Schaden beheben. Ich muss eine Menge Leute aufsuchen und mich bei ihnen für das verrückte Verhalten meiner Cousine entschuldigen.«


  Er wandte sich ab und überquerte die Dachterrasse mit großen, wütenden Schritten. Cindy, die ebenfalls aufgestanden war, starrte verlegen auf Jordan. »Ich weiß, dass er es nicht so meint ...«


  »Cindy, du brauchst dich bei mir nicht für Jared zu entschuldigen«, murmelte Jordan.


  Das hätte sie lieber nicht sagen sollen. Cindy hatte nun offenbar das Gefühl, ihren Mann verteidigen zu müssen. Sie setzte sich wieder hin.


  »Jordan, du musst einsehen, dass du seinen Job gefährdest, dass er mit diesen Leuten befreundet ist, dass die Contessa für seine Arbeit wirklich sehr wichtig ist.« Cindy seufzte. »Ehrlich, Jordan, ich weiß, dass du Angst hattest, und wir sollten für dich da sein, aber man hat dir die Sache doch wirk- lieh erklärt. Und zwar besorgt, fürsorglich und sehr verständnisvoll. Und jetzt kommst du mit diesem albernen Buch an und machst alles nur noch schlimmer.«


  »Signorina, noch etwas Kaffee?«


  Jordan blickte hoch. Sogar der freundliche Kellner starrte sie mitleidig an. Hatte er von der verrückten Amerikanerin gehört, die gestern Abend bei dem makabren Ball der Contessa durchgedreht war und die Polizei auf Trab gebracht hatte? Vielleicht war sie wirklich albern und sollte es mit Jareds Augen sehen: Es war reine Show gewesen, wenn auch eine verdammt brutale Show. Aber in gewisser Weise hatte die Contessa recht, zumindest in einem Punkt: Das Gemetzel war nicht schlimmer gewesen als das, was sie von amerikanischen Filmen hätte gewöhnt sein sollen. Allerdings hätte sie dagegenhalten können, dass italienische Filmemacher genauso grausam waren.


  Sie beschloss aufzuhören, Cindy davon überzeugen zu wollen, dass in Venedig Bestien frei herumliefen. Vielleicht hatte sie doch überreagiert. Vielleicht hatte sie zu viel und zu lange gelesen. Die Sonne schien, und der Morgen war wundervoll, vor allem für einen Wintertag.


  Dem Kellner zuliebe bemühte sie sich um ein Fächeln. Es war zwecklos, zu versuchen, all diese Leute zu überzeugen; denn sie waren nicht dabei gewesen, sie hatten nichts gesehen. Wer hatte sich unter den Anwesenden befunden? Eine Gruppe maskierter Fremder, die sie niemals wiedererkennen würde.


  Sie hatte genug Kaffee getrunken, sie musste jetzt weitermachen.


  Allein sein.


  »Nein, basta, grazie, Signore«, murmelte sie und stand auf. Cindy sah sie plötzlich angsterfüllt an.


  »Jordan ...«


  »Signora?«, fragte der Kellner an Cindy gewandt. Irgendwer hier wollte doch bestimmt noch einen Kaffee.


  »No, grazie, basta. II conto, per favore«, sagte Cindy rasch und erhob sich ebenfalls. »Jordan, warte - wohin willst du?«


  »Keine Sorge, ich gehe nicht noch einmal zur Polizei. Ich will nur einen kleinen Spaziergang um den Platz machen.«


  Der Kellner war gegangen, um die Rechnung zu holen, um die Cindy ihn gebeten hatte. Jordan hatte bislang als kleines Dankeschön für alles, was Cindy und Jared für sie taten, die meisten Rechnungen übernommen, doch an diesem Morgen sollte ruhig Cindy unterschreiben. Jared war richtig gemein gewesen.


  »Ich denke, du solltest lieber nicht alleine ausgehen«, meinte Cindy und verzog protestierend das Gesicht.


  »Warum nicht? Ihr habt mir doch versichert, dass es dort draußen keine Ungeheuer gibt. Dass ich mir das alles nur eingebildet habe. Dass alles nur eine Vorstellung war.«


  »Aber du regst dich noch immer auf.«


  »Offenbar muss ich darüber hinwegkommen.«


  »Jordan, wo immer du hin willst, ich begleite dich.«


  »Ich möchte mir nur ein bisschen die Beine vertreten, Cindy. Und zwar allein.«


  »Jordan, bitte!«


  Cindy wirkte so unglücklich, dass Jordan einen Teil ihrer Ängste und auch ihres Ärgers auf Jared vergaß. Sie streichelte Cindy die Wange. »Es geht mir gut, ganz ehrlich! Ich bummle nur ein wenig über den Platz und sehe mir ein paar Juwelierauslagen an.«


  »Aber abseits vom Platz kann man viel besser einkaufen, auf dem Platz findet man nur Touristenpreise. Ich zeige dir ein paar günstigere Läden.«


  »Cindy, du bist ein Schatz. Ich hab dich wirklich lieb, und ich bin dir überhaupt nicht böse. Ehrlich! Aber jetzt will ich einfach ein bisschen allein sein. Also, bis später!«


  »Vergiss nicht, dass wir heute Abend zum Künstlerball wollen.« »Nein«, erwiderte Jordan. Entschlossen steckte sie das Vampirbuch in ihre große Schultertasche und ging. Sie wartete nicht auf den Aufzug, sondern nahm die Treppe, auch wenn sie heute nicht auf all das hübsche Dekor achtete, das sie sonst immer so begeisterte. Im Erdgeschoss herrschte lebhaftes Treiben. Der Karneval war noch lange nicht vorbei. Im hinteren Teil des Foyers hatte ein Kostümverleih aufgemacht, dort drängten sich die Leute, besorgten sich Kostüme, brachten sie zurück, erzählten von Partys und sonstigen Veranstaltungen. Auch an der Rezeption war viel los, Reisende kamen und gingen, und an der Bar und im Salon schien es genauso zuzugehen.


  Jordan bahnte sich einen Weg durch die Menge. Auf einmal beschlich sie wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie ärgerte sich über sich selbst und hoffte, dass sie nicht den ganzen Tag das Gefühl haben würde, von allen angestarrt zu werden. Trotzdem drehte sie sich um.


  Sie hatte es sich nicht eingebildet, jemand beobachtete sie tatsächlich, und zwar ganz unverhohlen. Eine attraktive junge Frau starrte sie an, während sie einem untersetzten, älteren Mann etwas zuflüsterte. Als sie sah, dass Jordan sie anblickte, errötete sie weder noch blickte sie weg oder bemühte sich, so zu tun, als habe sie nicht über sie gesprochen.


  Stattdessen kam sie näher. Jordan runzelte die Stirn und wartete ab. Sie merkte, dass die Frau nicht mehr ganz so jung war, wie sie anfangs gedacht hatte. Aus der Ferne hatte sie wie Mitte zwanzig gewirkt, doch bei genauerem Hinsehen war sie den Vierzigern näher, auch wenn sie schlank und rank war und ihr modischer Kurzhaarschnitt, durchsetzt von silberblonden Strähnchen, ihr jugendliches Aussehen betonte. Lächelnd streckte sie eine schlanke, mit mehreren Ringen geschmückte Hand aus. »Hallo, Miss Riley. Ich bin Tiff Henley, eine amerikanische Landsmännin.«


  Jordan schüttelte die dargebotene Hand. »Hallo, wie geht es Ihnen? Ja, ich bin Jordan Riley, aber ...« »Wir haben uns gestern Abend nicht getroffen, aber ich war auch auf dem Ball. Ich bin so froh, dass Sie wieder wohlauf sind. Sie haben gestern Abend einen ziemlichen Aufruhr verursacht.«


  Jordan bekam einen roten Kopf. »Es tut mir leid. Ich ... ich habe Sie nicht gesehen.«


  »Wenn ich es recht verstanden habe, sind Sie im ersten Stock gelandet, während sich die meisten anderen Gäste beim Essen oder beim Tanzen im Erdgeschoss aufhielten. Ich habe die Vorstellung nicht gesehen, aber wissen Sie, die Contessa ist bekannt für ihren exzentrischen Geschmack. Ich bin mir sicher, dass das Ganze absolut furchteinflößend war. Ich kenne die Contessa zwar nicht besonders gut, aber ich habe gehört, dass sie das Haus nie verlässt, solange noch Gäste da sind. Dass sie es trotzdem getan hat, um noch einmal mit Ihnen zu sprechen, ist ein Zeichen, dass Sie ihr sehr am Herzen liegen. Geht es Ihnen wirklich wieder gut?«


  Diese gepflegte Salonlöwin war also auch auf dem Ball gewesen. Und sie hatte gerade über Jordan getuschelt. Jordan Riley, die Amerikanerin, die einem der bekanntesten Mitglieder der venezianischen Gesellschaft die Polizei auf den Hals gehetzt hatte. Na toll! Vielleicht hatten schon alle in der Stadt von ihr gehört und tuschelten jetzt über sie?


  Im hellen Licht des eleganten Hotels, umringt von zahlreichen Menschen, kam sich Jordan auf einmal ausgesprochen dämlich vor. War die Show so hervorragend und professionell gewesen, die Spezialeffekte so überzeugend, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war?


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass ich einen ziemlichen Aufruhr verursacht habe. Aber es sah alles wahnsinnig echt aus«, meinte sie. Die Frau musterte sie noch immer prüfend. Jordan nahm sich fest vor, jetzt möglichst vernünftig zu erscheinen, schon allein Jared zuliebe, auch wenn er wirklich gemein gewesen war.


  »Sie sind Schriftstellerin?«, fragte Tiff Henley.


  War Tiff eine Kurzform von Tiffany? Die Frau sah aus wie eine Tiffany - mit echten Klunkern behängt, das Haar eine Mischung aus Champagnerblond und Silber, das lange Wollkleid und die Jacke modisch und perfekt auf Figur geschnitten.


  »Ich bin Literaturkritikerin«, erwiderte Jordan. »Wenn ich schreiben könnte, würde ich es tun. Aber ich fürchte, mein Talent reicht nur dazu, Schätze zu finden, die andere versteckt haben. Und Sie?«, fragte sie höflich.


  Tiff lächelte reumütig. »Ich bin einfach nur stinkreich«, antwortete sie. »Aber nicht wirklich bekannt in den besten Kreisen. Nun, nachdem das geklärt ist - würden Sie gerne mal einen Kaffee mit mir trinken?« Die Frau wirkte sehr freundlich und ziemlich forsch; wahrscheinlich war sie auf irgendeine skandalöse Weise zu ihrem Reichtum gekommen.


  »Ja, gern«, erwiderte Jordan.


  »Morgen vielleicht?«


  Warum nicht?, dachte Jordan. »Klingt gut. Wohnen Sie hier?«


  Tiff schüttelte den champagnergetönten Kopf. »Nein, ich bin nur mit einem Freund da, Mack, der Mann dort drüben.« Sie deutete auf ihren untersetzten Gesprächspartner. »Er braucht ein Kostüm für den Künstlerball heute Abend. Gehen Sie auch dorthin?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Es wird Ihnen bestimmt gefallen. Die Eintrittskarten sind günstig, das Essen mittelmäßig, doch dort treten oft die erstaunlichsten Talente des venezianischen Karnevals auf. Und wenn nichts anderes mehr hilft - die Drinks sind meist ziemlich stark.«


  »Dann sehen wir uns dort«, meinte Jordan.


  »Wirklich sehen sollen Sie mich natürlich nicht - ich komme verkleidet. Aber wir werden uns schon finden. Und schlagen Sie doch in Ihrem Terminkalender nach, wann Sie zu mir zum Kaffee kommen können. Ich habe im Nachbarviertel eine Villa gemietet, ein herrliches altes Gemäuer. Es gehört den Nachfahren eines Dogen, der natürlich schon längst das Zeitliche gesegnet hat. Besuchen Sie mich einfach dort. Fantastische Vergangenheit, Geister, Skandale - was immer Sie wollen. Ich werden Ihnen ein paar der Geschichten verraten, die man mir erzählt hat. Ups! Tut mir leid, ich wollte Ihnen keine Angst machen ...«


  »Eigentlich bin ich nicht so leicht zu ängstigen«, versicherte ihr Jordan rasch.


  »Gut!« Sie lächelte und wandte sich zum Gehen, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Nehmen Sie es sich nicht allzu sehr zu Herzen, wenn die Leute heute über Sie tuscheln. Über mich wird ständig geredet, und bislang habe ich das ganz gut überstanden.«


  Bevor Jordan etwas erwidern konnte, war Tiff schon zu ihrem Bekannten zurückgekehrt. Verwundert stellte Jordan fest, dass sie sich nach dem Gespräch mit dieser sehr freimütigen Frau viel besser fühlte. Während sie lächelnd hinausging, überlegte sie, woher die Frau nur all ihr Selbstbewusstsein nahm. Warum die Leute wohl über Tiff tuschelten? Wahrscheinlich hatte es etwas mit ihrem Lebenswandel zu tun.


  Vor dem Hotel boten Händler ihre Waren feil - die üblichen T-Shirts, Puppen und Hunderte von Masken. Tagsüber waren die meisten Menschen ganz normal gekleidet, doch viele waren selbst jetzt kostümiert. Jordan sah die maskierten und in kunstvolle Gewänder gehüllten Menschen als das, was sie waren: Feiernde, die die Schönheit und Fantasie der Riesenparty, die der Karneval in Venedig war, in vollen Zügen genossen.


  Die Luft war kühl, der Tag sonnig, der Himmel blau. Beim Überqueren der Brücke vor dem Danieli blieb sie stehen und blickte den Kanal hinab bis zur Seufzerbrücke, die den Dogenpalast und das Gefängnis verband. Über diese Brücke waren viele Elendsgestalten in Gefangenschaft oder den Tod gestolpert. Doch das war Vergangenheit - heute sang ein Gondoliere mit einem jungen Paar in seinem schmalen schwarzen Boot ein italienisches Liebeslied. Als die Gondel sich Jordan näherte, blickte der Mann zu ihr hoch und wechselte sofort ins Englische: »When the moon hits your eye like a big piece of pie, thats amore!« Er winkte. Jordan zog eine Braue hoch, lächelte etwas verlegen und winkte dem glücklichen Paar zu.


  Der Gondoliere hörte zu rudern auf und glitt langsam an ihr vorbei. »Buon giorno, Signorina!«, rief er ihr zu. »Hätten Sie Lust auf eine Fahrt?«


  »Sie haben doch schon Passagiere!«, entgegnete sie.


  »Ach, aber die sind verliebt, und ich bin allein.«


  »Tja, so ist das Leben eben«, neckte sie ihn. »Ihre Gondel ist besetzt.«


  »Dann kommen Sie ein andermal mit. Ich heiße Sal. Salvatore DOnofrio. Der Beste. Der Lustigste, der Hübscheste.«


  »Und der Bescheidenste«, ergänzte sie.


  Er grinste schelmisch. »Nein, das nicht. Aber Sie fragen nach mir, ein andermal, eh?«


  »Wenn ich mit einer Gondel fahren möchte, frage ich bestimmt nach Ihnen«, versprach sie.


  Die junge Frau im hinteren Teil der Gondel, die sich an ihren Begleiter kuschelte, der bestimmt nicht älter als zwanzig war, rief Jordan mit französischem Akzent zu: »Er ist der Beste!«


  Jordan lachte. »Na dann viel Spaß noch!«


  Während die Gondel unter der Brücke hindurchglitt, setzte Jordan ihren Weg fort.


  Auf dem Markusplatz herrschte reges Treiben. Vor den Pforten der Basilika stellte sich Jordan auf Zehenspitzen und entdeckte über die Köpfe der Menge hinweg, dass am anderen Ende des Platzes auf einer provisorischen Bühne gerade ein Kostümwettbewerb stattfand. Eine Rockband spielte, und ein Harlekin stellte die Teilnehmer auf Englisch und Italienisch vor, gewürzt mit ein paar Brocken Französisch. Die Leute mit den auffälligsten und extravagantesten Kostümen standen an den Säulen rund um den Platz und ließen sich von Touristen fotografieren. Dank der Masken waren die Verkleideten völlig anonym, es war unmöglich, Nationalität, Hautfarbe oder Geschlecht einer Person zu erraten.


  Anonym ... das ist der springende Punkt, dachte Jordan. Es ist ein Leichtes, hierherzukommen, sich eine Maske aufzusetzen, in die Menge zu schlüpfen und ...


  Dieser Gedanke ließ wieder ein seltsames Unbehagen in ihr aufsteigen. Ja, sie würde keinen von denen erkennen, die ihr gestern Abend auf dem Ball begegnet waren. Bis auf die Contessa, denn die hatte sie von Angesicht zu Angesicht gesehen. Aber all die anderen ... Möglicherweise hielten sie sich nun zusammen mit ihr auf diesem Platz auf - und sie wusste es nicht.


  Sie lief durch die Menge. Plötzlich konnte sie es kaum mehr erwarten, zu den Straßen hinter dem Platz zu gelangen, wo das Gewimmel nicht mehr ganz so dicht war. Neben ihr her schritt ein sehr echt aussehender Napoleon, gefolgt von seinem Hofstaat. Er blieb stehen, verbeugte sich tief und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er ihr den Vortritt lassen wollte. Sie bedankte sich rasch und lief weiter.


  Plötzlich blieb sie wie versteinert stehen und starrte in ein Schaufenster, in dem die unterschiedlichsten Kostüme ausgestellt waren.


  Einen Moment lang ...


  Nein. Es war nur eine Schaufensterpuppe, eine männliche Schaufensterpuppe, mit einer dunklen Kurzhaarperücke. Einen Moment lang hatte sie sich eingebildet, Stevens Gesicht in dieser Puppe zu erkennen, seine ernsten, haselnussbraunen Augen, die hageren Züge, das feste Kinn. Aber sie blickte auf eine Plastikform, auf ausdruckslose Gesichtszüge. Die Schaufensterpuppe trug keine Maske und auch keinen Hut, sondern nur den typischen Umhang. Trotzdem raste Jordans Herz und sie begann, selbst an ihrem Verstand zu zweifeln. Vielleicht hatte Jared doch recht? Steven war erst seit einem Jahr tot. Er war bei der Jagd auf Menschen gestorben, die ein tödliches Spiel trieben; Anhänger eines Kultes, die für ihren grausamen Glauben Menschenopfer brachten. Sie betrachtete die Schaufensterpuppe noch einmal ganz gründlich und zwang sich, logisch zu denken.


  Ja, jetzt wurde ihr klar, warum sie diese Eingebung gehabt hatte.


  Die hageren Gesichtszüge ähnelten denen Stevens. Die Augen waren haselnussbraun gemalt, die Perücke hatte seine Haarfarbe, und auch die Größe stimmte in etwa.


  Tiefes Leid wallte in ihr auf. Ein Jahr war nicht gerade lang.


  Er war ganz plötzlich in ihr Leben getreten, und sie hatte sich sofort in ihn verliebt. Ein charmanter, intelligenter, beeindruckender Mann. Richtig edel.


  Er hätte nicht zur Polizei gehen sollen, dachte sie. Er war viel zu gutgläubig gewesen. Er hatte Gewalt gehasst, aber schließlich war er im Morddezernat gelandet - ein Mann, der an die Resozialisierung glaubte, der die Todesstrafe strikt ablehnte und stets alles daransetzte, Verdächtige lebend zu fassen.


  Der Versuch, Verdächtige lebend zu fassen - genau das hatte ihn sein Leben gekostet.


  Als sie in jener Nacht die Sirenen hatte heulen hören, hatte sie sofort gewusst, dass etwas passiert war. Sie hatte die Haustür aufgerissen und einen Polizisten auf sie zukommen sehen. Sie hatte geahnt, was er ihr zu sagen hatte; es hätte sie nicht so schockieren sollen. Dennoch war sie am Boden zerstört gewesen. Sie hatte die verschiedenen Stadien der Trauer durchlaufen: Verleugnung, Wut, Schmerz. Aber in all dieser Zeit hatte sie ihre geistige Gesundheit bewahrt.


  Schließlich hatte sie den Punkt erreicht, es zu akzeptieren. Und immer war sie völlig rational und vernünftig geblieben.


  Aber vielleicht doch nicht so ganz, wenn sie nun sein Gesicht in den Zügen einer Schaufensterpuppe wiederzuerkennen glaubte?


  Steven war weg. Es schmerzte noch immer, aber sie lebte ihr Leben weiter. Er war unter grausamen Umständen gestorben, aber solch schreckliche Dinge passierten immer wieder - das zu leugnen wäre töricht gewesen.


  Ein leichter Wind kam auf, sanft, kühl, herrlich. Jordan schob die Vergangenheit beiseite. Sie liebte Italien, sie war völlig vernarrt in Venedig, und das wollte sie sich nicht von der Contessa kaputt machen lassen.


  Sie wandte den Blick ab und lief weiter. An dem, was gestern Abend vorgefallen war, trug sie keinerlei Schuld. Wenn alles eine Show gewesen war, dann eine ausgesprochen miese. Jared hatte kein Recht, so verbittert zu sein, und sie hatte alles Recht der Welt, wütend zu sein.


  Die Straßen hinter dem Platz waren gesäumt von Cafes und Geschäften. Beim Blick durch das Fenster eines Fischrestaurants fiel ihr auf, dass viele Gäste zum Essen ihre Masken abgelegt hatten. Sie sahen alle so ... so normal aus. Ein rundlicher kleiner Geschäftsmann trug noch seinen Umhang, doch seine Dottore-Maske lag auf dem Stuhl neben ihm. Die Maske eines Halbmonds und ein großer, mit einer Feder geschmückter Hut lagen auf dem Tisch neben seiner Begleiterin, einer ebenfalls rundlichen Frau mit einem fröhlichen Lachen, das bis auf die Straße drang. Amerikaner, dachte Jordan. Touristen wie sie, die in dieser Fantasiewelt aufgingen.


  Bei diesem Anblick musste sie unwillkürlich schmunzeln. Doch während sie vor dem Restaurant stand und das Lächeln der Frau erwiderte, die sie bemerkt hatte, kroch ihr plötzlich ein unheimliches Gefühl über den Rücken.


  Hör auf!, ermahnte sie sich streng.


  Doch das Gefühl ließ nicht nach.


  Und es hatte nichts mit der Erinnerung an Steven zu tun. Sie hatte einer rundlichen, freundlichen Amerikanerin zugelächelt, als sie diese seltsame Empfindung verspürte.


  Abermals überkam sie das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Ein Flüstern schien an ihr vorbeizuwehen, in den Wind gesprochene Sprachfetzen, gewispert, rasch, ein Stakkato, wie ein böser, gereizter Wind, der kurz ihre Ohren, ihren Nacken streifte. Einen Moment lang schien sich die Straße zu verdüstern und Dunkelheit auf sie herabzusinken wie ausladende Flügel, die sich vor das Tageslicht legten; sogar im Glas des Restaurantfensters spiegelte es sich.


  Die Frau im Restaurant lachte noch immer. Die Dunkelheit verschwand so rasch, als hätten sie Flügel des Lichts davongetragen. Und dennoch ...


  ... dieses Gefühl ...


  Etwas ... jemand ... direkt neben ihr. Ein kaltes, übles, bedrohliches Flüstern.


  Jordan wirbelte herum. Ihr war, als würden knochige, eiskalte Finger sie an der Schulter berühren.


  Gino Meroni hatte nichts gegen seinen Job.


  Vor vielen Jahren waren seine Eltern nach Amerika ausgewandert. Er war damals ein kleiner Junge gewesen und hatte in New York die Highschool besucht, aber er hatte weder das Geld noch die Lust, seine Schulbildung zu vertiefen. Seine Eltern bekamen ständig Kinder, und mit achtzehn musste er sich selbst um seinen Lebensunterhalt kümmern. Seine Eltern erwarteten von ihm, dass er arbeitete und ein wenig zum Familieneinkommen beitrug, aber er konnte das Babygewimmer und die Beterei seiner Mutter nicht ausstehen. Außerdem beharrte sie darauf, dass er sonntags in die Kirche ging, und ihre Augen verdunkelten sich leidvoll, wann immer sie ihn davor warnte, dass er sich mit den falschen Leuten herumtrieb.


  Aber er mochte seine Freunde. Sie kannten die billigsten Bars und wussten, wie man an Geld kam, wenn man pleite war. Sie kannten die am wenigsten überwachten U-Bahn- Routen. Sie waren sehr geschickt darin, Leuten, die es bestimmt leid waren, das Zeug mit sich herumzuschleppen, den Inhalt von Brieftaschen, Aktenkoffern und Rucksäcken abzunehmen. Doch eines Tages machte er bei der Ausübung seines Handwerks den Fehler, einen Polizisten in Zivil zu überfallen.


  Er landete auf dem Revier und rief daheim an. Sein Vater weigerte sich, Kaution für ihn zu stellen, aber er musste nicht in den Knast, denn sein Anwalt handelte Bewährung für ihn aus, während der er soziale Arbeit leisten sollte. In dieser Zeit arbeitete er auch im Central Park, einem hervorragenden Ort, um die Kunst des Überraschungsangriffs zu perfektionieren.


  Eines Nachts schlug er einem Alten, der die falsche Prostituierte aufgegabelt hatte, so heftig auf den Kopf, dass der Kerl starb. Anfangs war ihm das gar nicht klar, er erfuhr es erst am nächsten Morgen aus der Zeitung. Doch er hatte keine Angst, geschnappt zu werden, denn er hatte gelernt, mit Handschuhen zu arbeiten und sich rasch aus dem Staub zu machen. Niemand hatte ihn beobachtet. Der Ast, mit dem er den Burschen erschlagen hatte, lag auf dem Bürgersteig neben der Leiche, doch er wies keine Fingerabdrücke auf. Die Prostituierte, die laut schreiend um ihr Leben gebettelt hatte, hatte weder sein Gesicht gesehen noch ihn reden hören. Nach dem Angriff auf den Alten war sie schneller davongerannt als Gino.


  Er wunderte sich ein wenig, dass er gar keine Angst hatte, erwischt zu werden. Aber noch mehr wunderte er sich, dass er überhaupt keine Reue empfand. Doch der Kerl war schon alt gewesen, der Schlag auf den Kopf hatte den Burschen sicher nur vor Elend bewahrt.


  Aber das war noch nicht alles. Gino hatte der angsterfüllte Blick des Alten gefallen. Es hatte ihm gefallen, den Ast mit solcher Wucht zu schwingen, dass er in seinen Händen bebte, als er auf graues Haar, Fleisch und Knochen landete.


  Die Arglosen auszurauben reichte jedoch nicht. Er brauchte Arbeit, einen regulären Job. Die einzige Arbeit, die er finden konnte und bei der man ihm nicht allzu viele Fragen stellte, war ein Knochenjob am Hafen. Dort griffen die Chefs gerne auf Männer ohne Referenzen zurück. Man glaubte allerdings nicht an ein Bonussystem, und Überstunden zählten nicht. Er war kräftig gebaut, und wenn er arbeitete, legte er sich richtig ins Zeug. Sein Englisch war perfekt und ohne Akzent, obwohl er im Bedarfsfall auch in die Rolle eines hilflosen neuen Einwanderers schlüpfen konnte.


  Eines Nachts lernte er in einer Bar einen Fremden kennen, der ihm ein paar versteckte Hinweise gab, wie er sein Einkommen etwas aufbessern könne.


  Er vereinbarte ein Treffen mit dem Fremden.


  Dieser Mann öffnete ihm die Tür zu einer neuen Welt.


  Als Erstes kamen die Drogen. Welche Wohltat nach einem langen, anstrengenden Arbeitstag! Gino sah ziemlich gut aus, der Fremde versorgte ihn nicht nur mit Drogen, sondern auch mit Frauen. Sie mochten ihn, und sie mochten auch seinen Akzent, den er gezielt einsetzen konnte. Falls er Lust darauf hatte, wartete jeden Abend eine süße Belohnung auf ihn.


  Natürlich wusste er, dass man nichts im Leben geschenkt bekommt, und rechnete damit, Gegenleistungen erbringen zu müssen. In der Regel war es nichts Schweres. Da er tagsüber arbeitete, vertraute man ihm am Hafen. Seine mächtigen Freunde baten nur darum, dass bestimmte Schiffsladungen zu bestimmten Zeiten ohne Prüfung durch den Zoll kamen und bestimmte Kisten gut bewacht und nie geöffnet wurden. Diese Bitte erfüllte er gern. Er hatte ein neues Auto und eine anständige Wohnung. An manchen Tagen übernachtete er auch in den tollsten Hotels - und das alles, ohne sich groß dafür anstrengen zu müssen.


  Doch dann tauchten an einem späten Sommernachmittag plötzlich zwei Inspektoren am Hafen auf. Die Star of Sheba, die unter der Flagge eines Landes aus dem Nahen Osten segelte, sollte demnächst auslaufen. An Bord waren eine Reihe Kisten, die illegal dorthin gelangt waren. Sie waren wichtig, das hatte man Gino ausdrücklich erklärt. Mitglieder der Besatzung, die den Braten rochen, machten sich heimlich, still und leise aus dem Staub. Gino stand ganz allein vor den zwei Staatsbediensteten.


  Einer von ihnen hatte gerade ein Brecheisen aus der Hand gelegt. Gino beschloss, es zu benutzen.


  Er verstaute die zwei toten Männer hinter den Kisten, und die Star of Sheba lief wie geplant aus. Aber die Leichen wurden gefunden. Diesmal hatte er vergessen, sich des Brecheisens zu entledigen, und er war mit den Beamten gesehen worden. Das Gute an der Sache war, dass die Kisten ihren Bestimmungsort ungehindert erreichten; das Schlechte war, dass Gino verhaftet und des Mordes angeklagt wurde.


  Selbstverständlich besorgten ihm seine Freunde einen Anwalt, eine ziemlich attraktive Frau. Als er versuchte, mit ihr zu flirten und seine Lage auf die leichte Schulter zu nehmen, stellte er fest, dass sie auch sehr klug war - blitzgescheit und beinhart. Sie rückte ihm den Kopf zurecht und erklärte ihm den Ernst der Lage.


  Das Gefängnis sei nicht besonders schön, meinte sie, das Zuchthaus sei aber noch viel schlimmer: Dort säßen jede Menge noch viel dickere Fische als er, und all das, was er anderen angetan hatte, könne ihm dort selbst widerfahren. Angesichts der Indizien - nun ja, sie könne versuchen, bei einem Teilgeständnis Strafminderung zu erreichen, aber trotzdem würde er womöglich in Gesellschaft von Typen landen, die wirklich der letzte Abschaum waren. Bei diesen Gesprächen kam er zu dem Schluss, dass es wohl am besten war, ihren Vorschlägen zu folgen: abzuhauen und das Land zu verlassen. Sie hatte eine Wohnung in Italien, er konnte also in seine wahre Heimat zurückkehren. Seine Familie stammte aus Bari, die Anwältin kam aus Venedig - egal. Offenbar gab es dort eine Menge, was er für sie erledigen konnte. Falsche Dokumente wurden besorgt, und auch die eigentliche Flucht schien für seine mächtigen Freunde kein größeres Problem zu sein. Die Idee sagte ihm weitaus mehr zu als die Vorstellung, von einer Horde Affen gequält zu werden, dreckigen, zahnlosen Tieren, die kaum menschliche Züge hatten.


  Es wurde vereinbart, dass er an dem Tag fliehen sollte, an dem er in eine andere Einrichtung verlegt werden sollte. Offenbar stand der Fahrer des Wagens auf der Seite seiner Freunde; die Polizeieskorte wurde von einem anderen Polizeiauto aufgehalten, und seine Eskorte verschwand einfach. Wie es dazu gekommen war, danach fragte er nie.


  In einem Hotel gleich neben dem Flughafen übergab man ihm neue Kleidung und einen Pass mit einer neuen Identität. Er kam über Paris nach Venedig. Anfangs hatte er dort nicht viel zu tun. Man empfahl ihm, sich möglichst ruhig zu verhalten und sich um kein anderes Einkommen zu bemühen, abgesehen von der Arbeit für seine Freunde. Einige Jahre lang war er sich nicht sicher, worin sein Wert eigentlich bestand. Er arbeitete für eine wichtige Frau, aber er war eher so etwas wie ein Bote, ein Kurier, und gelegentlich der Kapitän ihres Schiffes.


  Seine Arbeitgeberin war mehrere Jahre im Ausland gewesen, richtete sich nun aber wieder im Haus ihrer Familie ein. Trotzdem war sie viel unterwegs. Eine Frau mit ihrem Status und ihren Mitteln hatte auch in anderen Ländern gesellschaftliche Verpflichtungen.


  Und eine Frau wie sie war auch nicht an die Regeln gebunden, die andere aufgestellt hatten.


  Allmählich fand er heraus, worin sein eigentlicher Nutzen für seine Arbeitgeberin bestand.


  Es war ihm gleichgültig.


  Er hatte nichts gegen seine Arbeit. Er hatte nichts gegen die Kälte, den schneidenden Wind oder das schaukelnde Boot im Winter. Und der ... der Dreck seiner Arbeit machte ihm auch nichts aus. Eigentlich war es ein Job genau nach seiner Kragenweite.


  Doch dann machte er eine Entdeckung und bekam es mit der Angst zu tun.


  Seine Arbeitgeberin war fantastisch, aber man durfte sie nicht verärgern.


  Mitten während der Arbeit - dem Füllen und Beschweren der Fässer, die er auf dem Grund der Adria versenken sollte - spürte er plötzlich einen extrem kalten Lufthauch.


  Er versenkte alle Fässer, die er befüllt hatte, sah sich dabei aber panisch um; er zählte, rechnete nach, zählte erneut.


  Es überlief ihn eiskalt.


  Er vermisste ein Frachtstück.


  2


  Nichts.


  Jordan stand noch immer vor dem Restaurant. Langsam drehte sie sich um und dachte über die seltsamen Flüstergeräusche und den Eindruck von geflügelten Schatten nach, die ihre Sinne getäuscht hatten. Sie schaute sich noch einmal gründlich um in der Hoffnung, vielleicht die kontaktfreudige, wenn auch etwas frivole Tiff zu entdecken, die ihr möglicherweise nachgelaufen war, sie beobachtete und sich noch einmal mit ihr unterhalten wollte.


  Aber niemand auf der geschäftigen Straße schien auch nur das entfernteste Interesse an ihr zu haben. Verschiedene Gruppen streiften durch die Gegend, lachten und scherzten. Wörter aus den unterschiedlichsten Sprachen - Englisch, Italienisch, Deutsch, Französisch - wehten an ihr Ohr, aber sie spürte keine kalte Brise mehr an ihrem Nacken.


  Plötzlich rief jemand ihren Namen.


  »Jordan! Jordan!«


  Sie wirbelte herum, denn der Ruf war laut und freundlich gewesen. Lynn Mallory, eine amerikanische Künstlerin, winkte ihr von der Schwelle des Ladens aus zu, in dem sie gestern Abend ihr Kostüm besorgt hatte. Jordan hatte gar nicht gemerkt, dass sie schon so weit gelaufen war. Nun stand sie direkt gegenüber vom Arte della Anna Maria, benannt nach der eindrucksvollen Venezianerin, die mit diesem Laden eine Kooperative für aufstrebende, talentierte junge Künstler und Kunsthandwerker gegründet hatte.


  »Lynn!«, rief sie ihr zu und wollte schon die Straße überqueren, doch sie wich noch einmal zurück, denn soeben trabten der Napoleon und sein Gefolge von vorhin an ihr vorbei.


  Abermals blieb Napoleon stehen und verbeugte sich tief. »Oh, können Sie kurz stehen bleiben?«, bat jemand laut, und eine Kamera wurde gezückt. Napoleon lächelte königlich, dann winkte er Jordan zu, die an ihm vorbeieilte, und setzte seinen Weg in angemessen hoheitlicher Haltung und Arroganz fort.


  »Jordan!«, sagte Lynn und begrüßte sie wie hier üblich mit einem herzlichen Kuss auf beide Wangen. »Wo ist denn dein Kostüm? Wenn du es richtig machen willst, solltest du dich selbst zum Bummeln verkleiden.«


  »Ich fürchte, heute Morgen stand mir der Sinn nicht danach«, erwiderte Jordan.


  Lynn, die ungefähr so alt war wie sie, hatte dunkle, kurz geschnittene Haare und rauchgraue Augen. Jordan hatte sich mit der jungen Amerikanerin sofort bestens verstanden, als sie vor zwei Tagen zum ersten Mal einen Fuß in den Laden gesetzt hatte. Lynns Mutter stammte aus Italien und hatte ihrer Tochter als Kind ihre Muttersprache beigebracht; als Erwachsene war Lynn dann einfach verrückt nach allem, was mit Italien zu tun hatte. Ein Semester in Florenz hatte ihr so gut gefallen, dass sie unbedingt ein paar Jahre in Italien verbringen wollte. Anna Marias Kooperative war ideal, um ihre Werke - detailgetreu und exquisit verkleidete Marionetten - zu verkaufen.


  »Ach«, murmelte Lynn und musterte Jordan mit sorgenvoll umwölktem Blick.


  Jordan verzog das Gesicht. »Du hast also schon gehört, dass ...«


  »Einige unserer Kunden waren auch auf dem Ball.« Lynn kramte eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche, zog eine heraus und zündete sie an. Dann nahm sie einen tiefen Zug, den sie in einer langen Rauchwolke von sich blies. »Heute ist viel los, ich bin seit Stunden nicht mehr zum Rauchen gekommen.« Sie grinste. »Hier in Italien wird immer noch überall geraucht. Aber im Laden kann man sich keine anstecken, nicht bei all den Leuten und Sachen, den Kostümen, den Stoffen, der Farbe und den Kunstwerken. Man könnte ja ein Loch in ein Kostüm brennen oder alles in Flammen aufgehen lassen.« Lynn bemühte sich um einen heiteren Ton, doch sie ließ Jordan nicht aus den Augen. »Geht es dir wieder gut?«


  »Ja, ja. Aber die Contessa hat wirklich einen ausgesprochen makabren Sinn für Humor. Es wirkte alles so überzeugend echt«, erklärte Jordan. Sie merkte, dass sie defensiv klang.


  »Tja nun - die Contessa muss natürlich Unterhaltung mit den besten Spezialeffekten bieten.« Lynns Miene hellte sich wieder auf. »Aber bei unserem Ball brauchst du keine Angst zu haben.« Sie grinste, als sie die Verwirrung in Jordans Blick bemerkte. »Der Künstlerball heute Abend. Selbstverständlich sind wir fast alle dabei. Und am Freitagabend findet Anna Marias Venezianischer Walzer statt. Übrigens auch in einem Palazzo. Natürlich nur gemietet, leider besitzt keiner von uns einen eigenen Palazzo. Aber wir werden dich nicht zu Tode ängstigen. Bei uns wird es Musik, Tarotkartenleser und Clowns geben - viel Spaß und keine Monster.«


  »Jared wird wohl schon Tickets für uns besorgt haben, aber bist du dir sicher, dass du mich dabeihaben möchtest?«, fragte Jordan.


  Lynn lachte. »Na klar! Ja, Jared hat die Karten schon vor Monaten gekauft. Er hat dir bestimmt erzählt, dass der Freitagsball von uns veranstaltet wird.«


  »Ich weiß nur, dass eine ganze Reihe von Partys ansteht«, erwiderte Jordan. »Schön zu hören, dass ihr eine davon veranstaltet. Ich fürchte, Jared hat mir nur etwas über den Ball der Contessa erzählt; offenbar ist diese Frau sehr wichtig für seine Arbeit.«


  »Aha! Jared ist also der Ansicht, dass ihr Ball der wichtigste ist.«


  »Ich wollte damit nicht sagen, dass ...«


  Lynn zuckte die Schultern. »Die Contessa gehört zum Adel. Sie ist reich. Auf ihre Feste kommt mit Sicherheit die Elite, jedenfalls handverlesene Gäste. Die Leute bilden sich mordsmäßig was darauf ein, von ihr eingeladen zu werden. Dabei fällt mir ein, dass niemand aus unserem Laden je von ihr eine Einladung erhalten hat. In ihren Augen sind wir wahrscheinlich nur armes Fußvolk.«


  »Ich wünschte, ich hätte in ihren Augen zum armen Fußvolk gehört. Wo immer ich heute aufgekreuzt bin, haben die Leute mich angestarrt. Ich bin die doofe Amerikanerin, die bei einer Party in Panik geraten ist und die Polizei gerufen hat.«


  Lynns Lächeln wurde breiter. »Tja, ich fürchte, die Geschichte hat die Runde gemacht, aber weißt du, es gibt auch Leute, die die Contessa überhaupt nicht mögen. Offen gestanden ist sie ein richtiger Snob. Sie segelt durch die Gassen, als ob sie einen Stock im Arsch hätte.«


  »Lynn!«


  Bei Lynns letzter Äußerung war Anna Maria, eine große, schlanke, schöne Frau Anfang vierzig, aus dem Laden getreten. Sie hatte hohe Wangenknochen und langes, braunes, mit naturblonden Strähnen durchsetztes Haar und wirkte immer sehr schwungvoll und zielgerichtet. Ihr Englisch war nahezu perfekt, ihr leichter Akzent höchst charmant.


  Lynn verschluckte sich, sie hatte zu tief an ihrer Zigarette gezogen, als ihre Chefin herauskam. Anna Maria hatte die Hände in die Hüften gestemmt, aber ein Glitzern in ihren Augen ließ erkennen, dass sie es nicht so ernst meinte, wie sie klang.


  »Tut mir leid - die Contessa ist bezaubernd, einfach bezaubernd.«


  »Lynn! Was du immer sagst! Ich glaube, dir hängen die Trauben einfach zu hoch - so sagt man doch«, schalt Anna Maria. »Wir sind nicht eingeladen, also ist die Contessa ein Snob. Verzeihen Sie uns, Jordan.«


  Jordan lachte. »Sagt Jared lieber nichts davon, aber ich denke, Lynns Beschreibung trifft es ziemlich genau.«


  »Die Contessa ist sehr schön, und sie hat viel für Venedig getan.«


  »Tja, aber trotzdem trägt sie die Nase zu hoch - du hast auch viel für Venedig getan, und dennoch ignoriert sie dich!«, warf Lynn an Anna Maria gewandt ein.


  »Lynn, Jordan ist Gast hier, wir sollten keine alte Wäsche waschen.«


  »Schmutzige Wäsche«, verbesserte Lynn.


  »Schmutzige Wäsche«, wiederholte Anna Maria und schüttelte den Kopf. »Lynn, mache ich mich über dein Italienisch lustig?«


  »Gelegentlich schon«, meinte Lynn.


  »Jordan, Sie dürfen nicht auf uns hören. Lynn, gib mir eine deiner amerikanischen Zigaretten.« Anna Maria nahm eine Zigarette, zündete sie an und seufzte genüsslich beim Ausatmen.


  »So, wie ich mich heute Morgen fühle, muss ich zugeben, dass es mich freut, wenn jemand mal etwas Negatives über die Contessa sagt«, gestand Jordan. »Falls alles nur eine Vorstellung war, so war es doch schrecklich, was man mit diesen Leuten angestellt hat.«


  »Falls es eine Vorstellung war?«, fragte Lynn leise nach.


  Jordan zuckte mit den Schultern. »Alle erklären mir, dass es so war. Die Polizei war verärgert, mein Cousin ist noch immer sauer, und die Contessa ...« Sie hielt inne und betrachtete Lynn verschmitzt, dann fuhr sie fort: »Na ja, die hat sich aufgeführt, als hätte sie einen Stock im Hintern.«


  »Manchmal haben die Straßen Ohren«, murmelte Anna Maria. »Trotzdem tut es mir leid. Ich liebe meine Stadt und den Karneval. Sie sollten nur schöne Eindrücke mitnehmen.«


  »Ich liebe Venedig auch«, fiel Jordan rasch ein. »Die Party der Contessa hat daran nichts geändert.« »Ach, Sie Ärmste!«, meinte Anna Maria. »Es heißt, dass Sie absolut entsetzt waren. Das tut mir wirklich sehr leid, aber ...« Sie verstummte, dann lachte sie und sprach leise weiter. »Wenn ich mir vorstelle, wie die Contessa mitten in der Nacht zur Polizei rennen musste ... Irgendwie gefällt mir dieser Gedanke. Das hat sie nun von ihren großartigen Dramen, ständig will sie etwas Spektakuläreres bieten als alle anderen. Ihre Feste sind vielleicht exklusiver, aber Sie haben wirklich recht: Eine solche Vorstellung ist einfach geschmacklos. Ich verspreche Ihnen, der Künstlerball heute Abend wird wundervoll, und unser Fest wird bestimmt das lustigste. Also - was tragen Sie heute?«


  »Ich habe nur ein einziges Kostüm. Schließlich bin ich zum ersten Mal beim Karneval in Venedig.«


  »Ah, aber das reicht nicht! Kommen Sie rein, kommen Sie rein, wir finden bestimmt noch ein paar Kostüme in Ihrer Größe.« Anna Maria trat ihre Zigarette aus. »Jetzt gehen wir rein und suchen etwas Lustiges für den Künstlerball heute Abend und für unser Fest am Freitag.«


  »Aber das ist wirklich nicht nötig.«


  »Oh doch!«, widersprach Anna Maria. »Wir feiern den Karneval in Venedig. Sie müssen die Pracht in vollen Zügen genießen!« Sie warf noch einmal einen strengen Blick auf Lynn. »Und zwar so, dass es weder snobistisch ist noch arrogant noch den Stock sonst wo hingesteckt.«


  »Nein, lassen Sie nur, es ist schon in Ordnung. In Ihrem Laden drängen sich die Leute, Sie haben viel zu tun.«


  »Nie zu viel«, meinte Anna Maria. »Andiamo. Gehen wir in die Kostümabteilung. Es ist schon vieles verliehen, aber uns gehen die Kostüme nie aus, stimmts, Lynn?«


  »Nie«, pflichtete Lynn ihr bei.


  »Und wenn etwas nicht ganz genau passt - Lynn ist eine ausgezeichnete Schneiderin.«


  Lynn stöhnte. »Keine Pause für die Müden.«


  »Oder die Frechen«, bemerkte Anna Maria streng.


  »Ein paar Änderungen könnte ich bestimmt auch selbst machen«, schlug Jordan vor.


  »Nein, nein«, protestierte Anna Maria. »Lynn möchte die Contessa in den Schatten stellen, und das gilt auch für Ihr Kostüm. Wir werden alle drei Zusehen, dass uns das gelingt.« Sie zeigte auf die Tür. »Kommt mit, wir machen uns gleich ans Werk.«


  Jordan zögerte. Sollte sie nicht besser ins Hotel zurückkehren? Aber es tat ihr gut, unter Leuten zu sein, die Mitgefühl zeigten, ohne sie für übergeschnappt zu halten. Es tat ihr gut, hier zu sein, und es würde bestimmt lustig sein, ein anderes Kostüm zu tragen.


  Schulterzuckend trat sie vor Lynn und Anna Maria in den Laden.


  Jared benutzte in Venedig gern die öffentlichen Verkehrsmittel. Man konnte mit einer Menge Touristen und Einheimischer ein Vaporetto besteigen und in aller Ruhe vom Wasser aus die herrliche Stadt betrachten, während das Boot immer wieder hielt. Er kannte sich in der Stadt aus und liebte ihre Architektur.


  Doch heute nahm er ein Privatboot. Am Palazzo wurde er von der rechten Hand der Contessa begrüßt, einer großen, dürren Frau mit eisgrauen Haaren und einem abweisenden, hageren Gesicht. Sie machte kein Hehl aus ihrer Missbilligung, auch wenn sie wie üblich kühl und stumm blieb.


  Er wurde ins Schlafzimmer der Contessa geführt, einem prächtigen, im Renaissancestil gehaltenen Raum. Das riesige, mit Vorhängen und einem Baldachin versehene Bett war mit prächtigen Schnitzereien verziert, in den dicken Perserteppich waren Szenen aus der damaligen Zeit eingewebt. Um den Kamin gab es einen Sitzbereich. Der marmorne Sims war an beiden Ecken mit einer grinsenden Fratze geschmückt. Es wirkte, als bewache das Paar die Flammen, durch die man direkt in die Hölle gelangen konnte.


  Die Contessa thronte, in eine elegante weiße Seidenrobe gehüllt, auf einer scharlachroten Recamiere vor dem Kamin. Vor ihr stand ein Teetablett. Offenbar hatte sie gerade die Morgenzeitung gelesen. Sie gehörte zu den Frauen, die schon beim Aufwachen wunderschön aussahen; das lange, glatte Haar war gebürstet, das alterslose Gesicht zeigte keinerlei Spuren von Make-up, Fältchen oder Schatten um die Augen. In ihrem Blick lag kalte, kontrollierte Wut.


  »Contessa ...«, setzte er leise an.


  »Ich habe alles für dich getan«, erwiderte sie scharf. Ein kleines, höhnisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wirklich alles. Und du schaffst es nicht einmal, bei meinem Ball auf dieses alberne Mädchen aufzupassen?«


  »Ich weiß nicht, wie sie sich von mir entfernen konnte.«


  »Das ist völlig inakzeptabel!«


  Die Contessa hatte ihn nicht aufgefordert, Platz zu nehmen. Jared stand verlegen herum, dann trat er näher. Ihre Blicke trafen sich. Er kniete vor ihr nieder und senkte demütig den Kopf. Ihm war klar, dass er sich wie ein Speichellecker verhielt, aber genau das wurde von ihm erwartet. Die Contessa hatte die Macht, und sie erwartete nicht nur, dass man sie demütig verehrte, nein, sie verlangte es.


  »Ich bitte Sie aufrichtig um Verzeihung!«


  Sie hielt ihm die Zeitung unter die Nase, die erste Seite. Ein Reporter hatte von dem Vorfall Wind bekommen. Die Details waren zwar nur angedeutet und der Tenor des leicht humorvoll gehaltenen Artikels war zugunsten der Contessa, doch sie wurde namentlich erwähnt. Jordan kam als naive amerikanische Touristin weg.


  »Es tut mir leid«, meinte er.


  »Du wirst sofort dafür sorgen, dass sie mit diesem Unsinn aufhört«, befahl die Contessa.


  »Ich habe ihr schon ins Gewissen geredet.«


  Die Contessa fing an zu lachen. »Du hast ihr ins Gewissen geredet!« Ihr Lachen wurde schriller, es drang ihm durch


  Mark und Bein. »Caro mio, du hast ihr ins Gewissen geredet? Nun, wir werden sehen. Wenn ich gezwungen bin, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen ...«


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie keinen Unsinn mehr anstellt. «


  »Das solltest du auch unbedingt!«


  »Sie haben mir doch befohlen, sie mitzubringen.«


  »Aber ich bin davon ausgegangen, dass du sie unter Kontrolle hast!«


  Er verharrte auf den Knien, den Kopf gesenkt.


  »Du kommst hierher, du hast Erfolg, du hast alles - dank mir.«


  Er nickte. Ein Rest von Stolz regte sich in ihm, reizte seine Kehle. Er schluckte.


  »Du bist in Ungnade gefallen.«


  »Ich ... ich gehe jetzt wohl besser.«


  Sie legte die Hand auf seinen Kopf, so leicht, dass es kaum spürbar war. Trotzdem war es widerlich - und gleichzeitig auch sehr verführerisch.


  »Nein«, sagte sie, »du kannst bleiben. Du kannst noch ein Weilchen bleiben und mir meine Langeweile vertreiben. Ich lade dich zum Tee ein. Das hättest du doch gern, oder?«


  Endlich sah er hoch. Ihre Blicke trafen sich.


  »Ich würde mein Leben dafür geben, Tee mit Ihnen zu trinken, Contessa.«


  Endlich lächelte sie und zuckte die Schultern. »Tja, das würdest du wohl, nicht wahr?«


  Sie erhob sich und stand in glatter Perfektion in ihrer schillernden Seidenrobe vor dem Feuer.


  »Ja, mein lieber Junge, du würdest dein Leben für mich geben. «


  »Siehst du? So musst du ihn tragen!«


  Raphael Gambi setzte sich den perlenverzierten Hut auf. Die Krempe fiel ihm schwungvoll in die Stirn. Er warf sich in eine verführerische Pose, die Lippen geschürzt, Daumen und Zeigefinger ans Kinn gelegt. Jordan lachte. Raphael hatte es mit seinen Späßchen fast geschafft, die Contessa und den Ball aus ihren Gedanken zu vertreiben. Kostüme waren sein Leben. Er kannte Stoffe und Stile, traditionelle und völlig ausgeflippte Verkleidungen. Bevor sie ein Kostüm, einen Hut oder eine Maske anprobierte, sagte er ihr, wie man die Stücke trug. Er erklärte ihr auch, in welcher Zeit sie in Mode waren und wer damals als der Modezar galt. Während er ihr zeigte, wie seiner Meinung nach die Kopfbedeckung eines bunten Harlekin-Kostüms getragen werden sollte, sprang er ständig hin und her, holte eine Maske, um seine Augen zu verdecken, und wirbelte vor Jordan herum.


  »Es ist wundervoll - wundervoll an dir. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es zu mir passt«, meinte Jordan bedauernd.


  Raphael war mittelgroß, und während er lächelte, glitzerten seine strahlend blauen Augen unablässig. Stets war er zu einem Späßchen aufgelegt, auch wenn ihm die zahllosen Touristen im Geschäft bestimmt gelegentlich auf die Nerven gingen. Jeder im Arte della Anna Maria hatte seine Aufgabe, Raphael war für die Kostümabteilung zuständig. Mit seiner Stilsicherheit und seiner Liebe zu Kleidern war er genau der Richtige dafür. Da noch alle möglichen Partys anstanden, hatte er alle Hände voll zu tun. Doch als Anna Maria ihm gesagt hatte, dass sie sich für Jordan noch einmal richtig ins Zeug legen sollten, hatte er ob dieser zusätzlichen Bürde nicht aufgestöhnt, sondern Jordan nur von oben bis unten gemustert und ihre Vorzüge bemerkt - sowie die Tatsache, dass sie sehr klein war. Er hatte sich in einem Wortschwall mit Anna Maria ausgetauscht, war dann erstaunlich schnell durch den Vorrat an Kostümen gegangen und schließlich mit einer Auswahl aufgetaucht, die so umfangreich war, dass sie kaum in die Umkleidekabine passte.


  Jordan hatte ein futuristisches Kostüm aus Vinyl anprobiert, das aus der Kollektion einer ihrer englischen Lieblingsdesigner stammte, und danach ein römisches, ein ägyptisches und ein Renaissancekostüm, ein edwardianisches und ein viktorianisches Gewand und noch einige mehr. Die ganze Zeit über hatte sie gehört, wie Kunden gekommen und gegangen waren; sie war mit anderen zusammengestoßen, als sie aus der Kabine heraustrat, um sich in dem großen Spiegel zu betrachten, und sie hatte Raphael bedauernd seufzen hören, als er eine ausgesprochen schöne Frau aus Israel nicht zufriedenstellen konnte. Doch trotz des Hochbetriebs hatte es Raphael geschafft, sie in jedem einzelnen Kostüm zu begutachten. Wie ein geölter Blitz sauste er hin und her und zeigte ihr, wie man einen Regenschirm, eine Maske, eine Turnüre oder was auch immer man zu dem jeweiligen Kostüm trug richtig handhabte. Aber auch Anna Maria, Lynn und ein paar andere Angestellte nahmen sich die Zeit, Jordan in ihren Kostümen zu begutachten. Darunter war ein hübsches junges Mädchen namens Angelina, eine gebürtige Venezianerin, die Masken herstellte, und Gina, eine Österreicherin, die seit zehn Jahren in Venedig lebte und sieben Fremdsprachen so gut beherrschte, dass sie fast allen weiterhelfen konnte, die in den Laden kamen.


  »Allora - das stimmt leider«, meinte Raphael und trat einen Schritt zurück. »Das Kostüm ist zwar klein, aber du gehst unter in der Harlekinskleidung. Hier ein Puff, da ein Puff - ich persönlich finde das Vinylkostüm sehr schön. Sexy, oder? Voilà, es schmiegt sich sehr schön an deine kleine Figur an.«


  »Das Vinylkostüm?«, murmelte Jordan. Sie hatte noch nie etwas aus Vinyl getragen, in ihrer Garderobe fand sich abgesehen von Schuhen und Taschen nicht einmal etwas aus Leder. Solche figurbetonten Sachen passten doch eher zu großen Blondinen mit langen Beinen. »An mir?«


  »Oh, si, si!«, beteuerte Raphael. Er stemmte eine Hand in die Hüfte und nahm schwungvoll die Harlekinskappe ab. »Nicht für unseren Ball. Nein, nein, nein, da musst du dich sehr viel eleganter zeigen. Aber für den Künstlerball heute Abend? Ja, unbedingt! Skandalös, gewagt, kühn, keck - frech! Du wirst auf alle Fälle herausragen.«


  »Aber ich weiß nicht, ob ich das will«, wandte Jordan ein.


  »Nach gestern Abend?«, fragte Raphael mitfühlend. »Ich habe davon gehört. Dieses grauenhafte Weib!«


  Jordan zog eine Braue hoch. Raphael zuckte mit den Schultern. »Sie ist sich zu gut für unseren Laden. Sie hält sich für die Königin von Venedig. Pah! Dabei hatte Anna Maria schon viel für die Stadt getan, bevor die Contessa daherkam und beschloss, die Herrschaft an sich zu reißen. Wie auch immer - sie veranstaltet diesen grässlichen Totentanz, und du bekommst schreckliche Angst, und ihre größte Sorge ist, dass ihre Party ruiniert sein könnte.«


  Er schnaubte geringschätzig, was überhaupt nicht zu seiner liebenswürdigen Art passte. Die blauen Augen funkelten boshaft. »Glaub mir, in Vinyl wirst du sie übertrumpfen. Und dazu solltest du die futuristischen Stiefel von Justine tragen, unserem französischen Freund, den du später noch kennenlernen wirst. Die werden dich größer machen. Dann ist dein Kostüm perfekt. Und vergiss nicht, du wirst auch eine Maske tragen.«


  »Ich weiß nicht recht - ich lasse es mir noch mal durch den Kopf gehen«, meinte Jordan. »Und für euren Ball?«


  »Keine Frage - du trägst das Märchenkleid«, entschied Raphael.


  Er meinte ein Kostüm, das in Weiß, Silber und Gold gehalten war und im Stil zwischen Renaissance und Revolution lag, mit enger Taille und einem tiefen Ausschnitt. Die passende Kopfbedeckung bestand aus einem Federdiadem mit silberner Schleppe.


  »Glaubst du?«, fragte Jordan.


  »Ich weiß es«, versicherte ihr Raphael.


  Anna Maria tauchte am Absatz der Wendeltreppe auf, die zu den Umkleidekabinen führte. »Es tut mir leid, aber Roberto Capo ist hier. Er meint, du hast etwas vorbereitet, was er heute Abend tragen könnte.«


  »Si, si, allora, si!« Raphael klatschte in die Hände und grinste. »Ein Freund - er und ich sind gemeinsam zur Schule gegangen. Ein Mann, der im Karneval meistens arbeiten muss, aber heute Abend hat er frei. Er liebt den Künstlerball. Ich bin gleich wieder da!«


  »Bitte, Raphael«, meinte Jordan, »geh und kümmere dich um deinen Freund. Ich habe ohnehin schon viel zu viel von deiner Zeit beansprucht.«


  »Trinken Sie doch einen Espresso mit mir und Lynn«, schlug Anna Maria vor. »Und danach treffen Sie Ihre Entscheidung.«


  »Sie hat sich schon entschieden«, erklärte Raphael kategorisch. »Aber danach musst du zurückkommen und mir sagen, dass ich recht gehabt habe. Und das Vinylkostüm solltest du gleich nehmen. Hier geht es so zu, dass es vielleicht eine Weile dauert, bis das Kostüm in dein Hotel geliefert ist.«


  Raphael eilte davon. »Kommen Sie jetzt mit auf einen Espresso oder Cappuccino?«, fragte Anna Maria.


  »Ich sollte eigentlich ins Hotel zurück. Heute Morgen habe ich die Frau meines Cousins einfach stehen lassen.«


  Anna Maria zuckte gleichmütig die Schultern. »Cindy ist sehr nett. Ich rufe sie an und sage ihr, dass Sie hier bei uns sind und sich Kostüme besorgen.«


  »Dann komme ich mit. Ich muss mich nur rasch umziehen.« Sie deutete auf das Harlekinkostüm, das sie in die engere Wahl gezogen hatte.


  Anna Maria nickte. »Wir warten draußen - und paffen«, meinte sie.


  Jordan zog sich um. Als sie in den Verkaufsraum herunterkam, sah sie Raphael mit einem mittelgroßen, dunkelhaarigen Mann sprechen. Als der sich umdrehte, merkte sie, dass sie ihn kannte, und zwar von gestern Nacht. Er war einer der Carabinieri, die Dienst getan hatten und mit der Contessa, Jared und Cindy zurückgekehrt waren. Mit ihr hatte er sich allerdings kaum unterhalten, denn ein anderer Beamter hatte besser Englisch gesprochen. Jetzt lächelte er, wobei er ziemlich ernst wirkte. »Buon giorno, Signorina Riley«, sagte er freundlich. Sein Name war Capo, Roberto Capo, wie ihr jetzt wieder einfiel.


  Sie errötete. Am gestrigen Abend war die gesamte Belegschaft durch sie in Aufruhr versetzt worden. Dieser Mann hatte sie mit seinen dunklen, brennenden Augen unentwegt beobachtet, während sie von seinem Kollegen befragt worden war und zum Teil bestimmt sehr wirres Zeug geplappert hatte.


  Jetzt wirkte er etwas angestrengt; er sprach etwa so gut Englisch wie sie Italienisch - jedes Wort musste ins Gedächtnis gerufen und gut überlegt werden.


  »Heute ... geht es Ihnen wieder gut?«


  »Ja danke, grazie. Aber ...« Sie hob die Hände. »Es wirkte alles sehr echt.« Sie hatte diese Worte sehr oft geäußert.


  Er nickte. »Es ist ... verstanden.«


  »Verständlich«, verbesserte Raphael.


  Der gut aussehende junge Beamte errötete. »Verständlich. Possen, Maskeraden, sie sind manchmal ... manchmal ...« Er verstummte und blickte zu Raphael hinüber.


  »Übertrieben«, schlug Raphael vor.


  Capo nickte. »In Venedig ... ist es sehr schön. Wir versuchen, hier nicht so viel zu inszenieren, wissen Sie? Nicht wie bei Ihnen in New Orleans.«


  Jordan wollte New Orleans verteidigen, doch bevor sie dazu kam, fuhr Capo rasch fort: »New Orleans ist eine gute Stadt. Karneval hier ist... anders. Hier sind die Masken, die Kostüme ... eine Schau. Manchmal geht die Schau zu weit. Manchmal passiert etwas Schlechtes. Die Contessa hätte nicht mit Blut und Mord spielen sollen.«


  Jordan schenkte ihm ein Lächeln. »Vielen Dank«, murmelte sie.


  »Sono ... ich bin Roberto.«


  »Roberto Capo, ich erinnere mich.«


  »Bitte, Roberto.«


  »Roberto. Danke.«


  »Prego. Bitte. Es tut mir sehr leid, dass Sie Probleme hatten.«


  »Nochmals vielen Dank, Roberto. Aber jetzt überlasse ich Sie wieder Ihrer Kostümierung.«


  Sie wandte sich ab, doch Roberto rief noch einmal nach ihr, trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Dann errötete er abermals. Er sah wirklich sehr gut aus: tiefdunkle Augen, klassische Gesichtszüge, ein durchtrainierter Körper.


  »Wenn Sie je wieder Angst bekommen, bitte - wenden Sie sich an mich. Ich werde nicht...« Er gab auf und sprach, an Raphael gewandt, auf Italienisch weiter.


  »Er wird nicht über dich lachen oder zornig werden«, erklärte Raphael.


  Roberto sagte noch einmal etwas auf Italienisch, er sprach sehr schnell, und Raphael übersetzte: »Es ist immer besser, einer Sache nachzugehen. Wende dich ruhig an ihn. Und er hofft, dass er sich auch an dich wenden darf, wenn er glaubt, dass du ihm helfen kannst.«


  Sie zog überrascht eine Braue hoch, dann sah sie Roberto an. »Ich würde ihm selbstverständlich gerne helfen. Aber die Polizei ist doch zum Palazzo gegangen, und es handelte sich um eine Vorführung, nicht wahr?«


  Roberto Capo hatte sie verstanden. »Natürlich, eine Vorführung. Aber trotzdem ...«


  Sie lächelte und nickte ihm zu. »Danke. Ich werde nach Ihnen fragen, falls ich in Venedig noch einmal ein Problem bekomme. Und wenn Sie mich etwas fragen wollen, dann finden Sie mich im Danieli, das wissen Sie ja.«


  Roberto nickte ernst. »Ich würde gerne mehr darüber erfahren, wie Sie ... wie Sie zur Polizei gekommen sind.«


  »Mit einem Boot«, erinnerte ihn Jordan schulterzuckend.


  »Sie sind aus dem Palazzo gerannt?«


  »Ein Wolf...« Sie zögerte. Wie sollte sie ihm erklären, dass ein Wolf mit ihr vom Balkon gesprungen war? »Ein Gast, der als Wolf verkleidet war, hat mich zum Boot gebracht«, meinte sie.


  »Wer war denn dieser Gast?«, wollte Roberto wissen. »Kannten Sie ihn? Hat er Ihnen einen Namen genannt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  Gestern Nacht hatten die Carabinieri sich nur angestarrt, als sie das erzählt hatte. Offenbar waren sie alle überzeugt gewesen, dass sie zu viel Champagner getrunken hatte oder einfach übergeschnappt war. Aber heute schien ihr dieser Beamte zu glauben.


  »Wenn Sie den Mann Wiedersehen, wenn Sie ihn finden, würde ich gerne selbst mit ihm reden. Sie müssen es mir sagen. «


  »Ich fürchte, wenn ich ihn jemals wiedersehe, würde ich ihn nicht erkennen. Er trug eine Maske.«


  »Aber Sie würden seine Stimme erkennen.«


  »Wenn ich seine Stimme noch einmal irgendwo höre, dann sage ich Ihnen sehr gerne Bescheid«, versicherte ihm Jordan. Sie verabschiedete sich von ihm und Raphael und eilte hinaus.


  »Ah, da sind Sie ja«, meinte Anna Maria.


  »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  »Danke, dass es so lange gedauert hat«, meinte Lynn. »Immerhin hatten wir so etwas länger Pause von dem Wahnsinn dort drinnen.«


  »Hier entlang, die Straße runter, dort bekommt man die besten Speisen und Getränke zu zivilen Preisen.«


  Anna Maria führte sie an den Läden vorbei in eine Gasse, die Jordan nie alleine erforscht hätte. Sie kamen an ein paar


  Arbeitern und an einer Frau vorbei, die vor ihrem Laden fegte. Anna Maria grüßte alle, die sie trafen.


  Einen Moment lang hatte Jordan das Gefühl, dass sich eine Wolke vor die Sonne drängte, denn auf einmal fröstelte sie. Sie schlug den Kragen ihres Wollmantels hoch. Es war, als würden große schwarze Flügel einen Schatten über die Gassen werfen und die Helligkeit wie ein riesiger, gieriger Vogel verschlucken.


  »Ach, jetzt, wo wir mal Pause haben, verschwindet die Sonne!«, murrte Lynn verdrossen, die an diesen Lichtverhältnissen offenbar nichts unheimlich fand.


  Jordan wollte die Kälte so schnell wie möglich abschütteln, doch stattdessen blieb sie stehen und lauschte.


  Würde wieder ein seltsames, heiseres, in den Wind gesprochenes Flüstern an ihr Ohr dringen?


  Doch nichts war zu hören.


  »Jordan?«


  Lynn hatte sich nach ihr umgedreht.


  »Ich komme schon«, sagte sie und beeilte sich, die anderen einzuholen, wobei sie sich ziemlich dämlich vorkam.


  Das winzige Cafe am Ende der Gasse war zu Jordans Verwunderung brechend voll. Sie wollte schon vorschlagen, woanders hinzugehen, denn sie fürchtete, dass sie in der Zeit, die normalerweise als Pause vorgesehen war, nie etwas bekommen würden. Doch die zwei jungen Mädchen hinter der Theke arbeiteten in einem Tempo, das jeden amerikanischen Barmann in den Schatten gestellt hätte. Blitzschnell bereiteten sie Cappuccinos und Espressos zu, schenkten Wein und Aperitif ein. Anna Maria rief ihnen ihre Bestellung über die Köpfe der Leute zu, die sich vor der Bar drängten, und kurz darauf wurden ihnen drei Espressos herübergereicht. Sie fanden einen Platz an einer Wandtheke und schlürften dort ihren Kaffee.


  »Die Stadt wirkt riesig, mit all den Menschen, nicht wahr?«, meinte Anna Maria und deutete auf das Knäuel an der Bar. »Aber eigentlich ist sie gar nicht so groß. Viele Menschen kennen sich. Sie sollten sich keine Sorgen machen, dass Sie die Contessa beleidigt haben, selbst wenn Jared sich aufregt. «


  »Sieh lieber zu, dass du Anna Maria nicht beleidigst«, meinte Lynn grinsend. Anna Maria verzog das Gesicht. »Na ja, aber es stimmt doch«, fuhr Lynn fort. »Die Contessa ist noch gar nicht so lange zurück. Der Karneval, wie er jetzt gefeiert wird, wurde vor ungefähr zwanzig Jahren von irgendwelchen geschäftstüchtigen Amerikanern wieder eingeführt. Und von Anfang an hat man Anna Maria um Hilfe gebeten. Aber das eine stimmt natürlich: Die Welt hat sich nicht groß geändert, vor allem nicht in Europa. Die Contessa hat Geld und einen Titel, und Anna Maria hat Talent und Stil.«


  Anna Maria schüttelte ungeduldig und gleichzeitig bescheiden den Kopf. »Du verwirrst Jordan nur. Man hat hier vor Hunderten von Jahren angefangen, Karneval zu feiern. Vor einigen Jahren begannen amerikanische Geschäftsleute, sich für Venedig zu interessieren, und investierten Geld - nicht nur des Profits wegen, sondern auch, um die Menschen darauf aufmerksam zu machen, welch Schatz Venedig ist, und um historische Gebäude zu erhalten. Es ist schwierig hier - das Meer trägt zwar zur Schönheit der Stadt bei, aber es zerstört sie auch. Ich habe mich mit vielen der Leute angefreundet, die so hart für Venedig arbeiten. Mir haben historische Umzüge, Kostüme und Feste schon immer gefallen, und deshalb habe ich mich ein wenig engagiert.«


  »Ein wenig engagiert?«, rief Lynn. »Wann immer irgendein bedeutender Filmproduzent eine Szene in Venedig drehen will, wendet er sich an Anna Maria.«


  »Und an viele andere«, fügte Anna Maria hinzu.


  »Ich kann mir gut vorstellen, warum sich die Leute an Sie wenden«, erklärte Jordan, lächelte Anna Maria an und leerte ihren Espresso.


  »Jedenfalls sollten Sie nicht denken, dass ich etwas Besonderes bin«, entgegnete Anna Maria bestimmt. »Lynn versucht nur zu sagen, dass Sie sich wegen der gestrigen Party keine Sorgen machen müssen. Die Contessa mag ja ruhig glauben, dass sie die Arbeit Ihres Cousins in Venedig ruinieren kann, und sie kann wirklich verschlagen sein wie eine Katze, aber die meisten Menschen, die die Stadt lieben und sich für sie einsetzen, haben keinen Adelstitel, und sie sind nicht besonders reich; viele sind nicht einmal Venezianer.«


  »Wir haben dich gern, und deshalb bist du auch völlig in Ordnung!«, beendete Lynn den Vortrag.


  Jordan lachte. »Na gut, ich bin euch beiden ausgesprochen dankbar. Ich muss zugeben, dass es mir vorhin nicht sehr gut ging, aber jetzt, wo ich mich so angenommen fühle, geht es mir gleich sehr viel besser.«


  »Allora, wir müssen wieder an die Arbeit«, sagte Anna Maria. »Passen Sie gut auf, wenn wir gehen. Wenn Sie wieder einmal in dieses Cafe kommen wollen, werden Sie es leicht finden. Es ist kein Touristencafe, hier kostet Sie ein Espresso keinen Stab Geld.«


  »Keine Stange Geld«, verbesserte Lynn sie lachend und wies auf die Tür.


  »Andiamo«, meinte Anna Maria.


  Unterwegs zeigte Lynn auf die Straßennamen. »Dort«, meinte sie, »siehst du das Haus mit dem Restaurationsbetrieb? Im fünfzehnten Jahrhundert lebte dort die berüchtigte Mätresse eines skandalumwitterten Dogen. Die Dogen wurden gewählt und entstammten meist dem Adel oder sehr berühmten Familien. In diesem Haus soll noch ihr Geist spuken. Der Doge soll mitten im Liebesspiel erdolcht worden sein, während er es mit einem seiner Minister trieb.«


  Jordan betrachtete das Gebäude. Fast jedes Haus hier war alt und einzigartig. Dieses hier hatte entzückende Balkone und ein Gesims, das mit steinernen Löwen verziert war, die so aussahen, als wollten sie die Bewohner beschützen.


  Jordan achtete nicht auf den Weg und stieß plötzlich gegen etwas.


  Gegen jemand.


  Sie wäre beinahe gestürzt, wenn die Person, mit der sie zusammengeprallt war, sie nicht gehalten hätte. Verwirrt starrte sie auf eine schwarze Wand. Eine Sekunde später wurde ihr klar, dass sie auf die Brust eines Mannes blickte, der einen hervorragend geschneiderten Armanianzug trug. Sie blickte hoch. Er war groß, um die zwei Meter, und sehr blond. Ein Rockstar? Das Gefühl der Hände, die sie stützten, und die Breite der Schultern, auf die sie starrte, brachten sie auf ihre nächste Vermutung: ein weltberühmter Ringer?


  Sein Haar fiel ihm bis über die Schultern, es war dicht und gepflegt, überhaupt nicht zerzaust. Seine Augen waren sehr blau, eisblau, eine ausgesprochen kühle Farbe. Er musterte sie rasch von oben bis unten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er auf Englisch.


  »Ja, ja«, beteuerte sie.


  »Sie sollten besser auf Ihren Weg achten.«


  »Ja, natürlich, es tut mir leid.«


  »Ragnor! Ciao!«, rief Anna Maria.


  »Anna Maria, ciao, bella«, erwiderte der Mann, wobei sein Italienisch in Jordans untrainierten Ohren genauso akzentfrei klang wie sein Englisch. Er brach in einen Redeschwall aus, von dem Jordan nur ein oder zwei Worte verstand, dann küsste er Anna Maria auf die Wangen, und sie erwiderte die Begrüßung begeistert.


  Auch Lynn begrüßte ihn, dann schlug sie vor, Jordan zuliebe auf Englisch weiterzureden.


  »Ragnor, das ist Miss Jordan Riley. Ragnor ist ein guter Freund von uns im Laden. Jordan erlebt ihren ersten Karneval in Venedig.«


  »Willkommen!«, meinte der Mann und begrüßte sie so, wie es hier üblich war: Er nahm sie an den Schultern und beugte sich herab, um sie auf die Wangen zu küssen. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass er sich eigentlich nicht so richtig über sie freute, denn seine Lippen wirkten kalt und abweisend. Fast war sie versucht, sich ihm zu entwinden. Zumindest erwiderte sie die Geste nicht. Schließlich kam sie aus Amerika, sie brauchte dieser europäischen Art der Begrüßung nicht zu folgen.


  »Wie geht es Ihnen? Und noch einmal Entschuldigung«, murmelte sie.


  Er war groß, sehr groß. So groß wie der Mann, mit dem sie auf dem Ball der Contessa getanzt hatte; der Wolf, der so höflich gewesen war - und sie dann aus der blutigen Vorstellung herausgeholt und weggeschickt hatte. Aber dieser Mann schien sie nicht zu kennen, jedenfalls verriet sein Blick nichts dergleichen.


  Wie viele Menschen in Venedig waren so groß? Wie viele Menschen auf der ganzen Welt waren so groß?


  Mehr als einer, gab sie sich zu bedenken. Und obwohl Italiener in der Klischeevorstellung oft eher klein und dunkel waren, hatte sie auch hier schon große Menschen getroffen, darunter viele mit hellen Augen und blonden Haaren.


  »Waren Sie gestern Abend auf dem Ball der Contessa?«, fragte sie. Warum es nicht auf dem direktesten Weg in Erfahrung bringen?


  »Nein«, antwortete er.


  Schweifte sein Blick in diesem Moment ab? Oder war sie wirklich so paranoid, wie Jared offenbar glaubte?


  »Ragnor würde nie zur Contessa gehen«, meinte Lynn. »Er findet sie widerlich.«


  »Lynn!«, mahnte Anna Maria müde.


  Ragnor starrte Jordan noch immer an. Abfällig, wie sie fand. Oder bildete sie sich das nur ein?


  »Das hast du mir doch gesagt, Ragnor, als wir ihr kürzlich begegnet sind, oder?«, beharrte Lynn. Sie blickte zu Anna Maria. »Ich plaudere hier keine Geheimnisse aus, ich versuche nur, Jordan dazu zu bringen, sich besser zu fühlen, weil sie die Contessa nicht mag.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich sie nicht mag«, wandte Jordan leise ein.


  »Ich käme gar nicht erst auf die Gästeliste der Contessa«, stellte Ragnor fest. »Aber ihr seid auf dem Weg, lasst euch nicht aufhalten.«


  »Wir gehen in den Laden zurück«, erklärte Anna Maria. »Unsere Pause dauert schon viel zu lang. Wolltest du bei uns vorbeischauen? Du gehst doch heute Abend auf den Künstlerball?«


  »Ja, ja, natürlich. Und ich schaue später noch bei euch vorbei.« Er küsste Anna Maria und Lynn abermals auf die Wangen, dann bot er Jordan die Hand an - im amerikanischen Stil. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Miss Riley.«


  »Danke, ganz meinerseits«, entgegnete sie. Nein, er hatte sich nicht gefreut, sie kennenzulernen.


  »Komm doch gleich mit. Wir versuchen, Jordan dazu zu bringen, heute Abend ein Vinylkostüm zu tragen. Vielleicht könntest du ihr eine Entscheidungshilfe sein«, meinte Lynn.


  »Vielleicht«, wiederholte er unbestimmt, dann gab er ihnen mit einer höflichen Geste zu verstehen, dass sie ihren Weg fortsetzen sollten, was sie auch taten. Anna Maria und Lynn begannen sofort zu besprechen, was für einen Mann seiner Größe wohl das richtige Kostüm für den heutigen Künstlerball sein könnte.


  »Wer ist das denn?«, fragte Jordan, während sie flott weitermarschierten.


  »Ragnor ist... ein Geschäftsmann«, erklärte Anna Maria.


  »Wir kennen ihn noch nicht sehr lange«, fügte Lynn hinzu.


  »Du kennst niemanden hier sehr lange«, erinnerte Anna Maria sie.


  »Er ist kein Italiener, oder?«, fragte Jordan.


  »Nein«, erwiderte Anna Maria.


  Als Nächstes hätte eigentlich kommen müssen: Er stammt aus Deutschland, aus Österreich, aus Amerika, woher auch immer. Aber Anna Maria sagte nichts.


  »Er erinnert mich an jemand, den ich gestern Abend kennengelernt habe.«


  »Das kann nicht sein«, meinte Lynn. »Er hatte ganz recht - er würde nie auf die Gästeliste der Contessa kommen. Er ist immer bei der alten Garde zu finden, wie ich es nenne. Neulich waren wir in einem Cafe, und die Contessa kam herein. Sie kennen sich offenbar von irgendwoher. Als sie einander vorgestellt wurden, waren sie zwar höflich, aber die Feindseligkeit zwischen ihnen war deutlich spürbar. Und er ist dann auch gleich gegangen. Wisst ihr, was ich glaube?«


  »Ich fürchte, wir werden es gleich erfahren«, meinte Anna Maria.


  »Ich glaube, dass sie neidisch auf ihn ist. Er hat keinen Titel und keine Vergangenheit in Venedig, aber es heißt, dass er aus einer ganz außergewöhnlichen Familie stammt. Er gibt überhaupt nicht an, doch die Menschen suchen seine Nähe. Er hat Charisma, eine große Anziehungskraft.«


  Anna Maria seufzte. »Er sieht gut aus und strahlt eine gewisse Stärke aus. Und er ist intelligent, er interessiert sich für Kunst und Geschichte - und für Venedig.«


  Lynn grinste. »Und er ist verdammt stramm gebaut.«


  Anna Maria verdrehte die Augen. »Lynn drückt sich immer so gewählt aus!«


  »Ich versuche, dir richtiges Englisch beizubringen«, entgegnete Lynn seufzend. »Ich will ja nur, dass du auf den Straßen von Brooklyn sicher bist, falls du jemals nach Amerika reisen solltest.«


  »Ach so?«, meinte Anna Maria. Sie blieb vor dem Ladeneingang stehen. »Lynn versucht, uns zu erklären, dass sie rattenscharf ist auf diesen Kerl und dass sie eine Stange Geld dafür geben würde, um ihn hochzulegen.« »Um ihn flachzulegen«, verbesserte Lynn und stöhnte, als würde sie dieser Englischunterricht große Mühe kosten. Dann kicherte sie, und ihre Augen funkelten schelmisch, als sie fortfuhr: »Er ist es, der was hochkriegen muss.«


  Anna Maria seufzte tief. »Kommen Sie, Jordan, probieren Sie das Vinylkostüm noch einmal an. Raphael wird darauf bestehen, dass Sie es tragen, und das sollten Sie auch. Es steht Ihnen fantastisch.«


  Trotz der vielen Besucher im Laden entdeckte Raphael sie sofort und drängte sich zu ihnen durch. »Vinyl, jawohl! Wir ziehen dich noch mal richtig toll an.«


  »Na klar, Vinyl, warum auch nicht«, willigte Jordan ein. »Und eine schöne Maske, Raphael, damit mich ja keiner erkennt! « Sie senkte die Stimme und meinte lächelnd: »Sie werden sich alle noch das Maul über mich zerreißen.«


  »Lass sie ruhig, sei einfach schrill!«, meinte er. »Komm mit!«
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  Nari war hungrig, gelangweilt und rastlos. Gestern Abend hatte sie überhaupt keinen Spaß gehabt, weil ihr Ball so verheerend verlaufen war.


  Sie hätte sich lieber ausruhen und nicht durch die Straßen stromern sollen, auch wenn sie selbstverständlich eine Maske trug; denn sie musste Rücksicht auf ihre Stellung nehmen. Aber sie konnte nicht schlafen, sie konnte nicht einmal entspannen, also hatte sie sich verkleidet und war ausgegangen.


  Hm, sie war definitiv ...


  ... hungrig.


  Sie musste unbedingt jemanden finden, bei dem sie ihren Hunger stillen konnte.


  Abgesehen davon hatte sie überhaupt keine Lust, sich zu Hause aufzuhalten.


  Sie wollte sich nicht von uneingeladenen Gästen beim Ausruhen ertappen lassen. Denn er würde kommen - natürlich würde er kommen. Er beobachtete sie, er lag auf der Lauer. Er bildete sich ein, dass er einfach hereinspazieren und Forderungen stellen konnte - sie zwingen konnte, sich zu ändern.


  Ach, er hatte ja keine Ahnung, was hier los war.


  Er wusste nicht, wer sich momentan in Venedig aufhielt und mit wem sie in letzter Zeit zusammen war.


  Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen und absolut keine Lust, sich heute mit ihm auseinanderzusetzen.


  Zu ihrer Verwunderung überkam sie auf einmal so etwas wie Nostalgie, das Gefühl eines Verlustes, eine gewisse Sehnsucht. Der Grund war wohl, dass sie ihn wiedergesehen und sich erinnert hatte, was einmal gewesen war. Dass sie sich gewünscht hatte ...


  Vor langer, langer Zeit ...


  Doch diese Zeit war endgültig vorbei. Und dennoch ...


  Wie sehr sie die Amerikaner hasste!


  Sie verscheuchte all diese Gedanken und entschied, dass ihr Schmerz einzig und allein dem Hunger geschuldet war.


  Sie streifte über den Markusplatz, hörte der Band zu, die gerade spielte, suchte nach jemandem, der hier allein herum- wanderte und vielleicht ein wenig Zeit mit ihr verbringen wollte.


  Ungeduldig wippte sie mit dem Fuß zur Musik. Wie albern all diese Leute waren, die zum Karneval nach Venedig strömten. Leute mit Geld, die sich womöglich ein ganzes Jahr lang über ihr Kostüm den Kopf zerbrochen hatten. Natürlich waren solche Kostüme sehr elegant, aber manche waren auch lächerlich unbequem. Eine als Mond und Sterne verkleidete Gruppe zog an ihr vorüber. Die Kostüme waren mit zahllosen Drähten versehen, mit deren Hilfe weiße, silberne und goldene Streifen an den Sternen herabströmten. Die Leute konnten sich darin bestimmt nicht hinsetzen, sie waren die reinen Schauobjekte.


  Viele trugen traditionelle Masken, die das ganze Gesicht verdeckten, andere liefen in Alltagskleidung herum. Manche kamen mit Reisebussen aus ärmeren, oft vom Krieg verwüsteten Orten Osteuropas. Sie waren nicht so elegant gekleidet - Leute, die nur zum Gaffen hergekommen waren. Oft übernachteten sie nicht einmal in einem Hotel, sondern in ihren Bussen. Sie hatten kaum etwas zu essen. Eigentlich war es ein Gnadenakt, sich solcher Menschen anzunehmen, deren Leben einfach miserabel war.


  Alles Leben war Leiden und schließlich Sterben. So war es und nicht anders. Und bei diesen armseligen Gestalten ...


  Sie beobachtete ein paar von ihnen, doch dann erblickte sie aus den Augenwinkeln die Amerikanerin, Tiff Henley. Sie war heute nicht verkleidet, eine attraktive Frau, schon etwas älter zwar, aber dennoch attraktiv. Eine energische Frau, die sich nahm, was sie wollte. Und wenn es nur auf unangenehme Weise zu bekommen war, dann eben so. Nari war zu Ohren gekommen, dass ihr letzter Ehemann schon an die Neunzig gewesen war und sich viel länger Zeit zum Sterben genommen hatte, als Tiff erwartet hatte.


  Nun entschädigte sie sich wohl dafür: Sie starrte in das Schaufenster eines der teuersten Juweliere am Platz.


  Nari lächelte und machte sich auf den Weg. Tiff ließ sich bestimmt liebend gern von ihr zu einem kleinen Imbiss einladen.


  Doch dann trat ein untersetzter Herr mit ergrauendem Haar hinter Tiff. Zu ihm gesellten sich zwei jüngere Männer in Umhängen und bizarren Masken. Alle starrten in das Schaufenster, deuteten auf Dinge, redeten und stritten über die Qualität der ausgestellten Waren.


  Nun trat auch noch eine Frau hinzu.


  Nari seufzte und schüttelte den Kopf.


  Um Tiff Henley standen jetzt zu viele Leute. Gewöhnlich schaffte es Nari, auch mehrere Leute um den Finger zu wickeln und sie dazu zu bringen, sich ihr anzuschließen, aber heute ...


  Heute war sie erschöpft. Die letzte Nacht war sehr anstrengend gewesen. Sie hatte momentan einfach nicht die Kraft, sich mit einer Gruppe zu befassen.


  Trotzdem ...


  Sie brauchte unbedingt eine Kleinigkeit zu essen. Sie war schrecklich hungrig.


  Nari streifte die Kapuze ihres Umhangs über, denn die Winterluft war kühl, dann wandte sie sich ab und mischte sich unter die Menge.


  Es war noch hell.


  Sie war wahrhaftig nicht auf der Höhe ihrer Kraft.


  Aber die Nacht würde nicht lange auf sich warten lassen.


  »Molto, molto ...« Raphael gestikulierte wild herum, dann grinste er. »Sexy!«


  Sie hatte sich oben das Kostüm angezogen, dann hatte er sie nach unten geführt, um sie Anna Maria und Lynn zu zeigen.


  Jordan lachte verlegen, als sie Anna Marias Blick bemerkte. Sie war von oben bis unten in hautenges, blutrotes Vinyl gehüllt. »Ich sehe aus wie eine Nutte.«


  »Nein, nein, nein!«, protestierte Raphael. Er schüttelte den Kopf und begutachtete sie noch einmal gründlich. »Nein, nein, nein, wenn der fließende Umhang dazukommt, dann siehst du aus wie eine Comicstrip-Heldin. Und die Stiefel machen das Ganze perfekt.«


  »Drück ihr eine Peitsche und Ketten in die Hand«, ertönte auf einmal eine tiefe Stimme trocken, »dann kann sie Löwen zähmen.«


  Überrascht drehte sich Jordan um. Der große Blonde war im Laden, er lehnte lässig an der Wand. Wegen der zahlreichen Marionetten, die von der Decke baumelten, und den Umhängen und Kostümen, die überall herumhingen, hatte sie ihn anfangs gar nicht bemerkt. Jetzt trat er vor und musterte sie ebenso gründlich wie Raphael, aber sein beflissenes Lob klang irgendwie ... feindselig.


  »Ragnor, es sieht doch fantastisch aus!«, meinte Anna Maria.


  »Das schon«, stimmte er zu. Jordan fühlte sich fast nackt unter seinem Blick. »Aber ich hatte eher den Eindruck, dass Miss Riley heute Abend nicht so auffallen wollte.« Ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen. »In diesem Kostüm würde sie nur ein Blinder übersehen.«


  Jordan hatte tatsächlich vorgehabt, in der Menge unterzutauchen.


  Aber die unerwünschten Bemerkungen des Fremden stachelten sie an, das genaue Gegenteil zu tun; ihr Kampfgeist regte sich.


  Sie sah Raphael an. »Ich glaube, du hast recht.« Sie starrte den großen Fremden herausfordernd an. »Es steht mir absolut. Ich nehme es.«


  »Molto bene!«, rief Raphael, bedachte Ragnor aber mit einem verwirrten Blick.


  Ragnor zuckte die Schultern und glättete gedankenverloren ein schwarzes Samtcape, das neben ihm hing. »Ich hoffe nur, dass die Polizei heute gut aufpasst. Es ist wirklich sexy. Man könnte auch sagen: provokativ.« Er ließ von dem Cape ab. »Sie werden bestimmt einen netten Abend haben, Miss Riley.«


  Er verneigte sich leicht vor ihr, dann küsste er Anna Maria auf die Wangen und ging.


  »Seltsam«, meinte Raphael, als die Tür hinter ihm zugefallen war.


  »Vielleicht ist es doch zu ...«, murmelte Jordan.


  »Es ist perfekt!«, verkündete Lynn. »Wir sind hier im Karneval, Jordan, und du siehst nicht zu ... zu was auch immer aus. Du siehst einfach nur fantastisch aus.«


  Jordan warf einen Blick auf die Uhr, denn sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen Cindy. »Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich langsam ins Hotel zurück. Aber ich werde das Kostüm tragen.«


  »Keine Angst«, meinte Anna Maria. »Wir sind alle da und schützen Sie vor streunenden Wölfen.«


  Das hatte natürlich nur ein Scherz sein sollen, doch Jordan wurde etwas mulmig. Sie riss sich zusammen. »Na gut, solange ihr mich nicht alleine lasst... Aber jetzt muss ich wirklich los.«


  »Ich begleite dich ins Hotel«, bot Raphael ihr an. »Auf dem Platz ist jetzt sicher die Hölle los.«


  »Ich werde es schon schaffen.«


  »Es macht mir wirklich nichts aus, ich muss noch ein Kostüm ins Danieli bringen.«


  »Na schön, dann vielen Dank.«


  In der Umkleidekabine fragte sie sich, ob sie nicht doch auf den Rat des großen Blonden hätte hören sollen.


  »Nutte!«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Aber keine billige.«


  Sie zog sich um. Unten wartete bereits Raphael, beladen mit einem Kleiderpaket, das fast größer war als er selbst. »Andiamo!«, meinte er fröhlich.


  »Keine Angst, wir werden dich sofort finden«, rief Lynn ihr nach, als sie aus dem Laden ging.


  »Bleib dicht hinter mir, dann kämpfen wir uns hier schon durch«, meinte Raphael.


  Sie lächelte und folgte ihm. Er wand sich geschickt durch die Menge. »Scusi, scusi, scusi!«, sagte er immer wieder und bahnte sich einen Weg durch all die historischen Persönlichkeiten, die Monster und die Fantasiegeschöpfe. Jordan wunderte sich immer wieder über die Raffinesse und Schönheit vieler Kostüme, sie amüsierte sich und staunte über all das, was sie hier sah. Wieder einmal spürte sie, wie sehr sie Venedig liebte.


  Sie kamen an der Markuskirche vorbei und überquerten die Brücke vom Dogenpalast zum Danieli. Im Foyer trennten sie sich. Raphael küsste sie auf die Wangen. »Du wirst heute Abend alle in den Schatten stellen«, versprach er.


  »Danke, und ciao!«, meinte sie.


  Er reckte den Daumen hoch. »Fast akzentfrei«, lobte er, dann grinste er. »Du wirst wirklich ganz toll aussehen in meiner Schöpfung.«


  »Ich verspreche dir, dass du stolz auf mich sein wirst«, neckte sie, dann ging sie die Treppe hoch. Ob Jared wohl schon da war?


  Ragnor fuhr mit einem Wassertaxi zum Palazzo. Er instruierte den Bootsführer, auf ihn zu warten, egal wie lange es dauern würde. Dann ging er mit langen, entschlossenen Schritten den Anlegesteg entlang zum Eingang. Als auf sein Klopfen hin nicht sofort jemand öffnete, stemmte er die Tür einfach auf und achtete nicht weiter auf die ächzenden Angeln und das Knacken, als der Riegel nachgab. Wie er erwartet hatte, standen die Diener der Contessa, ein großer, dürrer Mann um die Sechzig in einer schwarzen Livree und eine mürrische Frau in etwa demselben Alter mit stahlgrauem Haar, direkt hinter der Tür. Sie hatten seine Ankunft bestimmt bemerkt, warum sie sein Klopfen ignoriert hatten, wusste er nicht. Wahrscheinlich hatten sie damit gerechnet, dass er sich Zutritt verschaffen würde, egal ob sie nun aufmachten oder nicht.


  »Wo ist sie?«, fragte er barsch.


  »Sie ist nicht zu Hause«, erwiderte der Mann und blickte missbilligend auf die Tür. »Und Sie sind rücksichtslos in diesen Palazzo eingedrungen und haben Privatbesitz der Contessa zerstört.«


  »Rufen Sie doch die Polizei«, schlug Ragnor vor. Er ließ das Paar einfach stehen und machte sich auf den Weg ins Obergeschoss. Auf halbem Weg drehte er sich um. Der idiotische Diener hatte ein Schwert von der Wand genommen und versuchte nun, die schwere Waffe zu schwingen. Welch ein Narr! Er hätte Ragnors Nacken damit nie erreicht, denn zum einen war er einen guten Kopf kleiner als Ragnor, zum anderen mehrere Stufen hinter ihm, und zum Dritten spielte er wahrlich nicht in derselben Liga wie er.


  Ragnor umging den ersten glücklosen Hieb, duckte sich und schoss dann wieder hoch, um die Waffe am Griff zu packen. Dann warf er sie ins Foyer, wo sie klirrend auf dem Marmorfußboden landete. Das Echo des Aufpralls erfüllte den Raum. Er schubste den Burschen beiseite und setzte seinen Weg fort. Vor der Tür zum Schlafzimmer der Contessa blieb er kurz stehen, dann stieß er sie auf.


  Offenbar hatten die Dienstboten nicht gelogen - sie war nicht zu Hause. Ragnor trat ein. Er öffnete die Schranktüren, sah im Ankleideraum und im Bad nach - nirgends eine Spur.


  Verdrossen wandte er sich ab, ging hinaus und lief den Flur hinab zum Salon im ersten Stock. Er musterte den Raum, in dem am Vorabend die >muntere Vorführung< stattgefunden hatte. Hier war gründlich aufgeräumt und geputzt worden, der Marmorboden und die Säulen, der großartig verzierte Kaminsims und die mit Buntglasfenstern versehenen Türen zur Terrasse waren auf Hochglanz poliert. Er ging hinein, kniete sich hin und strich über den Boden. Der scharfe Geruch von Bleiche und Desinfektionsmitteln stieg ihm in die Nase.


  Dann sprang er auf und wirbelte geschmeidig herum. Der entwaffnete Diener hatte Verstärkung geholt. Zwei Männer funkelten ihn von der Schwelle des Salons finster an. Sie waren fast so groß wie er. Und breit wie Ochsen.


  Und gut bewaffnet. Wo hatte sie die beiden bloß aufgetrieben?


  Er machte eine einladende Geste. »Gentlemen, nur zu!« Mit einem Blick auf seine Uhr fügte er hinzu. »Aber rasch, wenn ich bitten darf!«


  Wenn die Contessa nicht hier war, wo war sie dann?
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  Im Gegensatz zum Fest der Contessa, wo nur geladene Gäste zugelassen gewesen waren, stand der Künstlerball allen offen, und es sah aus, als habe halb Venedig beschlossen zu kommen. Auf dem Hinweg hatte Jordan das Gefühl, dass auf den Straßen eine besonders muntere und erwartungsvolle Stimmung herrschte. Gruppen von Freunden zogen durch die Gassen, und das Lachen schien gar nicht mehr abzureißen. Leute, deren Kostüme und Masken eine eher zurückhaltende Stimmung erforderten, grüßten einander mit stummen, höflichen Verbeugungen und Gesten.


  Jordan hatte sich bei Cindy untergehakt und ignorierte Jared, der noch immer schlecht gelaunt war. Er hatte versucht, ihr die Party auszureden. »Jordan, ich glaube nicht, dass das nach gestern Abend eine so gute Idee ist.«


  »Ich werde dich vor deinen Freunden schon nicht blamieren.«


  »Jordan, du reagierst einfach übertrieben.«


  »Machst du dir Sorgen um mich oder darüber, wie du selbst dastehst?«, fragte sie, wohl wissend, dass er noch immer eine finstere Miene aufgesetzt hatte, die nun allerdings unter seiner Dottore-Maske verborgen war.


  »Welche Rolle spielt das schon? Wenn du wieder rausrennst und irgendwas über Blut und Monster und Kulte kreischst ...«


  »Jared, glaub mir, ich werde bei dem Ball nicht mal in deiner Nähe sein.«


  Das schien ihm aber auch wieder nicht recht zu sein. Die arme Cindy war hin- und hergerissen, sie wusste nicht, wie sie mit Jareds grober Art umgehen sollte, und versuchte, ihm gegenüber loyal zu sein, gleichzeitig aber sorgte sie sich um Jordan. Sie steckte also in einer richtigen Zwickmühle, was Jordan sehr leid tat.


  Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte Jared in den nächsten Kanal springen können.


  »Du willst also allein herumlaufen? In diesem Kostüm? Gestern Abend hattest du noch solche Angst, und heute wird sich jeder streunende Hund an deine Fersen heften.«


  »Danke, Jared.«


  »Jared, hör endlich auf! Sie sieht fantastisch aus, und es ist ein Kostümfest.«


  »Sie hätte sich genauso gut auch nur die nackte Haut bepinseln können.«


  »Sie kann so etwas tragen. Sie sieht wundervoll aus, du kannst auf sie stolz sein!«, beharrte Cindy.


  »Cindy ...«


  »Jared, jetzt sind wir bereits unterwegs«, wies sie ihn zurecht.


  »Richtig, und weißt du was, Jared?«, meinte Jordan, die nicht wollte, dass Cindy ihren Kampf für sie ausfocht. »Ich glaube, ich gehe schon mal vor, dann musst du dir keine Sorgen mehr machen, dass ich vor deinen Freunden irgendetwas Lächerliches tue, wie zu behaupten, dass Leute ermordet werden und so weiter.«


  Diesen Vorsatz setzte sie sogleich in die Tat um. Doch zu ihrer Überraschung kam er ihr nachgerannt und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Jordan, es tut mir leid. Renn bitte nicht allein weg!«


  Sie zögerte, denn sie konnte sein Gesicht nicht sehen, sondern nur seine Augen. Und die wirkten so, wie sie Jared kannte.


  »Weißt du, Jared, einer der Carabinieri von gestern Abend ist heute in den Kostümladen gekommen und hat gemeint, dass ich keine Närrin bin. Schlimme Dinge können überall passieren.« »Aber du bist der Contessa gegenüber völlig ausgerastet. Du hast ja keine Ahnung, wer sie ist. Du kapierst nicht, dass ...«


  »Ich habe sehr wohl kapiert, wer sie ist und was sie dir bedeutet.«


  »Nein«, widersprach er. Einen Moment lang klang er richtig verzagt. »Nein, du hast nichts kapiert. Du weißt nicht, wer sie ist.«


  »Ich habe vor, mich heute Abend zu amüsieren, und ich werde nicht weiter über deine Contessa nachdenken. Ich werde Zusehen, dass ich ihr aus dem Weg gehe.«


  »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie zu diesem Ball kommt«, meinte er.


  »Dafür ist sie sich wohl zu fein?«


  »Sie hält sich nicht gern in großen Menschenmassen auf.«


  »Na, umso besser, dann kann uns ja nichts passieren, oder?«


  Zu ihrer Verblüffung schloss er sie plötzlich in die Arme. »Ja, uns kann nichts passieren. Aber Jordan, bitte, bitte, mir zuliebe solltest du ...«


  »Nicht rumlaufen und schlecht über die Contessa oder ihren Ball reden. Wenn mich jemand fragt, sage ich einfach, das Ganze war wohl ein wenig zu makaber für mich.«


  Er nickte erleichtert. Cindy kam zu ihnen, froh, dass sie sich offenbar wieder vertrugen. »Wir sind fast da, das Zelt ist auf dem nächsten Platz aufgebaut. Letztes Jahr gab es ein paar wundervolle Vorführungen. Die Tänzer waren brillant. «


  »Gehen sie mit Messern aufeinander los?«, fragte Jordan, doch gleich darauf wünschte sie, sich diese Bemerkung verkniffen zu haben.


  Cindy lachte, auch wenn sie noch immer ein wenig nervös klang. »Nein, sie sind ... einfach sehr erotisch. Sie sind so gut wie nackt und haben perfekte Körper. Na, du wirst es ja erleben. Ah, da sind wir ja - sieh dir diese Massen an!«


  Sie waren am Rand des Platzes angelangt. Vor dem Zelteingang herrschte großer Andrang. Die Leute reichten ihre Eintrittskarten einem schwarz-weiß geschminkten Harlekin. Jordan musterte ihn genau - sie hatte den Mann noch nie gesehen.


  In dem großen Zelt waren Tische um eine Bühne herum aufgestellt. Im Moment spielte eine Band italienische Rockmusik. Jared schlug vor, dass sie schon mal einen Tisch suchen sollten, während er Getränke besorgte.


  Als sie nach freien Plätzen Ausschau hielten, trat eine maskierte Königin in einem raffinierten, mit glitzernden Pailletten besetzten Samtkleid auf sie zu.


  »Hallihallo!«


  »Raphael?«, fragte Jordan ungläubig.


  Er lachte erfreut. »Si, si. Kommt mit, wir haben einen Tisch dort drüben. Cindy, ciao, bella, du gesellst dich doch auch zu uns, oder?«


  »Jared ist auch da. Er holt gerade die Getränke«, meinte Cindy.


  »Schön, schön. Wir haben Wein am Tisch und noch genügend Platz für euch.«


  Raphael hängte sich bei Jordan ein und führte sie an den Tisch. Anna Maria, verkleidet als ägyptische Königin mit einem fantastischen Kopfschmuck und einer lebensgroßen Viper um den Hals, sprang auf, um sie zu begrüßen. Lynn, die offenbar eine Figur aus der Bibel darstellte, erhob sich ebenfalls und küsste Jordan und Cindy auf die Wangen. Auch von den anderen Mitarbeitern des Ladens wurden sie herzlich begrüßt. Außerdem saßen noch eine Reihe von Kunden und Lieferanten am Tisch, darunter Justine, eine reizende junge Französin, die Jordans Stiefel entworfen hatte, und ein Paar aus Wales, das einen Lederhandel betrieb. Während die Musik spielte, war es ziemlich schwierig, sich zu unterhalten, zumal am Tisch die unterschiedlichsten Sprachen gesprochen wurden. Noch bevor Jared mit den Getränken zu ihnen gestoßen war, stand Jordan schon mit einem Kavalier aus dem sechzehnten Jahrhundert auf der Tanzfläche.


  Während sie an anderen Paaren vorbei glitten, merkte Jordan, dass man über sie sprach. Erleichtert seufzte sie auf, als eine hübsche junge Frau, offenbar eine Amerikanerin, sie am Arm stupste und meinte: »Entschuldigung, aber Ihr Kostüm ist wirklich fantastisch. Woher haben Sie das?«


  Freudig erklärte ihr Jordan, dass es da einen wundervollen Laden mit den herrlichsten Kostümen gebe.


  »Da schaue ich gleich morgen vorbei.«


  Kurz darauf löste Raphael ihren Kavalier ab. Dass er als elegante Königin verkleidet war, störte ihn nicht weiter. »Allora! Ich kenne doch meine Kostüme! Alle fragen mich nach dir und dem Kostüm und dem Laden. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Ich amüsiere mich blendend.«


  »Du wirst dich noch mehr amüsieren, wenn du ein Glas Champagner getrunken hast.« Er führte sie an den Tisch zurück und reichte ihr eine Champagnerflöte aus Plastik. Sie hatte kaum daran genippt, als die Band anfing, ein Stück der Rolling Stones zu spielen. »Komm, komm, salute! Ich liebe diesen Song!«


  Sie leerte ihr Glas in einem Zug und wurde gleich darauf wieder zur Tanzfläche gezogen.


  Eine Stunde später hatte sie mit Dutzenden von Leuten geredet. Sie war mit Raphael herumgelaufen und hatte sich von ihm die Bilder zeigen lassen, die an den Zeltwänden ausgestellt waren. Sie hatte getanzt und die erste Vorführung verfolgt - ein Klavierspieler mit einer zarten Frau, die auf dem Piano an einer glitzernden Stange tanzte, als wäre sie Teil einer Spieldose. Sie trug ein Rüschenkleid in Rosa und Weiß, dazu einen Sonnenschirm, und bewegte sich perfekt wie eine Aufziehpuppe. Jordan applaudierte begeistert und lächelte, als Raphael neben ihr anfeuernd pfiff.


  Der Conferencier kündigte den nächsten Auftritt der Band an. Jared tauchte auf, er hatte seine Maske inzwischen abgenommen, und fragte Raphael, ob er seine Cousine kurz entführen dürfe. Er wirkte sehr entspannt, und Jordan lächelte ihn an, als die Band einen Swing spielte. Als Jared und Cindy vor einigen Jahren angefangen hatten, sich mit Standardtänzen zu beschäftigen, hatten sie Jordan beigebracht, Swing zu tanzen.


  »Amüsierst du dich?«, fragte er.


  »Ja, danke, und du?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Ja, ich auch. Ich genieße es in vollen Zügen. Es ist wirklich sehr unterhaltsam.«


  »Ausgesprochen unterhaltsam.«


  »Es tut mir leid, Jordan.«


  »Und mir tut es leid, wenn ich dir wehgetan habe, Jared. Ich will jetzt wirklich nicht mehr darüber reden, aber ... aber deine Contessa ist irgendwie seltsam.«


  »Die Contessa ist ... anders.«


  »Mehr sage ich jetzt wirklich nicht mehr, es sei denn, vor meinen Füßen landet eine Leiche.«


  »Jordan ...«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß schon, du glaubst, ich bin einfach nur ein gebranntes Kind. Aber ich weiß auch, dass ...«


  »Pst! Lass es uns einfach vergessen. Es tut mir leid, dass ich an deinem Kostüm rumgemäkelt habe. Ich fand es etwas zu sexy. Als dein älterer männlicher Verwandter musste ich Einspruch erheben.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, kam Raphael mit zwei Champagnerflöten an. »Es tut mir leid, aber du musst dir selbst ein Glas besorgen und mit deiner Frau tanzen«, meinte er zu Jared. »Als Nächstes kommt ein langsamer Tanz, die italienische Version eines Elvis-Songs.«


  »Muss ich mir von dir Befehle erteilen lassen?«, neckte Jared.


  »Ja, heute Abend schon. Ich bin die Königin, und ich bin ein sehr guter Tänzer. Du - na ja, du tanzt so lala. Die Königin möchte die Lady im roten Vinyl, da musst du leider deinen Platz räumen.«


  Jared winkte Jordan zu und machte sich auf die Suche nach Cindy. Jordan sah ihm nach und lächelte froh. Er wirkte wieder ganz so wie der Cousin, den sie kannte und den sie nun auch wieder richtig gern hatte.


  »Salute«, prostete Raphael ihr zu.


  Sie trank den Champagner genauso schnell wie er. Plötzlich wurde ihr ein wenig schwindelig. »Puh! Wie viele Gläser haben wir eigentlich schon getrunken?«


  »Am Tisch?«, fragte er, dann zuckte er die Schultern und lächelte. »Molto, molto. Aber wir wollen doch feiern. Müssen wir etwa mit dem Auto heimfahren? Nein! Das ist das Schöne an Venedig.« Er fing an, bei dem Lied mitzusingen, das auf Italienisch sehr merkwürdig klang. Dann löste er sich plötzlich von ihr. »Vinyl! Du fühlst dich an wie ein heißer Ofen. Möchtest du ein wenig ausruhen?«


  Erst jetzt merkte sie, wie heiß ihr war. Sie lächelte ihn dankbar an.


  Er führte sie zum Tisch zurück, während der Conferencier die nächste Darbietung ankündigte und es dunkel wurde. Nur das Zentrum wurde von einem Scheinwerfer beleuchtet.


  Ihr Stuhl war der Bühne zugewandt. Sie nahm die Maske ab und wischte sich den Schweiß von den Wangen. In dem Moment trat eine wunderschöne Frau mit einer fantastischen Figur auf die Bühne. Ihr neonblaues Kostüm war ziemlich durchsichtig, ihr langes Haar nachtschwarz. Plötzlich fiel ein Nylonseil von der Decke herab, und die junge Frau ging langsam darauf zu. Sie umklammerte das Seil und kletterte geschmeidig und lasziv daran hoch. Schließlich wickelte sie es sich um ein Fußgelenk, und zur leisen Musik einer Flöte und einer Geige nahm sie eine Reihe schier unglaublicher Körperhaltungen ein. Die Frau schien ebenso biegsam zu sein wie das Seil. Die Vorstellung war faszinierend.


  Dann verharrte sie in einer ihrer Verrenkungen, und die Musik wurde tiefer, während ein junger Mann auf die Bühne trat. Er trug ein ähnliches Kostüm, nur in Neongold. Auch er kletterte an dem Seil hoch, und dann führten sie gemeinsam ein paar atemberaubende akrobatische Akte vor. Schließlich glitten beide wieder auf den Boden und boten einen akrobatischen Tanz dar. Die Musik und die Bewegungen wurden immer sinnlicher, doch die beiden tanzten derart anmutig und beherrscht, dass es nie zu eindeutig wirkte. Das Publikum war total gebannt und mucksmäuschenstill, keine Serviette knisterte, kein Stuhl wurde gerutscht.


  Jordan war ebenso fasziniert wie alle anderen, doch irgendwann spürte sie, dass hinter ihr etwas war, wie ein Flüstern in der Dunkelheit. Als sie sich umdrehen wollte, merkte sie, dass Ragnor auf dem Stuhl neben ihr Platz genommen hatte. Sein Blick ruhte zwar auf den Tänzern, aber er wusste, dass sie ihn registriert hatte.


  »Unglaublich gut, die beiden, nicht wahr?«, flüsterte er. Er schien sich nicht zu rühren, doch plötzlich hatte sie den Eindruck, dass er ihr sehr nahe gerückt war. Ihr war, als würde ein warmer Wind ihren Nacken hinabstreichen und sein Atem sie liebkosen. »Der Mensch besitzt wirklich erstaunliche körperliche und geistige Fähigkeiten, wenn er sie alle nutzt«, fuhr Ragnor mit leiser, tiefer Stimme fort und wandte den Blick von der Bühne zu ihr.


  Sie hatte das Gefühl, ihm widersprechen zu müssen. »Die beiden sind außergewöhnlich begabte Schlangenmenschen. Wahrscheinlich haben sie von klein auf Akrobatik und Tanz trainiert«, flüsterte sie zurück.


  Er lächelte langsam. »Ach, da spricht der praktisch denkende Mensch. Aber was die zwei mit Licht, Musik und Bewegung schaffen - das hat schon etwas Magisches, finden Sie nicht auch?«


  Die Wärme, die er in ihr erzeugte, schoss durch ihren ganzen Körper. »Ich würde sagen, die zwei sind brillante Künstler, und die Beleuchtung und die Musik sind wundervoll.«


  »Sie verspüren also überhaupt keine Magie, keine emotionale Anziehungskraft?« Er hatte sich noch immer nicht gerührt, und trotzdem schien er ihr noch etwas näher gerückt zu sein.


  »Selbstverständlich habe ich das Gefühl, einer wunderschönen Vorstellung beizuwohnen.«


  »Kann man Schönheit fühlen?«


  »Wollen Sie Ihre semantischen Spielchen nicht mit jemand anderem spielen?«, schlug sie vor, aber nach einem kurzen Augenblick ging sie doch auf seine Frage ein. »Ja, man kann Schönheit fühlen, etwa die Schönheit, die in einem Menschen wohnt, die Schönheit einer freundlichen Seele, einer mitfühlenden Geste ...«


  Er verfolgte mittlerweile wieder die Darbietung, doch seine Lippen waren noch immer zu einem leichten Lächeln verzogen.


  Sie seufzte etwas gequält auf.


  »Und was ist mit Magie?«, fragte er unvermittelt.


  »Ob ich Magie wahrnehme?«, murmelte sie. War es Magie? Nein, ihr war eher unbehaglich, ihm so nahe zu sein, seine Anwesenheit zu spüren, als ob er sie berührte, die Tänzer zu beobachten, die Erotik ihrer geschmeidigen Bewegungen auf sich wirken zu lassen. Die Vorstellung war erregend, und genau darauf war sie angelegt. Plötzlich merkte Jordan, dass ein paar altmodische Ventilatoren eingeschaltet worden waren und sich ein Flüstern erhob. Männer beugten sich zu ihren Ehefrauen - oder Geliebten oder den Bekanntschaften, die sie hier geschlossen hatten, vielleicht sogar zu Fremden hinter Masken.


  Hätte er sie jetzt berührt, dann hätte sie sich instinktiv an ihn gelehnt und eine Hand auf sein Knie gelegt. Es hätte ihr gefallen, wenn er sie am Nacken gestreichelt hätte, wenn seine Fingerkuppen ihre Wangen gestreift hätten, ja, sie stellte sich sogar ganz kurz vor, wie es wohl wäre, die Hände auf seine nackte Brust zu legen ...


  Die Flitze im Raum wurde immer unerträglicher. Jordan tastete nach ihrem Champagnerglas. Lieber wäre ihr allerdings ein Krug Wasser gewesen, irgendetwas Kaltes, Nichtalkoholisches.


  Er griff nach ihrem Glas und reichte es ihr, ohne dass sie recht bemerkt hätte, wie er sich bewegte. Ihre Hände streiften einander, die Berührung fühlte sich heiß an wie eine Flamme. Sie leerte ihr Glas in einem Zug, woraufhin ihr schrecklich schwindlig wurde. Sie hatte Angst zu wanken, ihm direkt in die Arme zu sinken. Doch genau das schien er amüsiert zu erwarten. Sein Blick ruhte auf ihr, belustigt, selbstsicher ... unheimlich.


  Die Lichter gingen an, und stürmischer Beifall erhob sich.


  Jordan hielt das leere Champagnerglas in der Hand. Sein Stuhl war gar nicht so nah, wie sie gedacht hatte. Am Tisch begannen die Leute wieder zu plaudern und zu lachen, und Cindy lag in Jareds Armen. Er hatte sich zu ihr hinabgebeugt und flüsterte ihr etwas zu, was ihre Augen funkeln ließ und ein breites Lächeln auf ihre Lippen zauberte.


  Jordan sprang hoch. Raphael, der auf der anderen Seite neben ihr saß, sah sie überrascht an. »Ich habe gerade eine Freundin entdeckt«, schwindelte sie schnell. »Entschuldige mich bitte.«


  Sie eilte davon. Eigentlich wollte sie zur Bar und ein großes Glas Wasser besorgen, doch bevor sie sich einen Weg durch die Tische bahnen konnte, wurde sie von einer Frau in einem Renaissancekostüm aufgehalten.


  Fast hätte sie laut aufgekreischt, doch die Frau meinte rasch: »Jordan Riley! Ich bins, Tiff. Tiff Henley. Ich dachte schon, dass Sie es sind, als ich Sie in diesem Kostüm sah, aber Sie hatten Ihre Maske auf. Umwerfend, wirklich absolut umwerfend!« »Tiff«, murmelte Jordan. »Ach so. Hallo, wie geht es Ihnen? Sie sehen auch sehr gut aus. Ihr Kostüm ist wundervoll!«


  »Danke. Ich habe es machen lassen, doch gegen Ihres wirkt es geradezu langweilig, fürchte ich. Aber schließlich ...« Hinter ihrer Maske begutachtete sie Jordan rasch noch einmal von oben bis unten. »Nun, Ihr Kostüm wirkt auch wie maßgeschneidert, und das ist es bestimmt auch, denn es besteht ja wohl aus Vinyl. Aber sagen Sie - ist Ihnen nicht wahnsinnig heiß?«


  »Doch, momentan halte ich es kaum mehr aus.«


  »Vielleicht brauchen Sie ein bisschen Frischluft oder einen Schluck Wasser. Bitte, Roberto, per favore, acqua per Signorina Riley.«


  Erst jetzt merkte Jordan, dass Tiff in Begleitung von Roberto, dem Carabiniere, war. Eilfertig sprang er auf und schenkte Jordan ein Glas Mineralwasser ein. Dann begrüßte er sie lächelnd: »Guten Abend!«


  »Buona sera«, erwiderte sie den Gruß und nahm dankbar das Glas entgegen. »Und vielen Dank.«


  »Vielleicht möchten Sie gern ein paar Schritte an der frischen Luft machen?«, fragte er.


  »Aber Sie sollten wegen mir nicht Ihre Gruppe im Stich lassen«, protestierte Jordan.


  »Ich würde auch gern ein bisschen laufen«, erklärte er.


  »Geht, geht nur, und kühlt euch ab!«, riet Tiff und langte nach ihrer Champagnerflöte. »Morgen gibts nur Kaffee, richtig?«


  »Ja, ganz bestimmt«, pflichtete Jordan ihr bei.


  Roberto führte sie nach draußen. Der Mond stand hoch am Himmel, und aus dem Zelt drang Licht, aber die alten Häuser schufen eine Welt der Schatten. Roberto merkte offenbar, dass es ihr hier etwas zu dunkel war. Bei einer Bank in der Mitte des Platzes blieb er stehen und zündete sich eine Zigarette an. Dann deutete er fragend auf die Bank. Jordan setzte sich. Er blieb stehen, stellte jedoch einen Fuß auf die Bank und stützte sich mit dem Ellbogen aufs Knie, während er sich mit ihr zu unterhalten versuchte.


  »Keine weiteren ... Probleme?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Gar keine.«


  »Das freut mich. Ich liebe meine Stadt. Venedig ist wunderbar. So eine Stadt gibt es nirgendwo sonst auf der ganzen Welt.«


  »Sind Sie schon viel gereist?«


  »Nein«, gab er zu und schnitt eine Grimasse. »Aber ich sehe fern, und ich lese. Und es gibt ja auch noch das Internet. «


  »Venedig ist eine wunderbare Stadt«, versicherte sie ihm. »Ich liebe sie auch.«


  Bevor er etwas erwidern konnte, rief jemand hinter ihnen seinen Namen. Er drehte sich um. Jordan wunderte sich, als sie einen weiteren Polizisten erkannte, der gestern Abend Dienst gehabt hatte, Alfredo Manetti. »Roberto! Miss Riley! «


  Der Beamte schien vergessen zu haben, dass er gestern so ungeduldig gewesen war. Er gab ihr mit erhobener Hand zu verstehen, dass sie sitzen bleiben solle, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Wangen. Sie nickte ihm nur zu und erwiderte die Geste nicht.


  Dann sagte er etwas zu Roberto, und zwar so schnell, dass sie überhaupt nichts mitbekam.


  »Miss Riley hat viel Spaß«, erklärte Roberto daraufhin.


  »Das freut mich. Hat Ihnen die Vorstellung gefallen?«, fragte Manetti.


  »Ausgezeichnet. Kein Mord und Totschlag.«


  »Der Künstlerball ist ganz anders. Spaß, gute Unterhaltung ... für alle. Wissen Sie, sie würde es zwar rundweg leugnen, aber ich glaube, dass die Contessa auch hier ist. Sie würde nie zugeben, dass sie sich unter ganz gewöhnlichen Sterblichen vergnügt, aber ich habe im Zelt eine wundervoll kostümierte finstere Lady gesehen, die ich für die Contessa halte. Gelegentlich steigt sie wohl doch ganz gern in die Niederungen des Volkes hinab.«


  »An einer guten Party haben alle Spaß«, meinte Jordan und erhob sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen - ich denke, das Fest neigt sich allmählich dem Ende zu.«


  »Selbstverständlich«, meinte er.


  Sie wandte sich an Roberto. »Vielen Dank für den Spaziergang. Die Abkühlung hat mir sehr gut getan.«


  Sie wartete nicht auf seine Antwort und eilte ins Zelt zurück.


  Der Mann am Einlass schlief schon. Sie entschuldigte sich bei den vielen Leuten, die ihr entgegenströmten und an denen sie sich vorbeidrängen musste.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Arm. Es war Lynn Mallory. »Jordan, ich habe deine Maske dabei. Alle waren am Tanzen, unser Tisch war völlig verwaist. Wenn du sie jetzt nicht mehr brauchst, nehme ich sie gleich mit.«


  »Ja, danke. Gehst du schon?«


  »Hm, wir haben morgen wieder einen langen Tag. Der Karneval ist längst nicht vorbei.« Lynn wirkte müde, aber auch recht vergnügt.


  »Wo stecken denn die anderen? Tanzen sie noch?«


  »Ich glaube schon. Nach dem Auftritt der Schlangenmenschen wirkten Jared und Cindy wie frisch verheiratet. Zum Glück traten gleich danach ein Clown und ein Jongleur auf - für alle, die heute allein nach Hause gehen müssen. Anna Maria ist wohl schon fort, und Raphael habe ich zuletzt bei einer anderen Königin stehen sehen. Sie haben ihre Kostüme und ihren Schmuck verglichen.«


  »Na, dann gute Nacht!«


  »Dir auch. Sehen wir uns morgen?«


  »Bestimmt. Ich bin von Tiff zum Kaffeetrinken eingeladen worden, aber irgendwann am Nachmittag schaue ich auch noch bei euch vorbei.«


  Lynn winkte ihr fröhlich zu und ging. Jordan setzte ihren Weg fort, bis sich die nächste Hand auf ihren Arm legte.


  »Sie sind weggelaufen.«


  Vor ihr stand Ragnor. Ihr fiel auf, dass er auch heute wieder ganz in Schwarz gekleidet war; er trug ein Kostüm aus der Zeit der englischen Reformation - schwarze Kniebundhosen, schwarze Schnallenschuhe, ein schwarzes Baumwollhemd und eine Steppweste. Sein Haar wirkte sehr hell im Kontrast zu seiner dunklen Kleidung, doch seine eisblauen Augen schienen im schummrigen Licht der Tanzfläche fast genauso dunkel.


  Er trug auch einen Umhang mit Kapuze - offenbar unabdingbar für den Karneval.


  »Sie sind weggelaufen«, wiederholte er.


  »Ich bin nicht weggelaufen. Ich bin in meinem Kostüm bei lebendigem Leibe gegart worden und brauchte dringend ein bisschen frische Luft.«


  Er führte sie zur Tanzfläche.


  »Es ist schon ziemlich spät.«


  »Wollen Sie wieder weglaufen?«


  Die Band spielte gerade einen Swing. Er schien zu wissen, wie man darauf tanzte, und wirbelte sie herum.


  »Es ist wirklich schon sehr spät«, protestierte sie abermals.


  »Eigentlich finde ich, dass Sie allen Grund haben wegzulaufen. Gehen Sie nach Hause!«


  »Nun, ich war schon so gut wie auf dem Heimweg ins Hotel. «


  »Ich meinte nach Hause in die Vereinigten Staaten. Kehren Sie zurück in Ihr gemütliches Zuhause im Süden.«


  Sie runzelte die Stirn. Wieder drehte sie sich unter seiner Führung und war so außer Atem, dass sie ihm keine Antwort geben konnte. Als sie vor ihm zum Stehen kam, stellte sie fest: »Das ist aber ausgesprochen unhöflich von Ihnen!«


  »Ich fürchte, Sie verursachen hier eine Reihe von Problemen. « »Ich verursache hier Probleme? Eine Frau mit Macht und Ansehen veranstaltet ein grauenhaftes Spektakel, und ich soll Probleme verursachen? Verteidigen Sie etwa die Contessa?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Aber ich denke trotzdem, dass Sie lieber die Heimreise antreten sollten. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie dort gelandet sind, wo Sie gelandet sind, nachdem Sie ja nur ...«


  »Es war ein Ball, und ich war eingeladen«, fiel sie ihm ins Wort.


  Er winkte ab. »Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass Ihre Bekannten nicht in diesem Ballsaal waren.«


  »Woher wissen Sie, wo ich war? Sie haben mir doch erklärt, dass Sie gar nicht auf dem Fest waren.«


  »Ganz Venedig redet darüber.«


  »Das habe ich gehört. Aber das ist ja nun alles vorbei.«


  »Ach wirklich? Sie stehen aber immer noch unter polizeilicher Beobachtung.«


  »Das soll mir recht sein. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Aber Sie haben die Contessa erzürnt.«


  »Das ist mir herzlich egal.«


  »Das sollte es aber nicht.«


  »Ich komme aus Amerika. Wir kriechen nicht vor europäischem Adel zu Kreuze.«


  Er tanzte noch immer mit ihr zu dem Swing. Vielleicht war die nächste Drehung der geeignete Moment, sich seinem Griff zu entziehen und zu verschwinden?


  Doch so einfach war das nicht. Seine Hände waren groß, seine Finger lang und überraschend stark. Er schien ihren Fluchtversuch gar nicht bemerkt zu haben. Sie fragte sich, wann das Lied endlich vorbei sein würde. Aber natürlich hätte sie auch richtig unhöflich sein und einfach aufhören können zu tanzen, dann wäre er gezwungen gewesen, sie loszulassen.


  »Ich hatte den Eindruck, dass Sie die Contessa nicht besonders mögen«, meinte sie. »Aber wahrscheinlich ist Ihnen ihre Meinung genauso wichtig wie den anderen.«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Dann ...«


  »Sie sollten einfach nach Hause. Möglicherweise haben Sie sich in Gefahr gebracht.«


  »Warum? Ist die Contessa vielleicht eine Art Meisterverbrecherin?«


  »Wenn Sie mich so fragen: ja.«


  »Ich fühle mich inzwischen wieder recht sicher. Wie Sie ja schon feststellten, scheint die Polizei immer dort zu sein, wo ich mich gerade aufhalte.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich auf die Polizei verlassen sollten. «


  »Wollen Sie damit sagen, dass auch die Carabinieri Verbrecher sind?«


  »Das würde ich nie behaupten.«


  »Aber was dann?«


  »Dass Sie in Gefahr schweben. Gehen Sie zurück in Ihre Heimat!«


  »Warum sollte ich in Gefahr schweben?«


  »Weil Sie verwundbar sind.«


  Jetzt hörte sie tatsächlich auf zu tanzen. Sie blieb einfach stocksteif stehen, sie versuchte nicht, sich seinem Griff zu entziehen, sondern rührte sich einfach nicht mehr von der Stelle.


  »Zugegeben, ich bin nicht sehr groß und bringe auch nicht besonders viel auf die Waage, aber das eine kann ich Ihnen versichern: Ich bin alles andere als verwundbar.«


  »Wenn ich es recht verstanden habe, haben Sie vor Kurzem jemanden verloren, den Sie noch immer betrauern.«


  »Aber deshalb habe ich nicht mein seelisches Gleichgewicht verloren, Sir. Ich war mit einem Polizisten verlobt, einem guten Mann, der von Kriminellen ermordet wurde, von Menschen, denen er Mitgefühl und Achtung entgegenbrachte. Wenn er sich weniger Gedanken um den Wert eines Menschenlebens gemacht hätte, wäre er jetzt nicht tot. Deshalb weiß ich, dass es sehr schlechte Menschen gibt, ja, dass manche Menschen richtige Ungeheuer sind. Ich finde, dass man hier viel zu gelassen ist und die Vergnügungen der Contessa wesentlich gründlicher unter die Lupe nehmen sollte. Aber das macht mich noch lange nicht verwundbar!«


  »Sie bringen sich in Gefahr, wenn Sie darauf beharren, dass etwas passiert ist«, erklärte er.


  »Und wenn tatsächlich etwas passiert ist - soll ich es dann einfach vergessen?«


  »Sie sollten die Heimreise antreten, und zwar mit dem nächsten Flug. Lassen Sie die hiesigen Probleme lieber von denjenigen lösen, die wissen, was sie tun.«


  »Es gibt also Probleme hier?«, fragte sie.


  Er stöhnte gereizt auf, es klang fast wie ein Knurren. »Es gibt nichts, was Sie etwas angehen würde.«


  »Entschuldigen Sie mal, ich ...«


  »Sie können jedenfalls nichts tun.«


  »Sie etwa?«, fragte sie barsch.


  »Glauben Sie mir, Miss Riley, es wäre am besten, wenn Sie heimflögen. Sie haben vor Kurzem jemanden verloren ...«


  »Das ist jetzt ein Jahr her«, fiel sie ihm ins Wort. »Und ich bin nicht verrückt vor Trauer.«


  »Aber vielleicht sind Sie empfänglich für Ängste und Albträume. «


  »Das bin ich nicht!«


  Oder etwa doch? Die Schaufensterpuppe hatte sie mit Stevens Augen angestarrt ...


  »Fliegen Sie nach Hause!«, wiederholte er schroff. »Sie vergrößern nur die Gefahr ...«


  »Für wen?«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Fliegen Sie nach Hause!«


  Jetzt musste sie sich nicht mehr aus seinem Griff lösen. Die Musik hatte aufgehört, er ließ die Hände sinken und wandte sich wortlos von ihr ab.


  Verblüfft und gleichzeitig wütend auf sich selbst, dass sie so lange mit ihm auf der Tanzfläche geblieben war, eilte sie an ihren Tisch zurück.


  Dort wartete sie noch kurz, während der Conferencier in mehreren Sprachen den letzten Tanz ankündigte. Sie suchte den Raum nach Jared und Cindy ab, entdeckte die beiden jedoch nirgends. Waren sie etwa ohne sie gegangen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Die Musik zum letzten - langsamen - Tanz verebbte.


  Die Band verstaute ihre Instrumente, und selbst die ganz Unermüdlichen schickten sich allmählich an zu gehen, auch wenn noch immer Gespräche und leises Lachen zu hören waren. Offenbar hatten Jared und Cindy gesehen, dass Lynn Jordans Maske mitnahm, und deshalb angenommen, sie sei mit der Gruppe aus Anna Marias Laden aufgebrochen. Jetzt war sie allein.


  Sie stand auf und suchte nach Tiff oder Roberto, doch auch der Tisch der beiden war schon verwaist.


  Na gut, sie war zu Fuß hierhergekommen, sie würde auch zu Fuß wieder zurückfinden.


  Sie gesellte sich zu den Menschen, die aus dem Zelt strömten. Zum Glück schienen die meisten in ihre Richtung zu steuern. Ein Ritter in Rüstung rempelte sie beinahe um und geriet dabei selbst ins Wanken. Er entschuldigte sich weitschweifig. Sie half ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden, auch wenn sie vor seinem Whiskeyatem zurückschreckte.


  »Kommst du noch auf nen Schlummertrunk mit?«, nuschelte er.


  »Nein, danke, es ist schon viel zu spät«, schwindelte sie und eilte davon. Sie rannte fast, bis sie die scheppernde Rüstung des Ritters nicht mehr hörte.


  Der Weg gabelte sich - die eine Gasse führte über eine Brücke zu einem anderen Stadtteil, die andere wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Jordan blieb stehen und versuchte, sich an markante Punkte des Hinwegs zu erinnern.


  Venedig war eine wunderschöne Stadt mit einer langen Geschichte und zahlreichen prachtvollen Gebäuden. Doch in den Augen eines nicht besonders aufmerksamen Touristen sah in der Dunkelheit alles gleich aus.


  »Verdammt!«, schimpfte sie laut.


  Etwas flatterte um ihren Kopf herum, es war kein Käfer, sondern etwas Größeres. Sie hörte Flügel schlagen.


  Eine Fledermaus? Es überlief sie eiskalt.


  Die Brücke - die würde sie zumindest von dem Gebäude zu ihrer Rechten wegbringen, einem großartigen, wenn auch schon recht heruntergekommenen Gemäuer mit bröckelnder Fassade, das offenbar Fledermäuse beherbergte.


  Jordan hastete über die Brücke.


  Die Geschäfte waren um diese Zeit längst geschlossen. Sie spähte in dunkle Schaufenster, um einen Hinweis darauf zu finden, ob sie mit Jared und Cindy diesen Weg genommen hatte. Wenn sie wenigstens zum Markusplatz käme - von dort aus war der Heimweg ein Kinderspiel.


  Wenn sie nur jemanden fände, der ihr den Weg zum Markusplatz weisen könnte ...


  An einer Hauswand entdeckte sie einen Pfeil mit den Worten »San Marco«. Er wies nach links. Das konnte natürlich auch nur für den Stadtbezirk gelten, aber immerhin wäre das ein Anfang. Auch dort gab es gewundene Gassen, Piazzas und Brücken, aber mit etwas Glück würde sie auf vertraute Dinge stoßen oder zumindest auf ein weiteres Schild.


  Sie schlug die Richtung ein, in die der Pfeil wies, auch wenn sie als Erstes durch einen finsteren Durchgang treten musste. Danach blieb sie stehen, um sich zu vergewissern, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Die Häuser warfen im Mondlicht dunkle Schatten auf den Bürgersteig. Der Mond war nur noch eine fahle Scheibe am nächtlichen Himmel, immer wieder war er von Wolken verhüllt. Beunruhigt blieb sie stehen, als die Schatten der Häuser auf der anderen Seite der Piazza, die sie soeben überquert hatte, immer länger zu werden schienen.


  Etwas flog an ihr vorbei, so nah, dass es sich fast in ihren Haaren verfangen hätte. Sie kreischte laut auf. Fledermäuse! Diesmal ganz nah. Zum ersten Mal bekam sie es richtig mit der Angst zu tun. Sie schüttelte heftig den Kopf und begann zu rennen.


  Widerliche kleine Biester, die sich von allen Seiten auf sie stürzten.


  Aber es waren doch nur Fledermäuse! Sie blieb stehen, schüttelte noch einmal den Kopf und atmete tief durch. In welche Richtung war sie eigentlich gerannt? Vor ihr lag wieder ein Durchgang. Hatte sie ihn schon einmal durchschritten? Nein.


  Da, schon wieder ...


  Flügel ...


  Ganz nah, auch wenn sie sie nicht berührten. Instinktiv zog sie den Kopf ein.


  Diesmal schienen die Flügel etwas zu wispern, zu zischen, zu warnen - es waren keine Worte, sondern Laute, die von Gefahr kündeten.


  Hastig passierte Jordan den Durchgang. Sie kam an eine weitere kleine Brücke, die über einen schmalen Kanal führte. Oben auf der Brücke hatte man einen freien Blick zur nächsten Brücke.


  Jemand stand dort. Eine Gestalt ... ein Mann. In einem Dottore-Kostüm und einer Maske.


  »Jared!«, rief sie laut.


  Er stand dort und wartete.


  »Jared!«, rief sie noch einmal.


  Er schien sie mit einer einladenden Geste zu sich zu winken. Noch nie war sie über den Anblick ihres Cousins so erfreut gewesen.


  Dann setzte er sich in Bewegung und überquerte die Brücke.


  »Jared! Warte doch auf mich, du Idiot!«, rief sie.


  Sie rannte über die Brücke, doch an der letzten Stufe stolperte sie und fiel hin. Sie verfluchte ihre hochhackigen roten Lederstiefel. Ihr rechtes Knie tat weh. Mit einem Blick auf ihr Bein vergewisserte sie sich, dass ihr geliehenes Kostüm keinen Schaden genommen hatte. Dann fiel ihr Blick auf den Boden. Überrascht stellte sie fest, dass ein Schatten direkt auf sie zuzukommen schien.


  Sie vergaß ihr Knie, sprang hoch und rannte weg. Panisch blickte sie nach hinten - der Schatten schien sich vom Boden erhoben und Gestalt angenommen zu haben. Sie rannte weiter und versuchte, eine Gasse zu finden, die sie zur nächsten Brücke führen würde.


  Plötzlich hatte sie den Eindruck, von flatternden Flügeln umgeben zu sein.


  Fledermäuse ... Schatten.


  Wieder wurde ein Zischen laut, ein Flattern, Laute, die keine Worte formten, Schattengeflüster ...


  Sie rannte immer schneller, bis sie endlich auf einen beleuchteten Platz kam, von dem aus eine Gasse zur nächsten Brücke führte. Die Brücke war leer.


  »Jordan!«


  Platte jemand ihren Namen gerufen? Nein, eher geflüstert, wie von flatternden Fledermausflügeln erzeugt. Wind kam auf, sie spürte die Brise an ihrem Gesicht.


  »Jordan!«


  Sie blickte auf eine größere Brücke, und dort stand er wieder - Jared. Oder ein Mann, eine Gestalt in einem Dottore- Kostüm.


  »Jared, verflucht noch mal!«, rief sie voller Panik.


  Sie rannte auf die Brücke zu, doch Jared hatte sie schon überquert. Offenbar hatte er den dunkelsten der Pfade eingeschlagen, der vor ihr lag.


  »Verflucht noch mal, Jared, so warte doch!«


  Sie fing wieder zu rennen an, wobei sie sich ermahnte, keinen Blick zurückzuwerfen.


  Doch sie musste es einfach tun. Die Schatten schienen zu tanzen, sie wanden sich um die Ecken der Häuser, wie es die Gassen dazwischen taten. Sie rückten immer näher, sie umzingelten sie und bewegten sich rasch, als ob auch sie rennen würden, als ob sie sie überholen wollten, um sie dann in der Dunkelheit zu verschlucken.


  Blindlings stürmte sie weiter, geradewegs in eine Sackgasse. Beinahe wäre sie in eine Mauer gerannt. Sie drehte sich um. Die Schatten hatten sie fast umzingelt. Sie musste unbedingt aus dieser Sackgasse flüchten, bevor sich die Schatten vollends auf sie legten, das war ihr glasklar, trotz der nackten Angst, die inzwischen von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Sie raste zurück zu der Gasse, von der sie abgebogen war; mit knapper Not schaffte sie es vor den Schatten.


  »Jordan!«


  Wieder hatte sie den Eindruck, als riefe jemand nach ihr. Dann wieder ein Flattern, und dann ... ein Lachen, ein tiefes, raues Lachen, das weder von einem Mann noch von einer Frau zu stammen schien, sondern schlichtweg ... böse war.


  Flattern, Lachen, Geräusche, Flüstern.


  Sie blieb stehen. Die Schatten schienen auf den Fassaden vor ihr zu spielen, zu tanzen, sie zu umzingeln. Einen Moment lang verharrte sie reglos und versuchte, sich klarzumachen, dass all das nicht real sein konnte. Schatten waren nichts weiter als ein Ausblenden des Lichts. Das Flüstern, Zischen, Flattern, Lachen - das alles bildete sie sich nur ein, es waren nächtliche Geräusche, die durch ihre wachsende Panik eine neue Bedeutung erhielten.


  Aber die Schatten schienen wahrhaftig Gestalt anzunehmen. Sie waren wie Tänzer an den Wänden.


  Und plötzlich spürte sie, dass jemand sie schubste. Und sie war sich sicher, den Befehl zu vernehmen: »Hau ab!«


  Instinktiv setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie rannte, und zwar in die Richtung, in die sie gestoßen worden war. Hinter ihr erhob sich eine Kakophonie leiser Geräusche - Flattern, Atmen, Zischen.


  Sie rannte und rannte.


  Jäh erhob sich ein Schatten vor ihr.


  Sie stieß mit ihm zusammen.


  Jemand murrte verärgert etwas auf Italienisch. Ein alter Mann richtete sich auf, schüttelte den Kopf, hielt sie fest, als sie zu fallen drohte. Jordan verstand die Worte »Carnevale« und »turistas«.


  Sie stammelte eine Entschuldigung, dann flehte sie: »Piazza San Marco, per favore!«


  Der Alte deutete in eine Richtung.


  Sie dankte ihm, dann hastete sie weiter. Endlich kam sie in eine Gegend, die ihr vertraut war - eine Gasse, die links am Danieli vorbei zum gut beleuchteten Ufer des Ganale Santa Maria della Salute führte.


  Sie stürmte auf das Licht zu. Dort, auf der breiten Promenade am Ufer, waren Leute, wenn auch nicht viele. Ein Paar, das im blauen Mondlicht spazierte, ein Dreiergrüppchen, das auf ein Vaporetto wartete, ein Mann, der vor einem Cafe fegte.


  Sie blieb stehen, stützte sich mit den Händen auf die Knie, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Hier, im Hellen, wurde ihr Kopf endlich wieder klarer.


  Sie hatte sich verlaufen, sie war völlig konfus gewesen; eine Fledermaus hatte sich in ihren Haaren verfangen, woraufhin sie in Panik geraten und wie eine Idiotin losgerannt war; sie war gestolpert und hatte sich wehgetan. Aber jetzt war sie in Sicherheit.


  Sie richtete sich auf. Ihr Knie schmerzte, und sie hatte Seitenstechen.


  Verfluchter Jared! Warum hatte er nicht auf sie gewartet? Doch offenbar war er nicht weiter um sie besorgt gewesen, wahrscheinlich hatte er gar nicht gemerkt, dass sie sich verirrt hatte und völlig verängstigt gewesen war.


  Sie streckte sich und warf einen Blick zurück. Wenn der Alte noch da war, würde sie ihm ein Dankeschön zuwinken.


  Doch er war nicht mehr da.


  Ihr stockte der Atem.


  Im Mondlicht sah sie einen Wolf, einen riesigen, silbergrauen Wolf, der mitten in der Gasse saß!


  Und während sie das Tier anstarrte, erhob es sich und starrte mit seltsam glitzernden Augen zurück.


  Dann wandte es sich ab und verschwand in den Schatten.


  5


  Im Foyer des Danieli hingen noch ein paar Nachtschwärmer an der Bar herum. Jordans Blick fiel auf Cindy und Jared. Die beiden saßen auf einem der modernen Sofas, die um einen Perserteppich herum angeordnet waren. Auf dem Couchtisch vor ihnen standen leere Espressotassen. Sie wirkten ein wenig benommen und sehr verliebt.


  Jordan wollte Jared schon ausschimpfen, dass er nicht auf sie gewartet hatte, doch dann ließ sie es bleiben. Er hatte sich zurückgelehnt, sein Arm ruhte auf den Schultern seiner Frau, seine Maske lag auf dem Boden neben dem Sofa.


  »Jordan!«, rief Cindy und richtete sich auf. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wir wussten zwar, dass du mit den Leuten von Anna Marias Laden gegangen bist, aber die Party ist inzwischen längst vorbei.«


  »Ich bin nicht mit den Leuten von Anna Marias Laden weg«, erklärte Jordan.


  Ein Kellner trat zu ihnen, ein freundliches Lächeln auf den Lippen.


  »Letzte Bestellung, Jordan. Wenn du noch etwas trinken willst - hier gibt es auch koffeinfreien Espresso.«


  »Ich hätte lieber einen Tee, vielleicht einen Darjeeling«, meinte Jordan und setzte sich Cindy und Jared gegenüber auf einen dick gepolsterten Sessel.


  Cindy blickte sie fragend an, Jared beugte sich zu ihr und runzelte die Stirn.


  »Wo hast du dann so lange gesteckt?«, fragte er.


  »Ich wusste doch, dass wir nicht hätten gehen sollen. Ich dachte, du hättest deine Maske mitgenommen und wärst schon weg«, sagte Cindy. »Jared hat sich sogar ein bisschen geärgert, weil er dachte, du wärst gegangen, ohne uns etwas zu sagen.«


  »Ihr seid also zusammen aufgebrochen?«, fragte Jordan.


  »Natürlich«, erwiderte Cindy.


  »Und wie lange seid ihr schon im Hotel?«


  »Seit einer guten halben Stunde.«


  »Hast du ohne Probleme hergefunden?«, fragte Jared. Er klang etwas besorgt.


  »Ja, ja.«


  »Aber du bist nicht mit den Leuten vom Art Shop gegangen?«


  Jordan schüttelte den Kopf und musterte die beiden. »Sie dachten, ich sei mit euch gegangen, und ihr dachtet, ich sei mit ihnen gegangen.«


  »Aber wo warst du dann? Du warst nicht im Zelt, als wir aufbrachen«, stellte Jared fest.


  »Ich habe zwei Carabinieri getroffen, die ich von gestern kannte.«


  Jareds Stirn verdüsterte sich zusehends, doch bevor er etwas sagen konnte, fügte Jordan hinzu: »Keine Sorge, ich habe mich über niemanden beschwert, sondern nur ganz normal mit ihnen geplaudert. Wir haben uns über den Künstlerball unterhalten und darüber, wie schön Venedig ist. Und natürlich darüber, wie heiß es einem in Vinyl werden kann.«


  »Du siehst wirklich umwerfend aus!«, erklärte Cindy lächelnd. Jordan erwiderte ihr Lächeln. Cindy war eine wundervolle Freundin, auf die man sich absolut verlassen konnte.


  »Danke!«


  »Umwerfend, aber zu provokativ«, meinte Jared geistesabwesend. Seine Stirn war noch immer gerunzelt. »Bist du allein hergekommen? Dein heutiges Kostüm ist knallrot, und auf den Straßen haben sich heute Abend jede Menge Wölfe herumgetrieben.« »Ach, dabei fällt mir ein - ich habe unterwegs einen gesehen.«


  »Mir ist heute kein Wolfskostüm aufgefallen. Dir etwa, Jared?«, fragte Cindy.


  Jordan beschloss, nicht zu verraten, dass sie heute einen richtigen Wolf gesehen hatte.


  »Keine Wölfe«, pflichtete Jared seiner Frau bei. »Aber ob dus glaubst oder nicht - ich habe heute einen riesigen Affen gesehen, Jordan. Im Übrigen tut es mir leid - wir hätten dich nicht allein lassen sollen. Wie Cindy schon sagte, habe ich mich etwas aufgeregt, weil ich dachte, du wärst einfach gegangen, ohne uns Bescheid zu geben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte ich doch niemals getan.«


  »Aber du hast es ohne Probleme nach Hause geschafft«, stellte Cindy fest.


  Jordan hob die Hände. »Ich bin hier.« Sie dankte dem Kellner mit einem Lächeln, als er den Tee vor ihr abstellte, dann beugte sie sich vor und meinte zu Jared: »Eigentlich wollte ich dich gerade ausschimpfen. Ich glaube, ich habe nur deshalb so lange gebraucht, weil ich dem falschen Dottore gefolgt bin.«


  »Wie bitte?«, fragte er verständnislos.


  »Ich hatte mich etwas verlaufen. Dann sah ich einen Dottore vor mir. Ich dachte, du wärst es und würdest auf mich warten.«


  »Wir sind schon ziemlich lange hier, das kann unmöglich Jared gewesen sein«, erklärte Cindy. »Jordan, die Dottore- Verkleidung gehört zu den populärsten im venezianischen Karneval. Es tut mir leid ... ich hoffe, du hattest nicht allzu viel Angst.«


  »Nein, nein, überhaupt nicht«, schwindelte Jordan.


  Im Kamin prasselte ein Feuer. Die Leute unterhielten sich gedämpft, hinter dem langen Schreibtisch am Eingang saß ein Portier, und an der auf Hochglanz polierten Rezeption arbeiteten noch ein paar Empfangsdamen. Das Foyer strahlte vollkommene Normalität aus, nein, nicht nur Normalität, sondern auch Behaglichkeit und Wärme. Es kam Jordan jetzt ganz einleuchtend vor, dass ihr Verstand ihr einen Streich gespielt hatte. Sie hatte ja sogar geglaubt, Stevens Gesicht in einer Schaufensterpuppe zu erkennen!


  »Du hast dich also gut amüsiert?«, fragte Cindy.


  »Na klar. Die Leute vom Art Shop sind ausgesprochen nett.«


  »Das stimmt«, pflichtete Cindy ihr bei.


  Doch Cindy und Jared musterten sie nach wie vor eindringlich, wobei Jared skeptisch wirkte, so, als ob er daran zweifelte, dass es ihr gut ging.


  »Wir hätten nicht gehen sollen«, murmelte er.


  »Hey - ihr seid da, ich bin da. Lind ihr solltet jetzt lieber ins Bett«, meinte Jordan munter und deutete auf die leeren Espressotassen. »Geht ruhig schon mal vor.«


  »Wir warten auf dich«, erklärte Jared.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich trinke meinen Tee, dann gehe ich auch hoch. Ich habe ein eigenes Zimmer, ich bin volljährig, ich habe es allein durch die dunklen Straßen geschafft, also schaffe ich es jetzt bestimmt auch allein in mein Zimmer.«


  »Aber wir leisten dir wirklich gerne Gesellschaft«, erklärte Cindy.


  »Zieht ab!«, meinte Jordan mit fester .Stimme. »Ich würde gern noch ein bisschen allein sein.«


  Cindy erhob sich, und auch Jared stand auf, wenn auch zögernd.


  »Los, ab mit euch!«, wiederholte Jordan.


  »Geht es dir auch ganz bestimmt gut?«, fragte Jared.


  Sie stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Jawohl! Ich habe mich bestens amüsiert, und jetzt will ich nur noch in Ruhe meinen Tee trinken, und dann gehe auch ich schlafen. «


  Cindy küsste sie auf die Wange, dann zog sie Jared mit sich fort. Er folgte ihr, ohne Jordan aus den Augen zu lassen.


  Als sie endlich weg waren, lehnte sich Jordan zurück. Sie war froh, dass sie in der Nähe des Feuers saß, denn auf dem Heimweg war ihr trotz ihres Kostüms ziemlich kalt geworden. Doch jetzt umfing sie die natürliche Wärme des Kaminfeuers - eine tröstliche Wärme.


  Der Kellner kam und räumte die Tassen ab. Er warf Jordan ein Lächeln zu.


  Sie erwiderte seinen freundlichen Blick, dann beugte sie sich vor. »Scusi - gibt es Wölfe in Venedig?«, fragte sie.


  »Wölfe?«


  Sie kramte in ihrer Erinnerung nach dem italienischen Wort. »Lupo?«


  »Lupo - Wolf, ja, ja, Signorina, ich habe schon verstanden.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Große Hunde gibt es, Leute halten sich große Hunde, selbst in kleinen Wohnungen. Aber Wölfe ...« Er zuckte die Achseln. »Nein, Signorina, Wölfe nicht. Warum fragen Sie?«


  »Ich dachte, ich hätte einen Wolf gesehen.«


  Er nickte verständnisvoll. »Im Karneval gibt es viele Wölfe, Signorina. Sie treiben sich rum und heulen, solange sie sich hinter ihren Masken verstecken können, stimmts?«


  Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine nicht die verkleideten Wölfe, sondern richtige.«


  »Das war bestimmt nur ein großer Hund, Signorina.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Gleich hier in der Straße gibt es zwei Huskies, und drunten in dem Fischrestaurant, nur ein Stück weit hinter der Brücke, lebt ein Mann, der einen Malamut hat, einen sehr, sehr großen Hund, der wirklich wie ein Wolf aussieht.«


  »Ja, dann war es sicher so einer.«


  Er nickte, froh, dass er ihr hatte helfen können.


  Sie stand auf.


  »Buona notte, Signorina«, meinte er.


  »Grazie, buona notte«, erwiderte sie und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, verriegelte sie sie sorgfältig.


  Sie überprüfte die Fenster. Die waren zwar geschlossen, doch die Läden des Fensters, das zum Bürgersteig und zum Kanal führte, standen noch offen. Sie machte das Fenster auf, um sie zu schließen.


  Tagsüber hatte man von hier aus einen Blick auf den Bogen des Kanals und die dahinter liegende majestätische Markuskirche. Wenn man sich ganz weit nach draußen lehnte, konnte man die Säulen vor dem Dogenpalast und der Piazza San Marco sehen. Doch jetzt war Venedig menschenleer. Wahrscheinlich waren inzwischen auch die allerletzten Partygäste zu Bett gegangen.


  Statt die Läden zu schließen, holte sie sich einen Stuhl und setzte sich ans Fenster.


  Sie liebte ihr Hotelzimmer. Das Bett war mit Vorhängen vom Sitzbereich abgetrennt. In der Nähe des Bettes gab es noch ein Fenster, und von beiden Fenstern aus hatte man eine wahre Postkartenansicht auf die Stadt. Das Zimmer war mit erlesenen Antiquitäten möbliert, und jeden Abend, wenn sie heimkam, wartete ein Tablett mit frischem Obst und Mineralwasser auf sie.


  Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein, dann setzte sie sich wieder auf den Stuhl am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Kleine Wellen schwappten an die Anlegestelle vor dem Hotel - ein sehr beruhigendes Geräusch.


  Sie hatte heute Abend viel zu viel Champagner getrunken.


  Der Tee hatte ihr gut getan, und das Wasser schmeckte noch besser.


  Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss die frische Luft.


  Plötzlich fiel ihr der Vorschlag ein, den Ragnor ihr beim Tanzen gemacht hatte. Vielleicht sollte sie tatsächlich nach Hause fliegen?


  Steven Moore hatte sich dem Morddezernat angeschlossen, als die Stadt und das Umland von einer Reihe bizarrer Kultmorde heimgesucht wurde. Die Menschen in Charleston waren in heller Aufregung über die Vorkommnisse in ihrer schönen Stadt.


  Ja, die Stadt war wirklich wunderschön. In der geschichtsträchtigen Battery Area nahe dem Hafen gab es stattliche Villen und Anlagen, die noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammten, die öffentlichen Parkanlagen zierten alte Bäume und gepflegte Beete, und im Osten lag der glitzernde Atlantik. Trotz der langen Geschichte, die das Stadtbild prägte - von der Revolution bis zum Bürgerkrieg -, strebte die Stadt auch in die Zukunft, was allerdings mit Problemen einherging. Der Schritt in die Zukunft war nicht leicht. Neben seinem traditionellen Charme und seiner Gastlichkeit schleppte der tiefe Süden viel Ballast mit sich herum. Aber derart merkwürdige, groteske Vorfälle ...


  Im Umland gab es verfallene Häuser und Sümpfe. Als Erstes tauchten die sterblichen Überreste einer jungen Frau auf, im Keller eines Abbruchhauses am Fluss. Es waren fast nur noch Knochen übrig. Es gab keinerlei Hinweis auf die Todesursache, und auch Kleidungsstücke waren nicht zu finden. Schließlich schickte die lokale Pathologie die Überreste zum FBI. Den Knochen war das Alter und die Rasse zu entnehmen - das Opfer war etwa achtzehn bis vierundzwanzig Jahre alt gewesen und weiß, außerdem hatte es ein makelloses Gebiss.


  Später wurden Gerüchte rund ums Latour House laut, einem verlassenen Herrenhaus aus der Kolonialzeit am Stadtrand. Lichter wurden gesehen, seltsame Musik war zu hören, und Kinder aus benachbarten Farmen schworen, sie hätten Lachen und Gesang vernommen. Das Gebäude wurde untersucht, offenbar hatten dort tatsächlich Leute gehaust. Reste eines Lagerfeuers sowie Flaschen, Decken und Kochutensilien, darunter auch ein Grill, wurden gefunden. Es sah aus, als hätten sich Obdachlose breitgemacht. Doch dann stieß man auf eine weitere Leiche, diesmal nicht so verwest; sie wies seltsame Spuren auf, und das Gebiss war in einem denkbar schlechten Zustand. Anhand der Befunde stellte man fest, dass es sich um ein junges Mädchen handelte, das ein halbes Jahr davor in Columbia als vermisst gemeldet worden war. Zu dem Zeitpunkt war Steven zum Morddezernat gestoßen. Er war dabei gewesen, als man die sterblichen Überreste fand.


  Die nächste Leiche fand man in einer verlassenen Mühle. Diesmal wiesen Fingerabdrücke auf einer Bierflasche auf einen Highschool-Schüler hin. Vor den Beamten verwandelte sich der knallharte Bursche in ein wimmerndes Kind. Er erzählte bizarre Geschichten über Teufelsanbeter und deren Großmeister, der ihn und andere Jugendliche aufgefordert habe, junge Mädchen - vorzugsweise Obdachlose und Ausreißerinnen - an bestimmte Orte zu locken.


  Der Junge schwor, dass er mit den Morden nichts zu tun habe, weigerte sich jedoch, den Anführer des Kultes näher zu beschreiben. Die Polizisten stellten alles Mögliche an, um ihn zum Reden zu bringen, doch er blieb stumm.


  Eines Tages fand man ihn tot in seiner Zelle der Jugenduntersuchungshaft. Offenbar hatte er sich eine Rasierklinge besorgt und sich den Hals aufgeschlitzt.


  Jordan hatte Steven in einem Restaurant in Charleston kennengelernt. Er hatte ihre Aufmerksamkeit erregt, weil er zutiefst berührt war von dem Schicksal des jungen Mannes, der zwar eine ziemlich unrühmliche Vergangenheit hatte, doch eigentlich noch ein Kind gewesen war. Sie waren bei einer Tasse Kaffee ins Gespräch gekommen und hatten sich schließlich zu einem Kinobesuch verabredet. Trotz seines Arbeitseifers besaß Steven die Fähigkeit, die Arbeit und sein Privatleben im Gleichgewicht zu halten, was Jordan sehr bewunderte. Er musste zwar viele Überstunden leisten, doch Jordan hatte nichts dagegen. Auch sie hatte immer etwas zu tun, und Charleston war ihre Stadt, hier hatte sie ihre Freunde, sie ging gern ins Kino, ins Theater, ins Museum oder zu anderen Veranstaltungen, die eine Stadt so zu bieten hat. Ihre Eltern hatten ihr ein Haus am Rand von Battery hinterlassen. Dort hatte sie in einem riesigen Magnolienbaum eine Hängematte aufgehängt, in der sie gerne lag, las und auf Steven wartete. Sie erinnerte sich noch deutlich, wie die eiserne Gartentür gequietscht hatte, wenn Steven hereinkam. Dann war er immer zu ihr gegangen, hatte ihr Haar und ihre Wangen gestreichelt und sich zu ihr gelegt. In dieser alten Hängematte hatte er sie auch gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Sie kannte ihn damals kaum ein halbes Jahr, doch neben all seinen sonstigen positiven Eigenschaften war er auch ein hervorragender Liebhaber. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, seinen Antrag abzulehnen, obwohl sie ein wenig darüber gespottet hatte, dass er es so eilig hatte.


  Kurz vor Weihnachten hatten Jared und Cindy eine wundervolle Verlobungsparty für sie veranstaltet. Sie hatten Pläne geschmiedet - eine Katze und einen Hund wollten sie sich anschaffen, vielleicht sogar ein paar Vögel, die im Garten in einer Voliere leben konnten. Und irgendwann einmal würden sie auch Kinder bekommen - am besten einen Jungen und ein Mädchen. Sie hatten viel Spaß, als sie sich über Namen unterhielten, alles Mögliche war ihnen eingefallen, von traditionellen bis zu ganz ausgefallenen Namen. Sie zogen einander damit auf, dass sie sich alles noch einmal von vorne überlegen müssten, wenn sie nun zwei Jungs oder zwei Mädchen bekommen sollten. Falls sie einen der Namen, der ihnen besonders gut gefiel, nicht für ein Kind verwenden konnten, würden sie sich wohl noch ein Haustier anschaffen müssen.


  Kurz nach Weihnachten tauchte eine weitere Leiche auf. In den Sumpfgebieten setzte die Verwesung erstaunlich rasch ein, Tiere und Insekten sorgten dafür, dass innerhalb weniger Tage aus einer Leiche ein Skelett wurde. Diesmal fanden die Pathologen Spuren von Schlägen an den Nackenwirbeln, und im Morddezernat erkannte man, dass der Kult der Teufelsanbeter sich nicht aufgelöst, sondern nur etwas zurückgehalten hatte. Zur Verstärkung der laufenden Ermittlungen wurde das FBI hinzugezogen.


  Am Rand der Sümpfe fand man Reifenspuren. Offenbar war die Leiche in einem neuen Kombi dorthin transportiert worden. Ein Messer, das in der Nähe des Fundorts entdeckt wurde, konnte bis zu einem Mann zurückverfolgt werden, der einen neuen Ford Kombi besaß.


  Doch der Mann und sein Kombi waren verschwunden. Die Suche ging weiter.


  Eines Nachmittags kam Steven bei Jordan vorbei und sagte ihr, dass er auf eine heiße Spur gestoßen sei und wahrscheinlich erst sehr spät heimkommen würde. Er arbeitete eigentlich immer bis spät in die Nacht, doch das hatte Jordan nie gestört, denn sie konnte sich ihre eigene Arbeit mühelos entsprechend organisieren. Steven hatte einen Haustürschlüssel, er konnte ins Haus und sie aufwecken, wann immer er wollte.


  In jener Nacht aber kam er nicht nach Hause.


  In jener Nacht brach in einer verlassenen und verfallenden Scheune Feuer aus. Die ganze Nacht lang versuchten die Feuerwehrleute verzweifelt, den Brand unter Kontrolle zu bringen, aber offenbar war er von einem kundigen Brandstifter gelegt worden.


  Als die Flammen endlich gelöscht waren, stieß man auf acht hoffnungslos verkohlte Leichen.


  Es dauerte mehrere Wochen, bis die Gerichtsmediziner die Überreste sortiert hatten. Stevens Leichnam wurde als erster identifiziert, denn seine Gürtelschnalle war nicht völlig verbrannt, und auch seine Dienstmarke war weitgehend unversehrt. Unter den übrigen Opfern befanden sich zwei Beamte, die Steven unterstützt hatten, eine dreiundzwanzigjährige Prostituierte - offenbar das letzte Opfer des Kultes - und fünf Anhänger. Einer von ihnen konnte aufgrund von Gebissbefunden als der Besitzer des fraglichen Ford Kombi identifiziert werden. Aufgrund der Indizien kamen Polizei und FBI zu dem Schluss, dass Steven und seine Kollegen die Kultmitglieder offenbar hatten überraschen wollen. Es war zu einem Schusswechsel gekommen, und das Kerosin, mit dem der Tatort hätte zerstört werden sollen, hatte Feuer gefangen. Um das Opfer herum hatte man brennende Kerzen platziert, die den Brand noch beschleunigten. Die Scheune war sofort lichterloh in Flammen gestanden.


  In ihrer Trauer sagte sich Jordan, dass Steven gewiss überzeugt gewesen wäre, sein Leben sei ein fairer Preis für die Zerstörung von etwas so Grauenhaftem wie diesem Kult, auf dessen Konto so viele junge Leben gingen.


  Doch das änderte nichts daran, dass Steven tot war.


  Die kühle Brise, die nun ins Hotelzimmer wehte, ließ Jordan an ihren letzten gemeinsamen Winter denken. Sie erinnerte sich noch lebhaft an das Knirschen der Hängematte im Garten, wo sie so oft auf ihn gewartet hatte.


  Ein beruhigendes Geräusch ...


  Jordan hätte nicht sagen können, wann sie eingeschlafen war oder wann ihre Erinnerungen sich plötzlich zu einem Traum verdichtet hatten.


  Sie lag in ihrer Hängematte und fühlte sich leicht wie eine Feder. Es war Winter, und es schneite. Aber der Schnee war nicht kalt, die Flocken umrieselten sie ganz sanft, sie waren nicht einmal feucht, als sie sich auf ihr Gesicht legten. Vielleicht waren es gar keine Schneeflocken, nein, es waren Wolken. Und Steven schritt hindurch.


  Steven. Sein dunkles Haar verwegen zerzaust, wie so oft. Er grinste etwas verlegen, als ob ihm klar sei, dass er zwar spät dran sei, aber eine gute Entschuldigung habe und wisse, dass sie ihn verstehen würde. Sie wollte aus der Hängematte klettern und ihn begrüßen, war aber viel zu matt dafür. Er würde ja zu ihr kommen, sich vielleicht sogar zu ihr legen. Bald würde sie seinen Atem an ihrem Nacken spüren und seine Finger unter dem Halsausschnitt ihres Pullovers.


  Nun war er bei ihr.


  »Die gute alte Hängematte«, murmelte er.


  »Eigentlich ist es zu kalt, es ist Winter«, flüsterte sie. Aber seine Finger waren warm, ihr wurde wärmer, als es ihr selbst in ihrem Vinylkostüm gewesen war, wärmer als während der Vorstellung der akrobatischen Tänzer.


  »Wo du bist, ist es nie kalt«, sagte er.


  Sie musste unbedingt mit ihm reden. Sie wollte ihm sagen, dass sie sein Gesicht in dem einer Schaufensterpuppe entdeckt hatte.


  Aber dann war er nicht mehr da. Er stand wieder vor ihr, im Schneeflockenwirbel. Nein, kein Schnee, sondern Wolken. Er lief und lief, er schien direkt durch die Wolken zu kommen, aber er schaffte es nicht, zu ihr durchzudringen.


  »Ich liebe dich, Jordan.«


  »Ich liebe dich auch. Ich vermisse dich.«


  »Ich komme wieder, Jordan.«


  »Das kannst du doch gar nicht, Steven«, flüsterte sie leise. Mehr sagte sie nicht, es kam ihr im Traum viel zu grob vor, ihn daran zu erinnern, dass er tot war.


  »Doch, das kann ich, und das werde ich auch.«


  Sie musste lächeln, weil er so stur war und weil alles nur ein Traum war, weshalb er natürlich doch wieder zu ihr kommen konnte.


  »Steven ...«


  Ein Traum voller Wolken und die Erinnerung an eine schwelende Wärme, die die winterliche Kälte vertrieb. Sie lächelte und wollte nach ihm greifen.


  Die Wolken schienen zu wabern, sich zu bewegen.


  Sie starrte in die seltsam kupferrot schimmernden Augen eines Wolfes.


  Das Tier war riesig. Es schien auf der Fensterbank zu hocken. Nun knurrte es, zog die Lefzen hoch, zeigte leuchtend weiße Reißzähne.


  »Jordan, der verdammte Wolf ist im Weg«, sagte Steven.


  »In Venedig gibt es keine Wölfe«, erwiderte sie. »Nur große Hunde.«


  Die Wolken zogen sich um Steven und den Wolf zusammen. Es schneite wieder, doch diesmal waren die Flocken kalt, sie peitschten ihre Haut.


  Mit einem jähen Ruck wachte sie auf.


  Und hätte fast laut aufgeschrien.


  Vor ihr stand ein Mann. Sie saß noch immer am Fenster, der Mann beugte sich zu ihr, eine dunkle Gestalt, die ...


  »Jared!«, rief sie.


  Er richtete sich abrupt auf.


  »Jared!« Jordan tastete nach der Stehlampe neben sich und schaltete das Licht an.


  Jared trug eine Pyjamahose aus Flanell. Seine Brust war nackt. Er wirkte völlig benommen, fast wie ein Schlafwandler.


  Im nächsten Moment schien er sich sehr unwohl zu fühlen. Er starrte auf das Fenster, dann trat er einen Schritt zurück. Stirnrunzelnd blickte Jordan hinaus.


  In Venedig schneite es. Winzige Schneeflocken wehten herein.


  Ihr Blick wanderte wieder zu ihrem Cousin. »Jared, alles in Ordnung?«


  »Ja«, erwiderte er rasch. »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.«


  »Warum denn?«


  »Ich habe angeklopft, weil ich mich vergewissern wollte, dass du in deinem Zimmer bist und es dir gut geht. Aber du hast nicht geantwortet.«


  Sie sah sich rasch um - die Zimmertür war zu. Sie starrte Jared an. »Ich hatte meine Tür abgeschlossen.«


  Er zuckte die Schultern und ging rückwärts zur Tür. »Sie war offen.«


  »Ich schwöre dir, ich habe sie abgeschlossen, da bin ich ganz sicher.«


  »Sieh zu, dass du das in Zukunft auch wirklich machst.« Es schien, als wollte er nicht in der Nähe des Fensters sein.


  Aber natürlich wollte er das nicht. In Venedig schneite es! Wie oft kam das schon vor?


  Jareds Oberkörper war recht ansehnlich. Er war groß und schlank, hatte jedoch breite Schultern und wirkte insgesamt ziemlich muskulös. Jetzt zeigte sich eine Gänsehaut auf seiner nackten Brust.


  »Gut, dass ich reingekommen bin«, sagte er. Nachdem er einen gewissen Abstand zwischen sich und das Fenster gebracht hatte, klang er wieder sehr viel entschlossener. »Du hättest dir eine Lungenentzündung holen können, wenn du die ganze Nacht hier rumgesessen wärst. Mach die Fensterläden zu, verriegle sie und schließe das Fenster. Und dann besorg dir ein paar Decken.«


  Sie befolgte seine Aufforderung, immerhin hatte er recht. Doch dann warf sie wieder einen zweifelnden Blick auf ihn.


  »Jared, ich bin mir ganz sicher, dass ich die Zimmertür abgeschlossen hatte.«


  »Vielleicht hast du das ja nur gedacht.«


  Zitternd nickte sie.


  »Geh ins Bett, Jordan. Ich habe mir wirklich schreckliche Sorgen um dich gemacht. Bitte sieh zu, dass du morgen nicht mit einer fürchterlichen Grippe darnieder liegst.«


  Sie lächelte.


  »Jared«, meinte sie und trat zu ihm. Sie legte ihre Hände auf seine eiskalten Schultern. »Es geht mir gut. Ich gehe jetzt gleich ins Bett, zieh mir die Decke über die Ohren und schlafe morgen mal richtig aus.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe mich heute Abend wirklich bestens amüsiert.«


  Er wirkte dennoch seltsam unglücklich. »Na, da bin ich aber froh.«


  Sie trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Warum sieht man dir das dann nicht an?«


  »Weil ... Ich hätte dich nicht nach Venedig holen sollen. Ich hätte dich nicht zu der Party der Contessa mitnehmen sollen. Ich hätte nicht ...«


  »Es geht mir gut!«


  Das stimmte nicht. Sie träumte von ihrem toten Verlobten und von Wölfen in finsteren Winkeln.


  Doch egal, was passierte oder was sie sich einbildete, sie würde Jared nichts davon verraten.


  »Es geht mir gut, und ich amüsiere mich prächtig«, erklärte sie noch einmal und machte eine beschwichtigende Geste. »Ich ärgere mich zwar über die merkwürdige Vorstellung, die die Contessa von Unterhaltung hat, aber wenn ich sie wiedersehe, werde ich brav sein und keinen weiteren Ärger verursachen, das schwöre ich dir.«


  Er schüttelte den Kopf und benetzte seine Lippen. »Es tut mir leid.«


  »Jared, hör auf damit! Es ist schon in Ordnung. Geh wieder ins Bett.«


  »Du verstehst mich nicht. Es tut mir aufrichtig leid.«


  »Jared, du bist mein Cousin, mein bester Freund, wir sind blutsverwandt, was willst du noch hören? Ich hab dich lieb. Und jetzt verschwinde und leg dich wieder hin.«


  Er musterte sie, nickte und schickte sich an zu gehen. An der Tür zögerte er und drehte sich noch einmal um. »Bitte sperr ab!«


  »Wird gemacht, Sir.«


  Als er weg war, schloss sie die Tür gewissenhaft ab. Sie hoffte, er würde es hören.


  »Geh zu deiner Frau zurück!«, sagte sie.


  »Hey!«, flüsterte er, »pass auf, was du sagst. Weißt du, wie das gerade geklungen hat?«


  Jordan lachte. »Ja, ja, und du siehst bestimmt toll aus vor meiner Tür. Geh in dein Zimmer!«


  »Gute Nacht.«


  Als er endlich verschwunden war, stellte Jordan fest, dass sie hellwach war. Sie schaltete den Fernseher an, obwohl sie sich fragte, ob zu dieser Zeit überhaupt noch etwas lief. Tatsächlich - eine Quiz-Show, von der sie kaum etwas verstand. Eifrige Teilnehmer mussten Fragen beantworten und Kleidungsstücke ausziehen, und am Ende fand eine Schlagsahneschlacht statt.


  Sie ließ den Fernseher laufen und ging ins Bett.


  Die Lampe war noch an und warf einen Schatten.


  Sie beschloss, sie anzulassen.


  Cindy erwachte jäh, warum, wusste sie nicht. Um sie herum herrschte tiefste Dunkelheit.


  Instinktiv tastete sie den Platz neben sich ab.


  Jared war nicht da. Doch gerade, als ihr das auffiel, sah sie, dass er am Fenster stand. Er hatte es trotz der Kälte geöffnet und starrte auf das nächtliche Venedig.


  »Jared?«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht aufwecken.«


  »Ist schon gut, du hast mich nicht geweckt«, beruhigte sie ihn. Sie stand auf, ging zu ihm, schmiegte sich an seinen Rücken und legte die Arme um ihn. »Du frierst ja!«, stellte sie fest. »Was machst du denn halbnackt am offenen Fenster?«


  Es dauerte eine Weile, bis er ihr eine Antwort gab. »Es schneit, das kommt in Venedig nicht sehr oft vor.«


  »Das weiße, nasse Etwas? Das siehst du doch nicht zum ersten Mal.«


  »Aber nicht in Venedig.«


  »Jared ... du frierst bestimmt erbärmlich.« »Ja, ja«, erwiderte er, fast als würde er sich darüber wundem.


  »Komm wieder ins Bett. Ich wärme dich.«


  »Würdest du das wirklich tun?«, fragte er mit einem Eifer, der sie beinahe überraschte. »Mir ist kalt, mir ist wirklich eisig kalt.«


  Er hatte etwas an sich ...


  Sie waren schon einige Jahre verheiratet, wunderbare Jahre, weil es ihnen gut miteinander ging. Sie liebte ihn, sie schätzte ihn, sie war gern mit ihm zusammen und sie genoss ihr Sexleben, auch wenn sie sich schon seit vielen Jahren kannten. Aber heute Nacht...


  Seine Arme wirkten kräftiger; von ihm ging eine Spannung aus, egal wie kalt er wirkte. Schon die bloße Berührung seiner Hände auf ihren Schultern war erotisch. Sie hatten heute Abend bereits miteinander geschlafen. Nach dem Espresso, den sie im Foyer getrunken hatten, war ihnen beiden der Sinn danach gestanden. Sie waren aufs Bett gesunken, hatten sich geküsst und gestreichelt. Und dann hatten sie sich geliebt, es war der logische nächste Schritt gewesen.


  Doch das hier ... kam ihr auf einmal fast wie etwas Verbotenes vor. Es war erotisch, erregend ... und dabei war es nur das Gefühl, das sein Körper unter ihren Händen auslöste und seine Hände auf ihren Schultern ... und sein Blick ... etwas in seinen Augen ...


  Das Fenster war noch immer offen, kalte Luft wehte herein. Er beugte sich zu ihr und küsste sie mit harten, feuchten, geöffneten Lippen, mit einer Leidenschaft, die einen seltsamen Gegensatz zu der Eiseskälte bildete, die sein Körper ausströmte. Seine Zähne schlugen gegen die ihren, seine Zunge drängte sich tief in ihren Mund, es war, als würde ein Blitz in sie fahren und bis in den letzten Winkel ihres Körpers Vordringen. Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und riss ihr das Nachthemd vom Leib.


  Ein leicht zu verschmerzender Verlust.


  Seine Lippen und seine Zunge erforschten ihren Körper. Sie war wie elektrisiert und begann zu zittern, aber nicht vor Kälte, sondern vor Erregung.


  »Mein Gott, was haben wir heute Abend getrunken?«, murmelte sie.


  Er sagte nichts. Inzwischen war er zwischen ihren Schenkeln. Sie wand sich ekstatisch, hemmungslos. Sie spürte seine Zähne, er wurde immer heftiger in seiner Leidenschaft, fast tat er ihr weh. Sie wollte protestieren, doch es gelang ihr nicht, ihre Stimme versagte, und sie erbebte, überrollt von einer Reihe von Orgasmen. Er erhob sich über ihr, sie schlang die Beine um ihn. Kurz fragte sie sich, was wohl die Leute im Zimmer unter ihnen dachten, während sie das Bett zum Beben brachten.


  Später - sie wusste nicht, wie viel später und ob ihre Leidenschaft die ganze Nacht angehalten hatte oder nur ein paar heftige Minuten lang - spürte sie die Kälte wieder. Jared lag keuchend neben ihr.


  »Das Fenster«, murmelte sie.


  »Hm.«


  »Das Fenster. Es ist eisig kalt.«


  Er rührte sich nicht. Nackt, wie sie war, sprang sie aus dem Bett, eilte zum Fenster, schloss erst die Läden und dann die beiden Fensterflügel. Obwohl sie vor Kälte zitterte, beschloss sie, noch einen kurzen Abstecher ins Bad zu machen, bevor sie sich wieder ins warme Bett legen würde. Sie verriegelte die Tür hinter sich, denn sie gehörte nicht zu den Frauen, die in einer Ehe alles teilen wollten. Als sie fertig war, wusch sie sich die Hände und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Beim Blick in den Spiegel wunderte sie sich über die Kratzer an ihrem Hals und über ein paar Blutströpfchen auf ihren Brüsten. Auch am Oberschenkel stellte sie eine schmale Blutspur fest.


  Rasch säuberte sie sich. Kleine Schrammen, nichts weiter.


  Sie schaltete das Licht aus und eilte zurück ins warme Bett. Nachdem sie sich gut zugedeckt hatte, schlang sie die Arme um ihren Mann. Er lag reglos auf dem Rücken und starrte gegen die Decke, aber vielleicht hatte er die Augen auch geschlossen - schwer zu sagen, denn nach der Helligkeit im Bad wirkte die Dunkelheit hier umso undurchdringlicher.


  »Jared?«


  Endlich rührte er sich. Er streichelte ihr über den Kopf.


  »Hm.«


  »Das war wirklich ... wirklich toll.«


  »Tja, man tut, was man kann.« Er klang bemüht locker.


  »Es war auf alle Fälle ... anders. Ich weiß nicht, ob ich es jede Nacht so will.«


  »Warum denn nicht?«


  »Du hast mich gebissen.«


  »Dich gebissen?«


  »Na ja, du weißt schon ...«


  »Knutschflecken.«


  Sie wollte nicht darauf hinweisen, dass beim Knutschen normalerweise kein Blut floss. Schließlich war es ...


  ... ausgesprochen spektakulär gewesen.


  »Jared?«


  »Hm?«


  »Ich liebe dich.«


  Er blieb eine ganze Weile stumm, doch dann drehte er sich zur Seite, zog sie an sich und hielt sie zärtlich in den Armen.


  Er zitterte.


  »Jared, was ist denn los?«


  »Nichts. Mir ist nur kalt, schrecklich kalt.«


  »Was musst du Dummerchen auch vor dem offenen Fenster stehen und Schneeflocken beobachten!«


  Seine Lippen streiften ihre Stirn, er küsste sie. Er war so anders. Jetzt kam es ihr vor, als würde sein Atem sie so zärtlich berühren wie süße, warme Luft.


  Doch er zitterte noch immer.


  »Ich hole noch eine Decke.«


  Sie stand auf, stolperte in der Dunkelheit über etwas, stieß sich die Zehen am Bett, fluchte.


  »Jared ... ein bisschen Licht wäre nicht schlecht.«


  »Cindy, komm einfach ins Bett zurück.«


  »Ich versuche gerade, dir eine Decke zu holen.«


  »Komm einfach wieder ins Bett.« Er seufzte ungeduldig. Eine Sekunde später stand er hinter ihr und zog sie an sich. »Du gibst mir die Wärme, die ich brauche.«


  Sie lächelte, wobei sie sich fragte, ob er im Dunkeln sehen konnte, wie gerührt sie war.


  Doch als sie wieder eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, zitterte er noch immer. Sie sagte jedoch nichts mehr. Stattdessen bemühte sie sich nach Kräften, ihm all ihre Wärme zu geben.


  Sie wünschte, Jordan könnte sehen, wie liebevoll Jared sein konnte. Er war wirklich ein wundervoller Mann.


  Und dabei ...


  Und dabei hatte es in letzter Zeit Momente gegeben, in denen sie gefürchtet hatte, zu einem Ungeheuer zu werden.


  Zu einem eifersüchtigen Monster.


  Sie hatte schreckliche Zweifel gehegt.


  Doch heute Nacht... heute Nacht schämte sie sich deswegen.


  Er liebte sie. Mit Haut und Haar.


  Cindy schlief lächelnd ein, und dieses Lächeln behielt sie die ganze Nacht auf ihren Lippen.


  Ein paar Kratzer ... ein paar Tropfen Blut.


  Was war das schon?


  Nichts.
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  Am nächsten Morgen erschienen Cindy und Jared nicht zum Frühstück.


  Jordan fiel ein, wie verliebt die beiden gestern Abend gewirkt hatten. Nun denn - schön für sie.


  Nachdem Jared aus ihrem Zimmer verschwunden war, hatte er sich wohl zum zweiten Mal über seine Frau hergemacht. Und dabei hieß es immer, dass die Leidenschaft in einer Ehe mit der Zeit erkaltet.


  Da sie heute Vormittag Tiff Henley in ihrem Palazzo besuchen wollte, bestellte Jordan nur ein schlichtes Frühstück - Kaffee und ein Croissant. Sie las in dem Leseexemplar des Vampirbuchs, das man ihr geschickt hatte, und notierte sich ein paar Punkte, auf die sie in ihrer Besprechung eingehen wollte. Nach ihrer zweiten Tasse Kaffee war noch immer sehr viel Zeit. Sie ging in ihr Zimmer zurück und überlegte, wie spät es jetzt wohl in Amerika war.


  Ein Uhr früh.


  Jordan bekam ihre Aufträge von einer Agentin und nicht von einem bestimmten Herausgeber. Liz Schultz, ihre Agentin, war eine richtige Nachteule und eine gute Freundin. Sie hatte dafür gesorgt, dass Jordan in den Verteiler einer überregionalen Presseagentur aufgenommen wurde, nachdem sie einmal eine ihrer Buchbesprechungen gelesen hatte. Damals hatte Liz gerade angefangen und war ein gewisses Risiko eingegangen, nicht anders als Jordan, als sie auf ihr Angebot eingegangen war. Ihre gemeinsamen Erfolge, aber auch ihre Kämpfe, Enttäuschungen und Zurückweisungen hatten ihre Freundschaft beständig vertieft.


  Bei Liz konnte sie selbst um diese Uhrzeit noch anrufen.


  Jordan wählte die Nummer an dem Apparat in ihrem Zimmer und war überrascht, als Liz fast sofort antwortete und so klang, als ob sie sich im Nebenzimmer aufhielte.


  »Hey, Liz! Ich bins, Jordan.«


  »Jordan! Hallo, Süße, schön, von dir zu hören! Sag nichts - es ist egal. Du willst mir sicher erklären, dass du zu viel Spaß und überhaupt keine Lust auf Arbeit hast.«


  Jordan lachte. »Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte dir sagen, dass das Vampirbuch dieses Filmproduzenten großartig ist. Ich faxe dir demnächst die Besprechung. Ich habe schon eine ganze Reihe Notizen gemacht, die ich nur noch zusammenfassen muss, und dann bekommst du deine Rezension.«


  »Gruseliges Zeug, hm? Aber jetzt sag mal - wie ist es denn in Venedig?«


  »Toll. Ich amüsiere mich blendend. Die Stadt hat mir ja schon immer gut gefallen, aber um diese Zeit ist sie ganz anders. Man kann sich gar nicht vor stellen, wie großartig manche dieser Kostüme sind, wenn man sie nicht mit eigenen Augen gesehen hat.«


  »Und die Partys? Sind dir schon ein paar attraktive Kerle über den Weg gelaufen?«


  Jordan zögerte, denn sie musste an den Ball der Contessa denken.


  »Ach, Jordan, entschuldige die Frage. Es ist wahrscheinlich noch ein bisschen früh ...«


  »Nein, nein, Liz, überhaupt nicht. Nein, ich dachte nur gerade, dass es wirklich seltsam ist, gerade jetzt dieses Vampirbuch zu lesen.«


  Liz stöhnte. »Ich hätte dir dieses Buch nie geben dürfen.«


  »Liz, nein, warte, hör mir zu: Weißt du noch, ich habe dir doch erzählt, dass Jared vor allem ein bestimmter Ball am Herzen lag.«


  »Der, den eine Prinzessin oder Herzogin oder so veranstalten wollte?«


  »Eine Contessa. Contessa della Trieste.« »Ja, du hast mir davon erzählt. Für Jared war es so etwas wie eine Einladung ins Weiße Haus. War das Fest denn so toll?«


  »Nein, es war grässlich. Und bizarr. Ich war in einem Ballsaal im ersten Stock, ich habe getanzt und mich amüsiert, doch dann kam so ein Märchenonkel und erzählte die Geschichte von einem grauenhaften Mann, der all seine Ehefrauen umgebracht hat. Er holte Frauen zu sich, die alle zu Boden sanken. Und plötzlich fielen alle möglichen Leute im Saal übereinander her, und ich habe eine Frau in einer Blutlache liegen sehen.«


  »Oh mein Gott, Jordan!«


  »Wie dem auch sei - ein Wolf hat mich aus dem Ballsaal gerettet.«


  »Ein Wolf?«


  »Ein Mann, der als Wolf verkleidet war. Er hat mich in ein Boot gesetzt, und dann ist er verschwunden.«


  »Oh mein Gott! Bist du zur Polizei, und was ist dann passiert? Ich habe nichts davon in irgendeiner Zeitung gelesen - und du weißt ja, wie viele internationale Zeitungen ich abonniert habe.«


  »Es stellte sich heraus, dass das Ganze wohl nur ein Spaß sein sollte oder zumindest das, was die Contessa unter Spaß versteht. Übrigens habe ich es doch in die Lokalpresse geschafft. «


  »Wie bitte?«


  »Na ja, ich bin zur Polizei, und die Polizei ist zu dem Palazzo gefahren und hat die Contessa und Jared und Cindy auf die Wache gebracht, und dann haben mir alle erklärt, dass das Ganze nur eine Show war. Am nächsten Tag stand dann in der Zeitung, dass eine Amerikanerin die Vorstellung des vergangenen Abends wohl nicht ganz richtig verstanden hätte.«


  »Die Vorstellung?«


  »Ich fand es wirklich entsetzlich, aber ...« »Aber sie ist eine Contessa, und damit kann sie sich alles erlauben? Denkt man dort so?«


  »Wahrscheinlich. Aber am nächsten Morgen ist mir dieses Vampirbuch in die Hände gefallen und hat mich umso mehr fasziniert.«


  Liz zögerte. Schließlich meinte sie: »Ich weiß nicht, Jordan, aber vielleicht war es nicht richtig, dir dieses Buch zu schicken. Vielleicht solltest du so schnell wie möglich heimkommen. Das Buch hat sicher alles nur noch schlimmer gemacht.«


  »Nein, Liz, ganz ehrlich - ich war froh darüber. Und meine Besprechung wird dir sicher gefallen.«


  »Das wird den Autor bestimmt freuen. Es ist schon ziemlich seltsamer Stoff - aber momentan offenbar sehr angesagt.«


  »Ach ja?«


  »Gerade ist ein weiteres Buch auf meinem Schreibtisch gelandet, das im Oktober erscheinen soll.«


  »Über Vampire?«


  Liz zögerte wieder. »Vampire, Kulte, Satanismus, Nachahmungstäter, Gerüchte ... Es gibt ein wahnsinnig spannendes Kapitel darüber, wie man sich vor Vampiren schützen kann. Der Verfasser ist ein Cop.«


  Jordan durchzuckte ein Schmerz, ihre Finger verkrampften sich um den Hörer. »Ein Cop?«


  »Ein Bursche aus New Orleans, der sich mit einigen wirklich bizarren Fällen beschäftigt hat. Er behauptet zwar nicht, dass es Vampire gibt, aber er schlägt Verschiedenes vor, wie man mit Leuten umgehen kann, die sich für Vampire halten. In seinem Buch erwähnt er auch alte Legenden und so weiter - es liest sich wirklich sehr interessant.«


  »Schick es mir.«


  »Jordan, vielleicht bekommt dir diese Lektüre nicht besonders gut unter den gegebenen Umständen.«


  »Ich bin keine labile Person, die kurz vor dem Überschnappen steht. Wenn dieses Buch von einem Polizeibeamten verfasst worden ist, möchte ich es unbedingt lesen. Schick es mir so bald wie möglich per Express.«


  »Du glaubst also nicht, dass die Darbietung dieser Contessa ...«


  »Echt war?« Jordan zögerte, denn sie musste an das Gespräch denken, das sie mit Ragnor beim Tanzen geführt hatte - und an seine Kommentare über die Contessa.


  Ja, er hielt diese Frau für kriminell.


  Für gefährlich.


  »Liz, ich halte mich von Problemen fern, ich benehme mich absolut vernünftig, ich besuche eine wunderschöne Stadt - und bin vor allem Jared zuliebe möglichst gelassen und höflich. Aber ich möchte dieses Buch unbedingt lesen.«


  »Du solltest dich lieber ins nächste Flugzeug setzen. Wenn diese Frau gefährlich ist...«


  »Liz, ich übernachte in einem der schönsten Hotels der Welt zusammen mit meinem Cousin und seiner Frau, die gleich nebenan wohnen. Es geht mir gut. Die Polizei denkt, ich spinne ein bisschen, und deshalb haben sie ein Auge auf mich. Bitte schick mir dieses Buch.«


  »Na gut, na gut. Aber du meldest dich dann auch etwas häufiger.«


  »Versprochen.«


  Sie verabschiedeten sich, und Jordan legte auf. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr.


  Es war spät genug, um hinunterzugehen und den Portier nach dem Weg zu Tiff Henleys Palazzo zu fragen.


  Sal DOnofrio liebte seine Arbeit. Und er liebte Venedig.


  Die Vormittage waren in letzter Zeit etwas ruhiger geworden, denn die Karnevalsbesucher schliefen aus. Aber es gab trotzdem genug Arbeit, weil so viele Besucher in der Stadt waren. Und jeder, der auch nur einen Funken Romantik im Herzen hat, muss wenigstens einmal mit einer Gondel fahren.


  An diesem Tag hatte er bereits eine zweistündige Tour mit ein paar britischen Frühaufsteherinnen hinter sich. Sie wollten die Stadt gerne fern der ausgetretenen Pfade besichtigen. Und deshalb hatte er eine lange Fahrt mit ihnen unternommen und hatte viel gesungen. Sie waren entzückt gewesen und hatten ihm ein großzügiges Trinkgeld gegeben.


  Aber er sang nicht deswegen, sondern einfach, weil er gerne sang. Eine der Frauen hatte scherzhaft gemeint, dass eine gute Stimme wohl die Voraussetzung für einen Gondoliere sei. Er hatte ihnen erklärt, dass das nicht stimme - viele Gondolieri könnten überhaupt nicht singen -, aber sie hätten eben Glück gehabt. Er erklärte auch, dass nicht alle Gondolieri gut aussähen und sie auch in dieser Hinsicht Glück gehabt hätten. Nur sehr wenige Gondolieri besaßen seine sprachliche Begabung. Er war zwar nicht besonders gebildet, aber er hatte immer gewusst, dass er wie sein Vater Gondoliere werden würde. Dank seiner raschen Auffassungsgabe sprach er inzwischen fließend Französisch, Spanisch und Englisch; darüber hinaus konnte er sich halbwegs auf Deutsch verständigen und beherrschte sogar ein paar Brocken Russisch. Außerdem sah er tatsächlich ausgesprochen gut aus, und selbst die anderen Gondolieri mussten zugeben, dass er die beste Stimme hatte. Das Italienische war natürlich fürs Singen wie geschaffen. Wer mit ihm fuhr, wollte für gewöhnlich italienische Lieder hören, schließlich besichtigte man hier das schöne Venedig.


  Seine britischen Fahrgäste waren weitergezogen, aber der Vormittag hatte sich bereits gelohnt. Sal sang, während er allein auf seiner Gondel durch die Kanäle glitt. Er hätte natürlich auch zur Anlegestelle zurückfahren können, aber er hoffte, mit seinem Gesang ein paar Touristen anzulocken.


  Alle liebten >O sole mio<.


  Während sich sein angenehmer Tenor über den schmalen Kanal erhob, den er soeben durchquerte, bemerkte er etwas im Wasser vor sich. Er kniff die Augen zusammen. Seine Stimme wurde leiser.


  Geschickt verlangsamte er seine Gondel mit dem Riemen.


  Wieder kniff er die Augen zusammen und starrte ins Wasser. Und dann versagte ihm die Stimme.


  Nein, das konnte doch nicht sein ...


  Er beugte sich vor und griff nach dem treibenden, rundlichen Gegenstand. Seine Finger verfingen sich in etwas.


  In Haaren.


  In dem Moment, in dem er zu ahnen begann, was er da in der Hand hielt, erfasste sein Blick auch schon das Ding, das nur noch eine Handbreit von ihm entfernt war.


  Er stieß einen rauen Entsetzensschrei aus und ließ es fallen, als ob er sich daran verbrannt hätte.


  Das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Ihm wurde flau.


  Er erbrach sich. Zuerst säuberte er sich mit Wasser aus dem Kanal, doch dann fiel ihm ein, was er soeben darin gefunden hatte, und er musste sich erneut übergeben.


  Schließlich atmete er tief durch und straffte die Schultern.


  Das ... Ding trieb nun wieder im Wasser, kaum einen halben Meter von seiner Gondel entfernt. Er beobachtete es, wobei er noch immer tief durchatmete.


  Und dann wusste er, was er zu tun hatte.


  Jordan fand den Weg zu Tiff Henleys Palazzo problemlos. Sie musste zwar über mehrere Brücken, doch dank der ausführlichen Beschreibung des Portiers fand sie den Palazzo gleich. Es war ein gepflegtes Anwesen nahe der Accademia.


  Ein paar Stufen führten zum Eingang hinauf. Jordan klopfte mit dem schweren Ring, der sich im Maul eines Bronzelöwen befand.


  Tiff öffnete selbst. »Sie haben es also geschafft«, meinte sie erfreut. Sie trug eine Hose mit Leopardenmuster und einen Kaschmirpullover mit einem Pelzkragen, der bestimmt nicht synthetisch war. Ihre Füße steckten trotz des Wetters in schicken Sandalen, die auf dem Marmorfußboden klapperten.


  »Sie werden gleich sehen, dass mein Heim bei Weitem nicht an das der Contessa heranreicht, aber ich finde es trotzdem sehr hübsch«, erklärte sie, während sie Jordan hereinführte.


  Sie nahm Jordan den Mantel ab, und diese sah sich interessiert um. Die Diele war relativ klein; die Treppe, die ins Obergeschoss führte, war schmal und gewunden, aber das Geländer bestand aus wundervollem, leicht ins Bläuliche gehendem Marmor, und auf den Stufen lag ein flauschiger marineblauer Teppich, der sehr einladend wirkte.


  »Das Haus stammt aus der Renaissance und ist nach wie vor im Besitz der Familie, die es errichten ließ. Der Besitzer ist zum Schreien. Er hat mir ganz offen erklärt, dass seine Familie zum Geldadel gehört. Sie könnten zwar keine Titel vorweisen, aber sie hätten durch den Handel ein Vermögen verdient.«


  »Es ist sehr schön hier, und es gefällt mir viel besser als der Palazzo der Contessa«, versicherte ihr Jordan.


  »Auf alle Fälle ist es gemütlicher. Aber wahrscheinlich würde es Ihnen auch besser als bei der Contessa gefallen, wenn ich nur in einer Scheune hausen würde«, scherzte Tiff. »Ob es in Venedig überhaupt Scheunen gibt?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Offen gesagt würde ich auch in einer Scheune übernachten, solange ich nur hier sein könnte. Aber zum Glück muss ich das nicht. Kommen Sie, gehen wir hoch. Ich habe bei Harrys Bar Bellinis bestellt. Sie waren schon mal dort, stimmts?«


  »Richtig.«


  Jordan mochte Hemingways einstige Lieblingskneipe sehr gern. Die Preise waren zwar gesalzen, aber man konnte wirklich ausgezeichnet speisen. »Jared lädt oft ins Harrys ein«, erklärte sie.


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Tiff. »Eigentlich hätte er Ihnen erklären können, wie Sie mich finden - er hat mir nämlich das Haus vermittelt und alles geregelt. Im Grunde genommen ein recht tüchtiger Bursche.«


  »Danke. Ich schätze ihn auch sehr.«


  »Und seine Frau ist ausgesprochen nett. Ich hätte die beiden auch einladen sollen.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken - die schlafen sich heute mal richtig aus.«


  »Ich wollte ohnehin Sie besser kennenlernen. Kommen Sie, kommen Sie, es gibt eine Dachterrasse, dort ist schon alles vorbereitet.«


  Jordan folgte Tiff nach oben.


  Von einem großen Treppenabsatz im Obergeschoss zweigte je ein Gang nach rechts und links ab. Der Absatz selbst mündete in einen Säulengang, hinter dem sich eine Glasfront mit einer Doppeltür befand, die auf eine Terrasse führte.


  »Draußen gibt es Wärmelampen, wir brauchen also nicht zu frieren«, versicherte Tiff und führte Jordan hinaus. Von hier aus hatte man einen fabelhaften Blick auf einen entzückenden kleinen Kanal.


  Tiff drückte ihrem Gast einen der berühmten venezianischen Bellinis in die Hand und bot ihr einen Stuhl an einem kleinen Tischchen an.


  Dann setzte sie sich ihr gegenüber und beugte sich sofort verschwörerisch vor. »Okay, ich will jetzt nicht unhöflich oder grausam erscheinen, aber welche traurige Geschichte ist eigentlich schuld daran, dass Sie so empfindlich auf Ereignisse reagieren, denen etwas leicht Furchterregendes anhaftet?«


  »Ich bin nicht empfindlich.«


  »Ihr Verlobter ist ermordet worden, stimmts?«


  Jordan seufzte. »Tiff, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.« »Natürlich!« Tiff klang geradezu ärgerlich, als wäre es absolut lachhaft, das anzuzweifeln. »Ich frage ja nur, weil es mir wahnsinnig leidtut. Es ist doch wirklich schrecklich! Er war Polizist, stimmts? Und ist während der Ausübung seiner Pflicht ermordet worden, oder? Bei der Verfolgung von skrupellosen Mördern ...«


  »Offenbar wissen Sie schon alles.«


  »Na ja, das hat mir eines der Mädchen im Art Shop erzählt. Und die hat es, soviel ich weiß, von Cindy erfahren. Es haben also nicht sehr viele Köche in der Gerüchteküche mitgemischt - aber Sie wissen ja, wie sich solche Geschichten manchmal verändern.«


  »Das Wesentliche haben Sie aber ganz richtig mitbekommen.«


  »Und Sie trauern noch immer um den armen Kerl? Ihr Cousin hätte Sie lieber nicht nach Venedig mitnehmen sollen. Aber er hat bestimmt gedacht: Venedig, Karneval, Spiel und Spaß, das wird sie schon auf andere Gedanken bringen. Es gibt ja wirklich fabelhafte Kostüme hier und eine Fülle attraktiver junger Männer, von denen die meisten Englisch sprechen. Elm, aber vielleicht würde es einen Mann sogar noch attraktiver machen, wenn er nicht Englisch spräche ...« Tiff kicherte. »Noch einen Bellini?«


  »Nein danke. Es ist ein bisschen früh.«


  »Ach, das Zeug ist doch nur was für kleine Mädchen. Und wir müssen ja nicht Auto fahren. Na, dann muss ich wohl alleine weiter trinken.«


  Tiff leerte ihr Glas und schenkte sich nach. »Also - trauern Sie noch immer und sind womöglich deshalb ein bisschen überempfindlich?«


  »Ich habe ihn sehr geliebt.« Jordan verstummte, sie wollte das Thema lieber wechseln. »Ich habe gehört, dass auch Ihr letzter Mann gestorben ist.«


  »Ja, und nicht nur der«, erklärte Tiff ungerührt. »Aber das haben Sie bestimmt auch schon gehört.«


  »Stimmt. Und was Steven angeht... Ich vermisse ihn noch immer. Ich habe ihn wirklich sehr geliebt. Aber er ist tot. Und ich bin ein geselliger Mensch, ich lerne gern neue Leute kennen.«


  »Und Sie tanzen auch gern.«


  »Richtig.«


  »Ich habe Sie gestern Abend mit Ragnor tanzen sehen. Sie waren ein hübsches Paar. Ich bin richtig eifersüchtig geworden. Er ist natürlich ein bisschen zu jung für mich, aber was solls - ich habe immer alte Männer geheiratet, es wäre wirklich schön, zur Abwechslung mal einen jungen Kerl zu heiraten.«


  Jordan hob die Hände. »Na, dann nichts wie ran!«


  »Tja, ich fürchte, er ist nicht interessiert. Ich habe ihn gestern beobachtet. Er hat Sie den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen.«


  »Als wir ankamen, ist er mir gar nicht aufgefallen.«


  »Aber er war da. Und er hat Sie mit Blicken verfolgt.«


  Jordan wusste nicht, ob Tiffs Beobachtung sie beunruhigte ...


  ... oder erregte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Tiff, meinetwegen können Sie sich ruhig auf ihn stürzen. Er war mir gegenüber ziemlich unhöflich.«


  »Unhöflich?«, fragte Tiff erstaunt.


  »Jawohl. Er hat mir gesagt, dass ich heimfliegen solle. Und dass ... na, ich weiß nicht genau ... dass ich Probleme verursacht habe ... und mich selbst in Gefahr bringe.«


  »Gefahr!« Tiff klang hocherfreut. »Wie faszinierend!«


  »Ich bin nicht an Ragnor interessiert«, erklärte Jordan. Dann zögerte sie, denn sie hatte geschwindelt, in Wahrheit war sie durchaus interessiert. Weil sie sich über ihn aufregte?


  Das zumindest entsprach der Wahrheit.


  Aber gestern Abend ...


  Wieder durchflutete sie eine fast schon unangenehme Wärme. Gestern Abend während der Show der Schlangenmenschen war sie auf eine gewisse Art ... erregt gewesen. Na ja, das war untertrieben. Sie war ausgesprochen lüstern gewesen, richtig scharf darauf, berührt zu werden und zu berühren. So hatte sie sich nicht mehr gefühlt seit ...


  »Tiff, Sie wissen bestimmt, wie es ist, wenn man jemanden verliert. Man lernt, damit klarzukommen, und lebt sein Leben weiter. Aber über den plötzlichen Verlust kommt man eigentlich nie völlig hinweg.«


  »Ich war eigentlich nie mit einem plötzlichen Verlust konfrontiert«, erklärte Tiff und legte sich etwas Räucherfisch auf den Teller. »Ich muss sogar gestehen, dass mein letzter Verlust sehr viel später eintrat, als ich erwartet hatte. Aber darauf bin ich richtig stolz. Ich hatte einen alten Kerl wegen seines Geldes geheiratet - das müssen Sie ja seinen anderen Erben nicht auf die Nase binden -, und die Ärzte hatten ihm nur noch ein halbes Jahr gegeben. Doch dank mir hat es der alte Kauz noch fast eineinhalb Jahre geschafft, in Frieden und Freuden zu leben.«


  Jordan musste lächeln. »Ausgesprochen löblich«, meinte sie.


  »Ja, das fand ich auch«, erwiderte Tiff zufrieden. »Aber um noch einmal auf Ragnor zurückzukommen ... Wissen Sie, was ich glaube?«


  Jordan hob die Schultern und runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Tiff keine weitere Ermunterung brauchte.


  »Ich glaube, dass er incognito hier ist und dass er sich vor jemandem versteckt«, fuhr Tiff fort.


  »Versteckt?«, fragte Jordan ungläubig. »Er spaziert doch völlig ungerührt in der Gegend herum.«


  »Aber keiner weiß etwas über ihn. Er ist erst vor Kurzem in Venedig aufgetaucht, obwohl er offenbar Kontakte zu amerikanischen Geschäftsleuten hat, die Geld in Fonds zur Restaurierung Venedigs stecken. Er ist beliebt bei allen, die man hier kennen sollte - abgesehen von der Contessa natürlich. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er etwas mit der Unterwelt zu tun hat.«


  »Ich glaube nicht, dass er Italiener ist«, warf Jordan ein.


  »Nein, das nicht, aber überall in Europa gibt es kriminelle Familien. Vielleicht hat er in seiner Jugend etwas Schreckliches angestellt, vielleicht ist er ja wirklich ein Verbrecher. «


  »Vielleicht sollten wir uns beide von ihm fernhalten«, schlug Jordan vor.


  »Du meine Güte, nein! Das macht ihn doch umso interessanter - neben der Tatsache, dass ihn die Contessa durch und durch anzuwidern scheint.«


  »Möglicherweise das Einzige, was an ihm zu bewundern ist«, erklärte Jordan trocken.


  Tiff zuckte die Achseln. »Tja, ich muss zugeben, dass ich diese Adelssache ausgesprochen reizvoll finde. Ich würde die Contessa zu gerne näher kennenlernen. Keine Angst, ich werde sie nicht zusammen mit Ihnen zu mir bitten. Aber ich würde zu gerne noch einmal in ihren Palazzo eingeladen werden.«


  Jordan verkniff sich die Bemerkung, dass die Contessa auf einen weiteren Besuch ihrerseits bestanden hatte. »Tiff, ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich die Contessa für eine widerliche alte Schlampe halte.«


  Tiff lachte hocherfreut.


  »Nun, Sie neigen dazu, mit Ihrer Meinung nicht hinterm Berg zu halten. Deshalb habe ich mir gedacht, dass ich das auch kann«, meinte Jordan.


  Schmunzelnd griff Tiff wieder ihr Lieblingsthema auf. »Zurück zu Ragnor. Falls ich es schaffe, mit ihm zu reden und ihn einzuladen - darf ich Sie dann als Lockvogel verwenden?«


  Jordan wusste nicht, was sie mit dieser Frage anfangen sollte. »Als Lockvogel?« »Na ja - wenn ich ihm sagen kann, dass ich zu einem Abendessen oder ein paar Drinks lade und dass Sie auch da sein werden, locke ich ihn bestimmt in meine Höhle. Dieser Mann hat etwas ausgesprochen Betörendes, finde ich. Wenn ich die Gelegenheit bekomme, werde ich ihn einfach mit Austern und Champagner vollstopfen. Sie wissen doch sicher, dass Austern tatsächlich eine bestimmte Wirkung haben, oder?«


  Jordan musste laut lachen. Sie stellte ihr Glas ab. »Tiff, Sie sind schrecklich!«


  »Das mag schon sein, aber immerhin ehrlich, das haben Sie selbst gesagt. Kann ich Ihren Namen bei meiner Jagd einsetzen?«


  »Na klar.«


  »Super! Vielen Dank. Und ich passe schon auf, dass ich nichts plane, was Anna Marias Ball zu nahe kommt oder so. Hey - ich hatte Ihnen doch eine Gespenstertour versprochen. Wollen Sie meine Lieblingsgeschichte hören?«


  »Gerne.«


  »Irgendwann mal, ich glaube, es war im siebzehnten Jahrhundert, hat sich die jüngste Tochter des Hauses, eine ausgesprochene Schönheit, in den falschen Burschen verliebt. Ihr Onkel war Doge, und der Bursche war der Sohn eines Rivalen.«


  »Klingt wie Romeo und Julia.«


  »Sie kennen das Ende der Geschichte noch nicht. Die beiden verlieben sich also, und alle wissen, dass die Familie das keinesfalls durchgehen lassen wird. Aber so einen jungen Mann kann man auch nicht so ohne Weiteres verschwinden lassen. Wissen Sie, was dann passierte?«


  »Was denn?«


  »Angeblich stürzte er vom Balkon und brach sich das Genick.«


  »Wie schrecklich. Und jetzt spukt er in diesen Gemäuern herum?« »Na klar. Leider habe ich ihn noch nie zu Gesicht bekommen«, erklärte Tiff seufzend.


  »Zu schade.«


  »Aber die Geschichte geht noch weiter. Die Tochter ist sicher, dass die Familie den Unfall verursacht hat. Also beschließt sie, sich ebenfalls umzubringen und springt vom selben Balkon in die Tiefe.«


  »Das ist wohl der Grund, warum sich der junge Mann nie in Ihrem Schlafzimmer zeigt. Die beiden spuken gemeinsam. «


  Tiff schüttelte den Kopf. »Nein. Die Tochter springt vom Balkon, aber sie fällt in den Kanal. Dort will sie natürlich ertrinken, aber sie wird von einem jungen Gondoliere gerettet. Sie heiratet den Burschen, und die beiden ziehen nach Rom und leben dort bis an ihr seliges Ende. Ist das nicht ein schöner Ausgang?«


  »Na klar, nur für den jungen Mann, in den sich die Tochter zuerst verliebt hatte, ging sie nicht so schön aus.«


  »Nun, es kann nicht für alle gut ausgehen«, erklärte Tiff kategorisch. »Aber ich habe noch ein paar andere Geschichten auf Lager. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Haus und erzähle Ihnen dabei noch einiges.«


  Der Palazzo war wunderschön, besonders das größte Schlafzimmer war beeindruckend. Offenbar wollte der Besitzer mit der Vermietung seines Hauses richtig Geld verdienen. Ein großer angrenzender Raum war zu einem Bad umgebaut worden. Der marmorne Whirlpool bot Platz für mehrere Leute, die Dusche war mit diversen Duschköpfen versehen, und es gab dicke Teppiche und zwei riesige Waschbecken. Im Schlafzimmer befanden sich ein Sitzbereich, ein Frühstückstisch am Fenster und ein gigantisches Bett mit einem rostroten Seidenüberwurf.


  »Verführerisch, nicht wahr?«, fragte Tiff munter. »Jetzt muss ich nur noch die jungen Männer reinlocken, die ich verführen will ...« »Ich wünsche Ihnen dabei viel Erfolg«, meinte Jordan und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Danke für das Frühstück, Tiff, und für die Führung. Sie haben es wirklich sehr schön hier. Und Ihr Schlafzimmer hat bestimmt die erhoffte Wirkung. «


  »Danke. Ich tue jedenfalls, was ich kann. Natürlich habe ich hier auch eine Hilfe, aber die kommt nur jeden zweiten Tag. Ich bin übrigens eine ziemlich gute Köchin, und außerdem sehr organisiert und ordentlich. Fast schon zwanghaft«, gab sie lächelnd zu.


  Sie ging mit Jordan nach unten und brachte sie zur Tür.


  Als Jordan wieder auf der Straße stand, stellte sie fest, dass sie jedes Mal lachen musste, wenn sie an Tiffs erfrischende Ehrlichkeit dachte. Diese Tiff war wirklich eine erstaunliche Person.


  Jordan hatte an diesem Vormittag viel Spaß gehabt. Auf dem Rückweg merkte sie zum wiederholten Mal, wie gut es ihr in Venedig gefiel.


  Die Stadt war bezaubernd wie keine andere.


  Und bei Tag gab es auch keine Schatten.


  Ragnor saß in einem Cafe am Markusplatz und sah sich um.


  Es war kühl, doch der Schnee der letzten Nacht war verschwunden, als wäre er nie gefallen. Die Sonne schien, auf der Bühne war momentan nichts los, und Ragnor hatte einen ungehinderten Blick auf alle, die zum Platz strömten oder ihn verließen.


  Er war nicht der Einzige, der heute eine dunkle Sonnenbrille trug.


  Seit ihm zum ersten Mal eine Sonnenbrille in die Hände geraten war, trug er zu fast jeder Gelegenheit eine. Diese Brillen waren fantastisch, wenn man etwas sehen, seine Gedanken jedoch lieber verstecken wollte.


  Allerdings verkleidete er sich nicht besonders gern, und tagsüber trug er stets nur seine Alltagskleidung: einen langen, schwarzen Lederumhang und darunter einen schwarzen Rollkragenpullover, eine schwarze Hose und schwarze Stiefel.


  Schwarz war seine Lieblingsfarbe.


  Die Farbe der Nacht.


  Und die Farbe seines Kaffees. Er schmeckte gut. Ragnor war Stammgast in diesem Cafe, weil man hier starken Kaffee in großen Tassen bekommen konnte, einen sogenannten amerikanischen Kaffee - auch wenn Ragnor kaum einen Amerikaner kannte, der starken Kaffee schätzte. Er aber hatte im Lauf der Jahre Gefallen an schweren, dunklen Röstungen gefunden, und der Kaffee hier war genau nach seinem Geschmack.


  Außerdem war hier ein ausgezeichneter Aussichtspunkt. Man sah von der Kirche bis zum neuesten Teil des Platzes, der auf Befehl Napoleons hin errichtet worden war. Blickte man in die entgegengesetzte Richtung, sah man alle, die vom Markusplatz und dem Campanile kamen, ja sogar die von der Anlegestelle am Kanal.


  Ein paar Jongleure zeigten gerade ihre Kunststücke; hier und da boten Leute ihre Schminkkünste an. Kinder bettelten ihre Eltern an, geschminkt zu werden - ein farbenfroher Schmetterling auf der Wange, ein Katzengesicht, ein Kussgesicht, Fantasiemuster, Glitzerstaub, in Neonfarben leuchtende Schminke. Und die Erwachsenen überlegten sich, was wohl billiger wäre: sich schminken zu lassen oder eine Maske zu besorgen.


  Überall gab es Tauben. Händler verkauften kleine Tüten mit Körnern, mit denen man die Vögel füttern konnte, auch wenn die sich ohnehin auf alles stürzten, was ihnen fressbar erschien.


  Hier sah man immer interessante Leute. Wie im Karneval üblich, stolzierten hier diejenigen herum, die besonders aufsehenerregend, seltsam oder ungewöhnlich maskiert waren, und ließen sich mit ausdruckslosem Gesicht an der Anlegestelle fotografieren. Natürlich kamen auch genügend Menschen, um zu schauen, bei einer artistischen Vorführung stehen zu bleiben und begeistert zu applaudieren oder ein Kostüm oder eine prachtvolle Schaufensterauslage zu bewundern.


  Ragnor rutschte auf seinem Stuhl herum, nippte an seinem Kaffee und lehnte sich wieder zurück. Er rechnete fest damit, dass ihm Nari über den Weg laufen würde, wenn er nur lange genug wartete. Natürlich würde sie behaupten, dass sie nur selten unterwegs sei, vor allem tagsüber. Doch er kannte sie besser.


  Eine Amerikanerin kreischte auf. Ragnor beobachtete sie amüsiert. Sie und ihr Mann hatten zur Freude ihrer zwei Kinder Tauben angelockt. Doch dann hatten die Tauben das getan, was Tauben oft tun - ausgerechnet auf dem Arm der Frau. Ihr Mann bemühte sich, den Schaden in Grenzen zu halten. Eilig holte er Servietten von den umliegenden Tischen.


  Dann erblickte er sie.


  Nari schlenderte auf der gegenüberliegenden Seite herum. Sie trug ein langes Kleid, einen weiten Umhang und eine dramatische Maske.


  Ragnor warf eine Handvoll Lire auf den Tisch und ging ihr nach.


  Sie bog gerade in eine Gasse ein, die zu den breiteren Gassen hinter dem Platz führte.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, ohne sie aus den Augen zu lassen, vorbei an einer Reihe von Läden und um eine Ecke, an der ein Restaurant lag. Er kam ihr immer näher.


  An einem schmalen Kanal hatte er sie beinahe eingeholt. Doch plötzlich stieß er mit jemandem zusammen. Er packte die Frau an den Schultern und entschuldigte sich hastig, während er die Menge über ihren Kopf hinweg absuchte.


  »Ragnor! Hallo! Ich bins, Tiff Henley. Dass ich ausgerechnet mit Ihnen zusammenstoße!«


  Er blickte der Frau ins Gesicht und versuchte, sich an sie zu erinnern. Ah ja, Tiffany Henley, eine reiche Amerikanerin, die gut für sich gesorgt hatte - attraktiv, Witwe eines dreimal so alten Mannes, platinblond, aber nicht dumm. Sie hatte ihre Gaben geschickt eingesetzt und erreicht, was sie angestrebt hatte.


  »Ja, Tiff - hallo! Wie geht es Ihnen?«


  Sein Blick schweifte wieder über sie hinweg. Allmählich verlor er die Geduld.


  »Ich freue mich so, dass ich Sie hier treffe!«


  »Es tut mit leid, dass wir zusammengestoßen sind, aber jetzt muss ich leider weiter - ich habe es eilig.«


  »Natürlich. Aber ich würde Sie rasend gern zu ein paar Drinks einladen, morgen, vor Anna Marias Ball. Sie gehen doch sicher dorthin, oder?«


  Er hörte ihr kaum zu, denn er suchte noch immer die Menge ab. Doch sie hatte die Hände auf seine Brust gelegt und hielt ihn davon ab, auch nur einen Schritt zu machen. Er war versucht, sie einfach beiseitezuschieben. Um sie herum drängten sich die Leute. Inzwischen schäumte er vor Wut wegen dieser Unterbrechung, doch er zwang sich, es nicht zu zeigen und auch seine Besorgnis zu zügeln.


  »Tiff...«


  »Die junge Amerikanerin wollte auch kommen.«


  Abgelenkt blickte er wieder auf Tiff. »Die junge Amerikanerin?« Er wusste genau, wen sie meinte, und er wusste auch, dass sie ihn vorsätzlich abgelenkt hatte.


  »Jordan Riley. Und ihre Verwandten und noch ein paar andere.«


  Ragnor war sicher, dass Tiff erst jetzt ihre Gästeliste erstellte.


  »Kommen Sie? Ich würde mich wirklich sehr freuen!« Nach wie vor hielt sie ihn fest und hinderte ihn, seinen Weg fortzusetzen. »Natürlich können Sie gern auch ein andermal kommen. Ich wohne in einem ausgesprochen charmanten Palazzo.«


  »Ich weiß.«


  »Waren Sie schon einmal dort?«


  »Jawohl, aber das ist eine Weile her.«


  »Bitte, sagen Sie zu!«


  »Ja, ich versuche mein Bestes. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden ...« Er starrte wieder über sie hinweg in die Menge. Er wollte Nari unbedingt finden.


  Er musste sie finden.


  Es dämmerte schon wieder.
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  Statt wie ursprünglich geplant direkt ins Hotel zurückzukehren, unternahm Jordan noch einen kleinen Einkaufsbummel. Sie fand einen Laden mit wunderbaren Lederwaren und erstand eine Jacke, die perfekt passte.


  Offenbar hatte sie momentan eine Glückssträhne, denn sie stieß auch noch auf ein Paar flache, kniehohe Stiefel in Größe sechsunddreißig, ein erstaunlicher Fund. Da man in beiden Läden gerne bereit war, die Waren ins Danieli bringen zu lassen, beschloss sie, sich noch einen Espresso zu gönnen.


  Sie betrat eine kleine Bar und stellte sich an die Theke, über der ein holzgerahmter Spiegel hing. Darin bemerkte sie einen als Dottore verkleideten Mann mit einer Maske, der sie anzustarren schien. Zumindest hatte sie diesen Eindruck; seine Augen waren natürlich hinter der Maske verborgen, und der Mann stand draußen, doch er starrte in die Espresso-Bar, und es schien ihr, als ob er nach ihr Ausschau hielt.


  Und irgendwie wurde sie auch das merkwürdige Gefühl nicht los, dass dies derselbe Mann war, dem sie vorige Nacht in dem Glauben, dass es sich um Jared handelte, gefolgt war.


  Während sie ihren Espresso austrank, gab sie sich zu bedenken, dass das Dottore-Kostüm zu den beliebtesten Kostümen im venezianischen Karneval gehörte. Es gab keinerlei Grund zu der Annahme, dass es sich um den Mann von gestern Nacht handelte.


  Trotzdem ging sie rasch hinaus, um diesen Mann zur Rede zu stellen.


  Als sie auf der Straße stand, war er verschwunden. Zu ihrer Linken, etwa einen halben Block von der Bar entfernt, führte eine kleine Brücke über einen schmalen Kanal. Dort sah sie ihn wieder, den Mann im schwarzen Umhang. Soeben ging er an einem viktorianisch kostümierten Paar vorbei. Rasch lief sie ihm nach.


  Doch ihre Füße waren schwer - sie konnte sich nicht erklären, warum. Sie durchquerte eine Passage an der Seite des Kanals.


  Wieder sah sie den Mann, der gerade um eine Ecke bog.


  Sie kam an Läden voller Luxusartikel vorbei - Versace, Dior, Ralph Lauren, an Läden mit prächtigen Fassaden und teuren Waren. Hier waren die Straßen dicht bevölkert; die Partybesucher der letzten Nacht hatten ausgeschlafen und waren wieder unterwegs, manche in Kostümen, andere in Alltagskleidung. Sie kam sich kühn vor, nicht verrückt. Und sie hatte auch keine Angst, denn bis zum Einbruch der Dämmerung waren es noch einige Stunden.


  Doch egal, wie schnell sie lief, der Mann schien ihr immer ein Stück voraus, und immer waren mehrere Grüppchen von Leuten zwischen ihnen. Sie lief noch etwas schneller und bog um eine Ecke. Dort blieb sie unter einem Bogen stehen, der zwei Häuser verband.


  Plötzlich kam ihr ein Balkon sehr vertraut vor - er war mit Stucklöwen und allerlei Fratzen verziert. Sie merkte, dass sie gestern Nacht hier vorbeigekommen war.


  Wieder blieb sie stehen und musterte ihre Umgebung. Vor ihr, am Ende der Gasse und abseits der belebten Wege, lag eine weitere Brücke. Die Gestalt in dem schwarzen Umhang stand auf der Brücke und sah sich nach ihr um.


  »Hey!«, rief sie. »Wer sind Sie?«


  Offenbar hörte er sie nicht. Er drehte sich um und setzte seinen Weg fort.


  Eine Brücke noch, beschloss sie, dann wollte sie diese alberne Verfolgungsjagd aufgeben.


  Auf der nächsten Brücke machte sie eine Pause. Der Mann war nicht mehr zu sehen. Die Brücke führte auf eine Piazza, an deren gegenüberliegender Seite eine wunderschöne alte Kirche stand. Die Fassade bröckelte zwar, und die Buntglasfenster waren zerbrochen und mit Brettern vernagelt, doch das Gebäude selbst hatte einen merkwürdigen Reiz. Marmorstufen führten zu einem von steinernen Engeln bewachten Eingang. Die Holztüren waren mit reichen Schnitzereien versehen und früher vielleicht sogar vergoldet gewesen.


  Jordan vergaß den Mann mit dem Umhang einen Moment lang und beschloss, die Kirche aus der Nähe zu betrachten. Doch als sie die Brücke überquerte, hörte sie jemanden rufen.


  »Signorina!«


  Sie drehte sich um.


  Kurz vor der Brücke glitt eine Gondel durchs Wasser. Es war der attraktive junge Gondoliere, den sie vor zwei Tagen kennengelernt hatte.


  Wie hieß er doch gleich? Sal DOnofrio, erinnerte sie sich. Er hatte gemeint, dass sie sich an ihn wenden sollte, wenn sie Lust auf eine Gondelfahrt hätte. An jenem Tag in der Nähe des Danieli hatte er so fröhlich gewirkt, doch jetzt hatte er keine Passagiere an Bord und wirkte sehr ernst und müde.


  »Hallo!«, sagte sie. Sie warf noch einmal einen Blick auf die Kirche und die Piazza - der Mann in dem Umhang war verschwunden. Es war ohnehin albern gewesen, ihn zu verfolgen. Wahrscheinlich hatte er sie auch gar nicht wirklich angeschaut. Eigentlich war er viel zu weit entfernt gewesen, um seine Augen zu erkennen, zumal sie hinter der Maske verborgen waren.


  Der Gondoliere schüttelte den Kopf. »Hübsche Lady, Sie sollten hier nicht herumlaufen. Hier sind nicht gerade viele Leute unterwegs, und es gibt kaum etwas zu sehen.« »Wissen Sie denn nicht, dass die Touristen immer das sehen wollen, was andere Touristen nicht sehen ?«, fragte sie scherzhaft.


  Er lachte nicht, er lächelte nicht einmal.


  Geschickt steuerte er seine Gondel zu einer niedrigen Mauer vor der Piazza. »Venedig ist wundervoll, aber jetzt sollten Sie lieber wieder zurück nach San Marco. Füttern Sie doch die Tauben - alle Besucher müssen die Tauben füttern.«


  »Ich weiß nicht einmal, wo ich momentan bin.«


  »Ich bringe Sie zurück.«


  »Wissen Sie, ich möchte wirklich gerne einmal mit einer Gondel fahren, und ich bin mir sicher, dass Sie der Beste sind. Aber ich dachte eher an die Zeit des Sonnenuntergangs.«


  »Die Fahrt ist gratis, Signorina. Ich bringe Sie zum Danieli zurück.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber ich denke, ich finde meinen Weg schon alleine.«


  »Bitte! Ich mache es wirklich gern.«


  »Es gibt hier keine Anlegestelle.«


  »Sie können ruhig von der Mauer aus ins Boot klettern.«


  »Darf man das denn?«


  »Nein, aber bitte, das hier ... das hier ist kein Ort, an dem man spazieren geht.«


  »Ich hatte daran gedacht, mir diese Kirche anzuschauen.«


  »Nein!«, protestierte er und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Diese Kirche ist verlassen. Sie ist keine Kirche mehr, verstehen Sie? Bitte, fahren Sie mit mir zurück!«


  Weil er so ernst und aufrichtig um sie besorgt wirkte, willigte Jordan schließlich ein.


  »Steigen Sie auf die Mauer!«, ermunterte er sie.


  Erstaunlich geschickt und gelenkig beugte er sich vor, um ihre Hand zu fassen. Den anderen Arm schlang er um ihre Taille und hob sie in die Gondel.


  Sie schwankte ein wenig, als die Gondel sich zur Seite neigte und das Wasser gegen den Rumpf schwappte. Sal wirkte erleichtert, als sie sich setzte. Mit einem kräftigen Schubs stieß er sich von der Wand ab.


  Die Gondel glitt rasch durch das Wasser.


  Sie waren bereits in einem breiteren Kanal angelangt, als er sich endlich zu ihr umdrehte. »Venedig ist ein guter Ort, wirklich gut. Es gibt hier nur wenig Verbrechen. Aber überall, wo sich viele Menschen aus vielen Ländern aufhalten, Leute mit Geld und Schmuck, gibt es Kriminelle, die haben wollen, was ihnen nicht gehört.«


  »Danke für Ihre Fürsorge«, erwiderte Jordan und musterte ihn.


  Auf einmal schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass ja auch er einer dieser Kriminellen sein könnte. Hatte er etwa vor, sie in irgendeinen verlassenen Kanal zu bringen, ihr die Handtasche zu entreißen, den Riemen auf den Kopf zu schlagen und sie ins Wasser zu werfen?


  Doch dafür trieb er die Gondel viel zu rasch voran, er sang nicht, er wies sie nicht auf Sehenswürdigkeiten hin, er brachte sie nur Stück für Stück in eine Gegend, in der zunehmend mehr Menschen unterwegs waren. Bald merkte sie, dass sie wohl in der Gegend hinter der Markuskirche angelangt waren. Hier kannte sie sich aus, denn hier gab es zahlreiche Restaurants, Hotels und Geschäfte.


  »Sie sind heute so ernst - stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


  Er zögerte, doch dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Aber Sie müssen auf sich aufpassen. Es gibt hier viele Leute. Und nicht alle sind gut. Es gibt auch Diebe und vielleicht noch schlimmere Menschen.«


  »Ich passe schon auf mich auf.«


  »Das sollten Sie auch, und zwar gut. Bitte halten Sie sich immer in der Nähe von Menschen auf, die Sie kennen.«


  Er wirkte so ernst, dass sie nur nickte und sich die Bemerkung verkniff, dass sie eine erwachsene, unabhängige Frau sei. Oder dass man ihr schon einen solchen Schrecken eingejagt hatte, dass sie bei allem, was sie tat, doppelt vorsichtig war.


  Auch bei der Verfolgung eines Fremden in Umhang und Maske?, fragte sie sich selbst spöttisch.


  »Ich werde mich bemühen, besser auf mich aufzupassen, Sal. Ganz ehrlich.«


  Wieder näherten sie sich einer Brücke. Dabei fiel ihr Blick auf Ragnor, der auf einer Straße zu ihrer Finken stand. Sie bemerkte ihn sofort, denn er überragte die Menge, und sein helles Haar wirkte wie ein Feuchtfeuer über seinem schwarzen Federumhang.


  Er war nicht allein, und er hatte sie nicht bemerkt.


  Sie lächelte süffisant. Tiff hatte das Objekt ihrer Begierde also gefunden. Die forsche Amerikanerin hatte sich ihm in den Weg gestellt und redete nun auf ihn ein, die Hände gegen seine Brust gestemmt.


  »Ich passe auf mich auf«, wiederholte sie, wobei ihr etwas mulmig zumute wurde. Ragnor hatte sie vor einer Gefahr gewarnt, die in Venedig auf sie lauerte. Jetzt tat Sal das Gleiche, und Jared befürchtete, dass sie verrückt wurde. Vielleicht hatte er ja recht. Sie glaubte das Gesicht eines Toten auf einer Schaufensterpuppe zu erkennen, sie sah Wölfe im Dunkeln, sie hörte das Flüstern von Flügeln in der Nacht.


  Vielleicht sollte sie tatsächlich heimfliegen. Das wäre wahrscheinlich das Beste, was sie tun konnte.


  Nein ...


  Sie konnte nicht nach Hause. Hier spielte sich etwas ab ...


  ... und obwohl sie Angst hatte, fühlte sie sich fast zwanghaft angezogen, sie war entschlossen und ...


  ... betört?


  Diesen Begriff hatte Tiff heute Vormittag benutzt, und er schien perfekt zu beschreiben, warum sie hierbleiben wollte.


  Natürlich würde sie gut aufpassen, wie sie es Sal versprochen hatte, das nahm sie sich fest vor. Schließlich wusste sie nur allzu gut, dass auf dieser Welt schlimme Dinge passieren konnten.


  »Wir sind da«, meinte Sal und steuerte die Gondel zum Seiteneingang des Danieli. »Sie sind auch ganz bestimmt nicht allein?«


  Ein Page stand bereit, um Jordan beim Aussteigen zu helfen. Sie erhob sich und drückte Sal einen raschen Kuss auf die Wange. »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich immer in der Nähe von Freunden aufhalten werde. Und danke, dass Sie so nett zu mir waren. Sie sind der allerbeste Gondoliere!«


  Er schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Grazie. Ciao, bella!«


  »Ciao, bravo!«


  Sie bedankte sich auch bei dem Pagen, dann ging sie ins Foyer. Es war wie immer voller verkleideter Menschen und erfüllt von fröhlichen Stimmen und einer herzlichen, warmen Atmosphäre. Sie betrachtete die Szene einen Moment lang und lächelte leise.


  Die Leute waren einfach wundervoll.


  Und sie hatten so viel Spaß.


  In ihr stieg das merkwürdige Gefühl auf, Venedig beschützen zu müssen. Wenn hier etwas vorging, was dieser wundervollen Stadt schadete, dann musste man ihm Einhalt gebieten.


  Sal DOnofrio steuerte seine Gondel aus dem schmalen Kanal und umrundete das Vaporetto, das an der Anlegestelle vor dem Danieli gehalten hatte. Er kam am Markusplatz und dem Dogenpalast vorbei und bog schließlich in den Canal Grande ein. Über seinen grässlichen Fund an diesem Morgen hatte er mit keinem seiner Freunde gesprochen, er hatte ihn auf dem Revier bei Roberto Capo abgeliefert. Und jetzt ...


  Ihm war noch immer nicht nach Singen zumute. Er beschloss heimzufahren.


  Um diese Zeit waren viele Gondeln unterwegs. Er kam an einer weiteren Anlegestelle vorbei. Giuseppe Donati, ein Freund, winkte ihm zu. Er ließ gerade ein junges Paar in prächtigen Kostümen einsteigen. Sal winkte zurück. Giuseppe deutete auf eine einsame, kostümierte Gestalt am Steg, einen Mann, der nach einer Gondel Ausschau hielt.


  Sal winkte seinem Freund zum Dank zu. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, noch einen Passagier mitzunehmen, aber vielleicht half ihm das ja, auf andere Gedanken zu kommen. Er steuerte die Anlegestelle an und zwang sich, den Mann möglichst fröhlich auf Englisch anzusprechen.


  »Ganz allein, Signore? Und Sie würden gern eine Gondelfahrt unternehmen?«


  Der maskierte Mann nickte und stieg gelenkig in die Gondel ein. Mit tiefer Stimme erklärte er Sal, an welche Route er gedacht hatte. Er sprach Englisch mit einem Akzent, aber Sal konnte nicht sagen, woher er stammte. Und eigentlich war das auch egal. Er freute sich, denn er würde seinen Passagier ganz in der Nähe seiner Wohnung absetzen können, und dann hatte er noch ein bisschen mehr Geld in der Tasche und konnte ruhigen Gewissens einen Abend aussetzen.


  Sie glitten durch den geschäftigen Kanal, vorbei an Fußgängern, Ladenbesitzern, Kindern, Hunden und ihren Herrchen.


  Dann verließen sie die belebte Gegend. Hier und da schlurfte ein alter Mann durch die Gassen, auf dem Weg zu einer Bar oder Trattoria. Eine schwarz verhüllte Frau schritt eilig zu einer Kirche, offenbar auf dem Weg zur Abendandacht. Eine junge Frau fuhr ihr Baby im Kinderwagen spazieren.


  Eine Abzweigung weiter hatten sie die Läden hinter sich gelassen und fuhren durch eine überwiegend von Einheimischen bewohnte Gegend. Allmählich wurde es dunkel. Auf den Kanal fiel das fahle Licht aus den Wohnungen, in die die Männer von der Arbeit nach Hause kamen. Manche würden wohl zu Hause bleiben, andere nur einen Happen essen und sich wieder an die Arbeit machen, denn auch am Abend gab es an den Touristen gut zu verdienen.


  Selbst wenn sich in dieser Gegend nur der Alltag der Venezianer abspielte, so war dies doch Sals Stadt.


  Vor ihnen erhob sich eine breite Brücke, die zwei Stadtteile miteinander verband. Sal war schon fast zu Hause.


  Die Gondel glitt unter der Brücke hindurch.


  Sal nahm kaum wahr, wie der Mann in dem Dottore-Kostüm sich bewegte.


  Er wollte sich gerade umdrehen, aber eigentlich hörte er das Flüstern gar nicht, er fühlte es ...


  Er spürte Hände auf seinen Schultern, kräftig wie ein Schraubstock, bereit, Knochen zu brechen. Sie taten ihm weh, doch als er den Mund aufmachte, um zu schreien, ertränkte ein Schwall Blut seinen Schrei.


  Er spürte gar nicht mehr, wie sich etwas nadelscharf in seinen Nacken grub und einen Schwall von Blut in seinem Hals aufsteigen ließ ...


  Nari stand maskiert auf dem Platz im Karnevalstrubel. Sie starrte reglos zum Himmel, froh, dass der Tag zu Ende ging.


  Bald ... bald würde die Nacht Einzug halten. Sie vernahm das Lachen um sich herum, die Worte in den verschiedenen Sprachen. Sie vernahm die Musik von der Bühne. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie noch viel mehr vernehmen.


  Einen Puls ...


  Er pochte, süß und köstlich.


  Atmen ...


  Leben ...


  Heute Nacht. Vielleicht würde es heute Nacht so weit sein. Sie hatte einen Plan, und wenn der an manchen Stellen nicht so ganz lief, wie sie wollte, war das auch nicht weiter schlimm.


  Es war wie ein Spiel für sie. Ein Katz-und-Maus-Spiel. Bei der Jagd wurde der Geruch der Angst umso süßer. Und der Geschmack der Angst ...


  Sie zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. Erschrocken blickte sie hoch.


  Ragnor. Er hatte sie gefunden. Hier, in aller Öffentlichkeit.


  »Es muss ein Ende haben!«, sagte er.


  Wütend wollte sie sich ihm entziehen, doch sie wusste, dass ihr das nicht gelingen würde.


  »Ach ja? Was willst du mit mir anstellen, damit es aufhört? Willst du mich töten?«, höhnte sie.


  »Dich an einem sicheren Ort verwahren«, erwiderte er leise.


  »Das wolltest du doch schon immer, oder?«, fragte sie. Sie konnte ihm nicht entkommen. Warum nicht den Augenblick genießen? Sie streifte seine Wange mit dem Handrücken.


  »Ragnor ...«


  Er packte ihre Hand und drückte sie nach unten. Sie lächelte trotzdem. »Glaubst du, dass ich jemals vergessen kann?«, fragte sie.


  »Glaubst du denn, ich kann das?«, konterte er barsch. »Ich sage es dir ein für alle Mal, Nari: Es reicht. Ich beobachte dich. Ich bedrohe dich, wenn du das so willst. Du könntest alles haben, du hast hier ein gutes Leben, einen wundervollen Palazzo, einen Titel, eine Stellung. Du ...«


  »Du hast dich selbst vergessen, Ragnor«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich kenne die Legenden, ich weiß, dass du dich für etwas Besonderes hältst, aber ganz ehrlich: Stehst du wirklich so weit über uns allen?«


  »Euch allen? Viele leben ...« »In Unterdrückung«, unterbrach sie ihn abermals. »Wie in einen Käfig eingesperrt.«


  »Sie verhalten sich vernünftig, und das sichert ihr Überleben. Nari, sieh dich doch nur um - du hast alles!«


  Sie musterte ihn kurz. »Nein, das habe ich nicht. Aber ich weiß, wer und was ich bin.«


  »Du könntest so viel mehr sein.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Ich mag mich so, wie ich bin.«


  »Das ist meine letzte Warnung, nein, eine Drohung. Ich könnte ...«


  »Was könntest du? Mich hier und jetzt erschlagen? Vor all diesen Leuten? Sie würden dich verhaften und ins Gefängnis werfen. Natürlich könntest du entkommen, aber was dann? Du könntest nie mehr mit all den netten Menschen verkehren. Wenn du mich in die Verdammnis schickst, verdammst du dich selbst.«


  »Wir sind bereits verdammt«, erinnerte er sie schroff.


  »Dann hast du also nicht ...«, meinte sie verwundert. »Wahr ist das, was ist. Das weißt du auch, obwohl du dich immer für etwas anderes gehalten hast.«


  Aber er war tatsächlich anders. In ihr regte sich eine Gier, die sie kaum zügeln konnte.


  Sie wollte ihn noch einmal berühren. All die Jahre ... war er so geblieben, wie sie ihn kennengelernt hatte: fest. Niemals schwankend. Herrlich. Seine markanten Gesichtszüge, seine breite Brust ... Was man vor langer Zeit bereut hat, lässt sich am schwersten vergessen, musste sie sich eingestehen. Nun denn - sie hatte ihre Entscheidung getroffen, ihren Weg gewählt. Sie hatte ihn unterschätzt. Und als sie ihm jetzt in die Augen sah, wusste sie, dass es zu spät war.


  »Es gibt Gesetze ...«


  »Ihre Gesetze oder unsere Gesetze? Welche Gesetze?«, fragte sie spöttisch. »Die Welt ist in Aufruhr, Ragnor. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Und wir werden überleben. Du Narr! Weißt du denn nicht, dass ...«


  »Ich weiß, dass ich dich vernichten kann und dass ich es auch tun werde.«


  »Würde dir das so leicht fallen?«, flüsterte sie leise und presste sich an ihn.


  »Nicht schwerer, als mit den Fingern zu schnippen.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Wegen dieser Amerikanerin, oder?«


  »Wegen der Dinge, die du tust.«


  »Du lügst. Du lässt diese junge Frau kaum aus den Augen.«


  »Wenn ich ein Interesse an der jungen Amerikanerin habe, Nari, dann hast du es entfacht.«


  Nari lächelte. Immerhin hatte sie eine Schwachstelle an ihm entdeckt.


  »Sie mag dich nicht«, erklärte sie ihm. »Sie spürt, dass du nicht ... na ja, dass mit dir etwas nicht stimmt.«


  »Warum war sie bei deinem Fest unter den ... unter den auserwählten Gästen?«


  Nari zögerte, dann log sie. »Was kann ich tun, wenn die dumme Kuh ins falsche Zimmer stolpert?« War das schäbig von ihr? Nun, irgendwann würde er die Wahrheit erfahren - die ganze Wahrheit.


  Und er würde auch erfahren, dass die junge Frau tatsächlich auserwählt war.


  »Was du hier treibst, der Schrecken, den du hier verbreitest, betrifft nicht nur die junge Amerikanerin. Das könnte man wirklich anders machen!«


  Nari zuckte mit den Schultern. »Warum? Es gibt Hunderte von Serienmördern auf der Welt, und nur die wenigsten werden gefasst.«


  »Du bringst das Höllenfeuer über uns.«


  »Über dich vielleicht. Wir sind das Höllenfeuer.« Unerwartet wurde ihre Stimme sehr sanft. »Sehnst du dich denn nie nach den alten Zeiten?«, hauchte sie. »Denk nur daran, wie es war und wie es wieder sein könnte!« Sie legte ihm die flache Hand auf die Brust.


  Wieder schob er ihre Hand beiseite. Sie wunderte sich über die Heftigkeit seiner Ablehnung.


  »Was bist du nur für ein Esel! Und was diese Amerikanerin angeht ... Immerhin bin ich mit ihren Verwandten befreundet. Und ich habe etwas mit ihr vor, heute Abend.«


  Sein Griff wurde plötzlich so eisern, dass sie befürchtete, er würde ihr die Knochen brechen. Sie erbleichte und spürte, wie ihre Kraft sie verließ.


  »Wenn du sie auch nur anrührst ...«


  »Und du bist also nur um die Menschheit besorgt?«, höhnte Nari. »Wenn ich sie berühre ...« Sie fing an zu lachen. »Ach, Ragnor.«


  Sein Griff wurde noch fester. Schmerzerfüllt stöhnte sie auf und nahm all die Kraft zusammen, die ihr noch geblieben war. »Wenn du glaubst, dass du es nur mit mir zu tun hast...«


  »Wie bitte? Wovon redest du?«, herrschte er sie an.


  »Ragnor, lass mich los! Du tust mir weh«, kreischte sie, sodass alle sie hören konnten, auch die Carabinieri, die hier unterwegs waren. Doch er ließ sie nicht los und starrte sie an mit Augen wie blaue Flammen. Wieder verspürte sie tief in sich den bitteren Verlust und einen quälenden Anfall wütender Eifersucht, von der sie gedacht hatte, dass sie sie nie mehr empfinden würde.


  »Sag mir, was hier vorgeht«, wiederholte er. »Welche Pläne hast du? Wo triffst du sie heute Abend? Wovon redest du überhaupt?«


  »Sie wird in Harrys Bar sein«, ächzte Nari. Sie musste ihn unbedingt dazu bringen, den Griff zu lockern, denn gebrochene Knochen konnte sie sich momentan wahrhaftig nicht leisten. »Du müsstest mich töten, um mehr aus mir herauszubekommen. Aber wenn du das tust, dann wirst du es nie erfahren, dann wirst du deine Jagd in alle Ewigkeit fortsetzen müssen, und deine kostbare kleine Amerikanerin wäre verschwunden.«


  »Hör auf damit, Nari. Ich habe dir gesagt, dass die Sache ein Ende haben muss. Es hat nichts mit einer bestimmten Person zu tun.«


  »Gut.« Sie entspannte sich etwas. »Denn wenn du mir jetzt wehtust, dann mache ich mich persönlich über sie her und genieße jeden Schluck, bis zum letzten.«


  Sein Griff wurde schwächer, doch er starrte noch immer drohend auf sie herab. »Na gut, Nari. Und jetzt erkläre mir, wovon du redest.«


  Sie schluckte. Dann zwang sie sich, nicht mehr daran zu denken, wie faszinierend es war, ihm so nahe zu sein, nach all den Jahren. Einst hatte er ihr gehört. Mit Haut und Haar, geschmeidig, gefügig, nackt, erregend. Mit Narben übersät, hin- und hergerissen in einem Konflikt, leidenschaftlich, gierig, wie ein Blitz in der Nacht ...


  Nein - die Zeiten waren vorbei. Und sie konnte ihm jetzt nichts verraten. Er musste den Preis dafür zahlen, dass er war, was er war. Verbittert zwang sie sich, nur noch an Rache zu denken. Nur an das Leben, das sie kannte. Das Leben, das sie führte: wild, frei, verlassen, verroht. Ein Leben, das ihr die Freiheit bot, ihre Qualen zu lindern, den Hunger zu stillen.


  Plötzlich verfluchte sie ihn. Sie hatte seinen Schwachpunkt entdeckt. Er machte sich Sorgen um die junge Amerikanerin. Nun, diese Sorgen waren berechtigt, denn er hatte nicht die geringste Ahnung von den wahren Ausmaßen des momentanen Geschehens.


  »Na gut, Ragnor - du tust gut daran, dir um sie Sorgen zu machen. Und rate mal, warum! Weil ihr beide sterben werdet!«


  Sie sah die Wut, die seine Züge verzerrte. Sie musste ihm entkommen, sie durfte es nicht zulassen, dass er noch einmal Hand an sie legte. Sie war frivol gewesen, fast hätte sie alles verdorben. Sie hatte ihn dazu gebracht, wachsam zu werden ...


  Gleich würde er sich auf sie stürzen - das konnte sie nicht zulassen.


  Sie fand ihre Stärke wieder, machte einen Schritt weg von ihm, wandte sich um und verschwand in der Menge. Er griff nach ihr, sie spürte die Kraft, die von ihm ausging, kaum eine Handbreit von ihr entfernt. Doch auch sie hatte Kräfte. Sie verschwand unter all den Maskierten, tauchte ab in die heraufziehende Nacht.


  Ihre Pläne für den Abend waren vereitelt. Dennoch ...


  Er konnte ihr nicht folgen, das konnte er nicht riskieren. Er hatte sie bedroht, doch sie hatte ihn gewarnt. Und er hatte seine Schwächen, egal wie sehr er sie auch leugnete.


  Jetzt hatte er bestimmt Angst.


  Und er musste wie immer auf der Hut sein.


  Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse.


  In ihrem Zimmer fand Jordan eine Nachricht von Cindy, die sie unter der Tür durchgeschoben hatte.


  Hallo, Süße,


  wo bist du? Blöde Frage, wenn du das hier liest, bist du in deinem Zimmer. Wir haben dich beute früh verpasst. Um acht treffen wir uns bei Harrys.


  Bitte komm dorthin oder ruf uns an, sonst mache ich mir solche Sorgen, dass mir meine Lieblingspasta nicht mehr schmeckt.


  Liebe Grüße,


  Cindy


  Lächelnd legte Jordan die Nachricht beiseite. Harrys Bar lag gleich neben dem Markusplatz. Dort war viel los, besonders abends. Sie mochte dieses Restaurant und war heute auch in der richtigen Stimmung für die Gäste, die sich dort tummeln würden. An der Bar herrschte immer reger Betrieb, und in der Karnevalszeit musste man wahrscheinlich ziemlich lang auf sein Essen warten, aber Jared hatte bestimmt Plätze reserviert, und außerdem kannte er die Besitzer und auch alle Angestellten. Jordan freute sich auf einen netten Abend mit ihrem Cousin und seiner Frau.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr - ihr blieb noch reichlich Zeit. Deshalb beschloss sie, erst einmal ein Bad zu nehmen. Sie goss etwas wohlriechendes Öl in die Wanne und achtete darauf, dass das Wasser richtig heiß war.


  Nachdem sie sich entkleidet hatte und in einen Morgenmantel geschlüpft war, bestellte sie beim Zimmerservice eine Kanne Tee.


  Während sie auf den Tee wartete, öffnete sie das Fenster und betrachtete das bunte Treiben auf der Straße und dem Kanal. Venedig bereitete sich auf den Abend vor. Dann schaltete sie den Fernseher an in der Hoffnung, vielleicht aus den Nachrichten zu erfahren, ob in der Stadt irgendetwas geschehen war, was Sal so aufgewühlt haben konnte.


  Doch es kam nur die Wettervorhersage.


  Jemand klopfte an der Tür. Gedankenverloren rief sie: »Herein.«


  Ein Kellner trat ein mit einem Tablett, das mit kleinen Keksen verziert war. Sie bedankte sich bei dem jungen Mann, unterschrieb die Rechnung und verschloss die Tür sorgfältig hinter ihm.


  Mit einer Tasse Tee in der Hand ließ sie sich in die Wanne gleiten. Sie schloss die Augen. Das Wasser war herrlich heiß. Sie dachte daran, noch einmal aufzustehen und das Vampirbuch zu holen.


  Warum?


  Sie würde sich nur wieder aufregen. Mit etwas Glück würde sie schon morgen ein weiteres Buch zu diesem Thema in Händen halten.


  Sie schloss die Augen und entspannte sich in der dampfenden Wanne. Heute Abend würde sie kein Kostüm tragen. Sie wollte ein rückenfreies schwarzes Cocktailkleid anziehen und dazu die raffinierten, hochhackigen Schuhe, die sie kurz vor ihrem Abflug in Charleston erstanden hatte. Vielleicht würde sie sich einen kleinen Schwips genehmigen, auf alle Fälle aber würde sie sich wie Cindy einen großen Teller Pasta schmecken lassen.


  Sie war so entspannt, dass ihr zunächst völlig unklar war, was sie so plötzlich hochfahren ließ.


  Stirnrunzelnd setzte sie sich auf, sah sich um, fragte sich, was sie so jäh aus ihrer Beschaulichkeit gerissen hatte.


  Sie lauschte.


  Nichts.


  Trotzdem stieg sie aus der Wanne, zog sich den Morgenmantel über und ging ins Schlafzimmer. Dort fiel ihr sofort auf, dass sie das Fenster hatte offen stehen lassen. Kühle Nachtluft drang herein und kämpfte gegen die Heizung. Die Brise umwehte ihr Gesicht, fuhr ihr durchs Haar, ließ sie frösteln.


  Sie schloss das Fenster.


  Ihr war noch immer kalt.


  Auch wenn sie sich richtig albern vorkam, warf sie einen Blick in den Schrank und unters Bett. Niemand war im Zimmer.


  Dennoch war ihr unbehaglich.


  Das Bad war verdorben; sie wollte nicht mehr in die Wanne. Doch in ihrem Zimmer fühlte sie sich ebenfalls unwohl. Sie wollte nichts wie raus.


  Es war noch zu früh, um Jared und Cindy zu treffen.


  Aber es war nicht zu früh, um allein in Harrys Bar zu gehen und etwas zu trinken.


  Rasch zog sie sich an, schminkte sich flüchtig und bürstete nur kurz ihr Haar aus, dann machte sie sich auf den Weg.


  Tiff war im Bad, als es an der Tür klopfte. Sie war hochzufrieden heimgekommen und hatte beschlossen, erst einmal in den Whirlpool zu steigen. Da sie keinen Besuch erwartete, dachte sie daran, einfach in der Wanne zu bleiben; denn sie war so herrlich entspannt, dass die Vorstellung, herauszuklettern, sich abzutrocknen, nach unten zu gehen und die Tür aufzumachen für jemanden, den sie nicht eingeladen hatte, ihr ganz und gar nicht gefiel.


  Wieder wurde der Türklopfer betätigt.


  Tiff fiel plötzlich ein, dass es ja ihr neuester Schwarm sein könnte.


  Bei ihrer zufälligen Begegnung hatte er recht freundlich gewirkt, auch wenn er offenbar in Eile gewesen war.


  Doch vielleicht, ja, vielleicht ...


  Sie kletterte aus der Wanne und schlüpfte in ihren seidenen Bademantel, der sich an ihren warmen, dampfenden Körper heftete. Na ja, vielleicht war das gar nicht so schlecht. Ihre Figur konnte sich nach wie vor sehen lassen. Gut, streng genommen war es nicht ganz ihre Figur, aber irgendwie dann doch wieder: Sie hatte dafür bezahlt, also gehörte sie ihr.


  Gott sei Dank lag ein Teppich auf den Stufen. Mit ihren feuchten Füßen wäre sie sonst bestimmt ausgerutscht und die ganze Marmortreppe hinuntergesegelt - ihre Besessenheit hätte geradewegs in den Tod führen können! Zerschmetterte Knochen, ein Genickbruch - was für ein grauenvolles Ableben.


  »Eine Sekunde noch!«, rief sie und hüpfte zur Tür.


  Sie hätte durch das kleine Guckloch spähen sollen, doch am Eingang angelangt, hatte sie es viel zu eilig.


  Sie riss die Tür auf - und starrte erstaunt auf eine maskierte Frau mittlerer Größe in einem Kostüm mit weitem Umhang.


  »Ja bitte?«, fragte sie, wobei sie auf den ersten Blick sah, dass das Kostüm teuer und die Maske sehr kostbar war. Sie war mit glitzernden Steinen verziert, wahrscheinlich Swarovski-Kristalle.


  »Tiff?«


  Sie erkannte die volle, kultivierte Stimme mit dem leichten Akzent sofort, obwohl nur ihr Name gefallen war.


  »Contessa?«, fragte sie. Sie war so baff, dass sie ihre Verwunderung nicht verbergen konnte.


  »Ich war zufällig in der Gegend, und mir war zu Ohren gekommen, dass Sie diesen Palazzo gemietet haben. Es ist schrecklich unhöflich, dass ich ohne jede Vorwarnung aufkreuze ...«


  »Nein, nein!«, protestierte Tiff rasch und trat zur Seite. »Ich freue mich sehr, Sie zu sehen.«


  »Sie haben jemanden erwartet.«


  »Nein ...« Tiff lachte nervös. »Ich war nur etwas besorgt, nicht mehr rechtzeitig zur Tür zu kommen, und jetzt bin ich sehr froh, dass ich es geschafft habe.«


  Die Contessa lächelte milde.


  »Bitte entschuldigen Sie meine Aufmachung«, bat Tiff und ärgerte sich, dass sie gleich wieder so viel geplappert hatte.


  »Anscheinend sind Sie beschäftigt«, meinte die Contessa und deutete auf Tiffs Bademantel und ihre feuchten Haare.


  »Ich war gerade dabei, mich zum Ausgehen herzurichten. Aber bitte - kommen Sie doch herein!«


  »Nun, ich werde nicht lange bleiben.« Die Contessa trat in die Diele, zog sich die Kapuze vom Kopf und nahm ihre Maske ab.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, meinte Tiff und hängte die Maske vorsichtig an die Eichengarderobe neben der Tür. »Und Ihr Umhang ...«


  Die Contessa überreichte ihr den Umhang und sah sich um. »Hübsch hier. Ich war schon einmal hier, wenn auch vor etlichen Jahren. Es ist wundervoll restauriert worden.« »Es ist sehr behaglich, viel besser als ein Hotel, auch wenn es hier eine Menge entzückender Hotels gibt«, meinte Tiff. Sie bemühte sich, ihr Mundwerk zu zügeln, schließlich hatte sie einen hohen Gast - die Contessa! Das war fast so aufregend wie der Besuch des Mannes, auf den sie gehofft hatte. Ausgerechnet jetzt musste sie hier in ihrem Bademantel herumstehen und mit feuchten Haaren, die ihr ins Gesicht hingen. Wahrlich nicht der richtige Aufzug für eine Contessa.


  »Wenn ich mich ganz kurz bei Ihnen entschuldigen darf, dann suche ich mir ...«


  Die Contessa machte eine abwehrende Geste, und auf ihren wundervollen, alterslosen Zügen formte sich ein Lächeln. »Nein, nein, nichts dergleichen! Ich bleibe wirklich nur ganz kurz, und dann können Sie wieder in die Wanne steigen. Es wäre mir gar nicht recht, wenn ich Ihnen Ihr Bad verdorben hätte.«


  »Dann besorge ich uns wenigstens eine Flasche Wein. Wir können uns oben hinsetzen.«


  »Rotwein, bitte. Darf ich mich ein wenig umsehen?«


  »Aber natürlich. Die Bar ist oben.«


  »Sehr schön.«


  Tiff, die noch immer verwundert war, sich aber auch maßlos geehrt fühlte, ging voraus. Als sie an den Weinschrank trat, sah sich die Contessa scheinbar tatsächlich um, denn nachdem Tiff zwei Gläser ihres besten Weins eingeschenkt hatte und sich umdrehte, war ihr Besuch verschwunden. »Contessa?«


  »Hier bin ich!«


  Sie war ins Schlafzimmer geschlendert. Als Tiff hereinkam, drehte sie sich lächelnd um und nahm ihr ein Glas aus der Hand. »Magnifico!«, sagte sie. »Hier ist wirklich einiges geleistet worden. Der Raum, in dem sich jetzt das Bad befindet, war früher eine schäbige Abstellkammer. Aber jetzt ... welch eine hübsche Höhle!«


  Tiff errötete. Sie fragte sich, ob die Contessa ahnte, warum sie eine solch luxuriöse Suite hatte haben wollen.


  »Ich muss zugeben, dass ich Luxus zu schätzen weiß.«


  »Das haben wir gemeinsam«, meinte die Contessa. Sie schlenderte zu den mannshohen Fenstern, aus denen man auf die Dachterrasse blickte. »Wirklich sehr schön. Und diese Tageszeit habe ich am liebsten - wenn die Farben des Sonnenuntergangs verblassen und die Nacht hereinbricht, mit all ihren Schatten und Geheimnissen.«


  Als sie so dastand, wirkte sie ganz entrückt. Tiff setzte sich auf das große Bett und beobachtete sie.


  »So viel Zeit wird mit Schlaf vergeudet«, meinte die Contessa. Sie trat ans Bett und setzte sich neben Tiff. Dann nippte sie an ihrem Wein. »Fruchtig, aber trocken. Gehaltvoll und kühn. Eine gute Wahl - vielen Dank.«


  »Darf ich Ihnen noch ein bisschen nachschenken?«


  »Nein, danke. Bleiben Sie einfach nur sitzen und schenken mir den Genuss Ihrer Gesellschaft. Ich lasse mir gern viel Zeit, wenn ich einen neuen Geschmack koste«, erklärte die Contessa mit sanfter Stimme. »Nun - Sie faszinieren mich.«


  »Ich fasziniere Sie?«, fragte Tiff bass erstaunt.


  »Ja, ich bewundere Frauen wie Sie aus ganzem Herzen. Es ist eine schwierige Welt. Viel zu oft und viel zu lange haben viel zu viele Männer Jagd auf Frauen gemacht.«


  »Nun, ich weiß nicht recht ...«


  »Ach, überlegen Sie doch nur - der Geschäftsmann und die junge Sekretärin, die nur mit seiner Billigung Karriere machen kann; der alternde Manager, der eine Affäre mit dem süßen jungen Ding hat, während seine Gattin, auf der er jahrelang herumgetrampelt ist, zu Hause sitzt und nichts tun kann, weil sie von ihm abhängig ist. Berühmte, jedoch steinalte Schauspieler, die sich ein hübsches junges Filmsternchen zur Frau nehmen. Sie hingegen, eine kluge, schöne, reife Frau, Sie haben den Spieß umgedreht, und nun haben Sie es geschafft: Sie müssen vor niemandem zu Kreuze kriechen.


  Sie haben die Mittel und Möglichkeiten, zu tun, was immer Sie wollen und mit wem Sie es wollen, während Sie noch immer relativ jung sind.«


  Tiff musste lächeln. »Nun, es gibt auch Leute, darunter einige meiner Stiefkinder, die mich als geldgieriges Biest betrachten. Und so jung bin ich leider auch nicht mehr.«


  Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich während des Gesprächs der Contessa zugewandt und dabei ihre nackten Beine entblößt hatte. Jetzt wurde ihr bewusst, dass die Contessa darauf blickte. Ihr wurde heiß, sehr heiß. Sie wollte den Bademantel enger um sich ziehen, doch die Hand der Contessa hinderte sie daran.


  »Jung genug. Sehen Sie doch nur, wie schön Sie sind! Sie haben sich gut gehalten, und auch das bewundere ich sehr an Ihnen.«


  Die langen, mit Ringen geschmückten Finger der Contessa glitten über Tiffs Knie, dann ein wenig tiefer zu ihrer Wade, dann ein wenig höher, die Innenseite ihres Oberschenkels entlang.


  Tiff brachte nichts so leicht aus der Fassung, doch jetzt schien ihr ganzes Blut in ihre Gliedmaßen zu strömen, und es fühlte sich so heiß an, als ob es kochte. Sie sollte etwas abrücken, sich zurückziehen ...


  Doch nun ruhte der Blick der Contessa auf ihr, ein tiefgründiger, sehnsüchtiger, sinnlicher Blick. Tiff stellte fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, sie konnte der Contessa nur noch in die Augen sehen. Diese lächelte leicht, während ihre Finger weiterwanderten.


  »Sag mir, bella, bist du jemals mit einer Frau zusammen gewesen?«, flüsterte sie zärtlich.


  Tiff wollte etwas Scharfsinniges sagen, etwas, was verhehlte, was in ihr vorging, doch ihr kam nur ein einziges Wort über die Lippen, ein leise gehauchtes »Nein«.


  Die Contessa zuckte mit den Schultern, während ihre geschickten Finger nicht von Tiff abließen. »Ich auch nicht, jedenfalls seit vielen, vielen Jahren nicht mehr. Aber als ich herausfand, wie betrügerisch die Männer sind und dass sie nur mit mir spielten, wie es so ihre Art ist, stellte ich fest, dass auch ich hübsche junge Dinger verführen konnte - und dass Frauen äußerst verführerisch, attraktiv und appetitlich sein können.«


  Tiff schluckte. Nein, sie war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, aber ...


  »Arme Tiff! So viele Jahre mit alten Männern, denen es nur um ihr eigenes Vergnügen ging. Ach, was du alles mit ihnen hast anstellen müssen, um sie überhaupt so weit zu bringen, dass ...«


  Die Contessa schien Tiffs Gedanken lesen zu können. In Tiff wallte eine aberwitzige Begierde auf. Oh Gott, ja - was sie alles hatte tun müssen, die Geduld, die sie hatte aufbringen müssen, die Lust, die sie den Alten geschenkt hatte, ohne jemals selbst Befriedigung zu finden ...


  »Ich kann dir die Lust zeigen«, flüsterte die Contessa.


  Ihre Lippen schienen auf einmal so nah zu sein. Ihre Worte, ihr Flüstern mutete Tiff wie ein Hauch von Seide an, die um sie herum und über sie hinwegstrich.


  Sie wollte mehr von der Contessa, viel mehr. Diese geschickten Finger sollten höher und höher wandern, bis zu ihrem Intimsten, das jetzt so heftig pochte und verlangte, berührt zu werden.


  »Darf ich ...«


  Die Hände der Contessa lagen nun auf ihrer Schulter, die Berührung war äußerst zart und gleichzeitig unwiderstehlich.


  Tiff sank mit gespreizten Beinen aufs Bett, der seidene Bademantel stand nun völlig offen, der Gürtel war herabgeglitten.


  Die Contessa beugte sich über sie. Nun streichelten ihre Finger Tiffs Hals und wanderten langsam hinab zu ihrem Oberkörper.


  »Solch wunderschöne Brüste ...« Die Worte der Contessa waren jetzt nur noch Luft, warme Luft, die Tiff erregte, bis sie es kaum mehr ertragen konnte.


  Sie war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen.


  Warum eigentlich nicht?


  Und es war ja nicht irgendeine Frau - nein, es war die Contessa!


  Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie jetzt nicht mehr aufhören können. Die zarten, ringgeschmückten Finger fuhren jetzt die Muster nach, die die Äderchen auf ihren Brüsten bildeten. Tiff vermochte sich nicht mehr zu rühren.


  »Wunderschön ... wunderschön ...«


  »Geliftet und vergrößert«, hörte Tiff sich sagen.


  Das Lachen der Contessa hörte sich an wie das leise Klingen von Glöckchen. Tiff spürte feuchte Lippen, eine heiße Zunge, die über ihren Körper glitt, ihn versengte wie ein Funkenregen, flink wie die Zunge einer Schlange tanzte, köstlich unartige Dinge anstellte ...


  Wenn sich Tiff hätte rühren können, hätte sie den Kopf der Contessa gepackt und zwischen ihre Oberschenkel gedrückt. Sie verzehrte sich danach, berührt zu werden, sie pulsierte, sie spürte, wie sie anschwoll.


  Die Zunge glitt an ihren Adern entlang, streifte ihren Bauch, kitzelte die Innenseite ihrer Oberschenkel und landete schließlich am rechten Ort. Tiff wäre fast durch die Decke gegangen - mein Gott, was für ein Orgasmus. Sie fühlte sich der Ohnmacht nahe. Du liebe Zeit, all die alten Knacker, die sie geheiratet hatte, waren ja völlig ... nutzlos gewesen. Was sie soeben erlebt hatte ... die Franzosen nannten es la petite mort. Oh, wie köstlich ... wenn das das Sterben war ...


  Noch nie hatte sie dergleichen erlebt, geschweige denn für möglich gehalten. Sie fühlte sich völlig schwerelos in diesem Zustand der Lust; ihr Denken war wie gelähmt, trotzdem rasten ihre Gedanken. Doch die Contessa beließ es nicht dabei, sie senkte sich wieder auf sie, auf ihre Oberschenkel, ein kurzer Schmerz, eine immense Lust, und abermals verblasste die Welt um Tiff herum hinter der Ekstase. Der kleine Tod der Franzosen ...


  Nari dinierte in aller Ruhe, sie ließ sich Zeit.


  Als sie gesättigt war, setzte sie sich auf und musterte den kreidebleichen Körper der Frau auf dem Bett.


  Amüsiert erhob sie sich, ohne den Blick von den sterblichen Überresten zu wenden.


  Nun, diese Frau war immerhin glücklich gestorben. Es gab wirklich ein paar vorzügliche Techniken, eine gute Mahlzeit in ihrer Reichhaltigkeit zu genießen. Die Adern am Hals waren sehr schön, aber wenn man die Adern am Oberschenkel durchbohrte, floss das Blut viel gleichmäßiger.


  Sie strich Tiff die Haare zurück und warf noch einmal einen liebevollen Blick auf den Körper, der ihr so viel Vergnügen bereitet hatte. Dann musste sie laut lachen, denn ihr fiel ein, wie freudig Tiff sie begrüßt hatte. »Arme Tiffany - du bist tatsächlich in deinen Tod geeilt.«


  Sie streckte sich hochgestimmt und zufrieden wie eine Straßenkatze, die ungestört eine Schale Milch genießen durfte, ohne einen Tropfen abgeben zu müssen.


  Dann trat sie ans Fenster und blickte hinaus in die Finsternis. Sie fühlte sich gestärkt, mächtig, wundervoll.


  Nach einem solch köstlichen Mahl hätte ihr eigentlich nicht die Galle hochsteigen dürfen. Nari biss die Zähne zusammen und spürte, wie sehr sie ihn hasste. Sie war hierhergekommen, weil ...


  ... weil er sie verlassen hatte in einem Zustand des Hungers, eines grauenhaften Hungers, der nie gestillt werden konnte, egal wie satt sie eigentlich hätte sein sollen, egal wie köstlich es gewesen war, das Opfer zu verführen ...


  Sie warf noch einmal einen Blick auf Tiff. Die Überreste mussten beseitigt werden. Wie lästig!


  Als sie aus dem Fenster spähte, entdeckte sie eine größere Gruppe Carabinieri. Warum waren die heute Abend so zahlreich unterwegs?


  Sie fragte sich, ob er vielleicht zornig war. Ein solches Festmahl hätte geteilt werden müssen. Und vielleicht hatte sie auch nicht das richtige Opfer ausgewählt.


  Denn er hatte eigene Pläne.


  Sie warf den Kopf zurück. Nun, manchmal vergaß er einfach, wer sie war.


  Und jetzt...


  Wieder nagte es an ihr - Hass, Verbitterung, Rachsucht. Doch sie schritt ihrem Ziel entgegen. Und sie war satt, sie spürte jetzt wieder, wie mächtig sie war. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so wunderbar stark gefühlt.


  Nari schloss das Fenster.


  Die Nacht war jung.
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  Harrys Bar war voll, wie immer. Proppenvoll.


  Gäste warteten auf Tische, standen am Tresen, drängten sich am Eingang.


  Jordan verharrte an der Tür; es gab keinen freien Sitzplatz. Sie dachte daran, auf ihren Drink zu verzichten und draußen zu warten, aber die Nachtluft war heute ziemlich kühl. Sie hatte nicht in ihrem Hotelzimmer bleiben wollen, aber irgendwo draußen herumstehen und frieren wollte sie auch nicht.


  Als sie so verloren dastand, sah sie einen der Türsteher auf sich zukommen. Sie lächelte in der Annahme, dass er ihr den Mantel abnehmen wolle. Doch dann begrüßte er jemanden hinter ihr.


  »Willkommen, Signore!«


  Eine Hand legte sich auf Jordans Schulter. Sie zuckte zusammen. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf Ragnor, der nun seinerseits den Türsteher begrüßte. »Buona sera! Die Lady und ich hätten gerne etwas getrunken«, meinte er.


  Er sprach freundlich mit dem Angestellten, doch wie Jordan bemerkte, beobachtete er dabei ein Paar im hinteren Bereich der Bar. Das Paar stand auf und räumte den Tisch.


  »Kommen Sie, treten Sie ein!«, meinte der Türsteher.


  Jordan sah sich um. Sie hätte die Einladung natürlich abgelehnt, wenn Leute, die schon länger warteten, auf dem freien Platz bestanden hätten.


  »Kommen Sie!«, beharrte der Türsteher und schob sie in Richtung Bar. »Die Tische für die anderen sind auch schon fast so weit.«


  Er nahm ihnen die Mäntel ab, und Jordan setzte sich auf einen Barhocker. Der Bartender eilte sofort zu ihnen. Sie bestellte einen Jack Daniels mit Cola, Ragnor einen Dewars on the Rocks.


  Jordan rührte in ihrem Drink, dann wandte sie sich an Ragnor, der sie beobachtete.


  »Wie haben Sie das geschafft?«, fragte sie.


  »Was geschafft?«


  »Die Bar für uns zu räumen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Gäste sind gegangen, und andere haben sich zum Essen an die Tische gesetzt.«


  »Sehr praktisch.«


  »Ich kenne den Türsteher und den Bartender, aber keine Sorge - ich drängle mich nie vor. Hier ist eben zufällig etwas frei geworden. Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach getan haben? Irgendeinen Taschenspielertrick? Hypnose?«


  Er wirkte amüsiert. Machte er sich über sie lustig? Sie ärgerte sich ein wenig, und deshalb ging sie in die Offensive.


  »Haben Sie mich verfolgt?«, fragte sie unwirsch. Er war ja tatsächlich direkt hinter ihr gestanden.


  Seine Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Er taxierte sie, dann meinte er: »In dieser kleinen Packung steckt erstaunlich viel Ego.«


  Sie errötete. »Ich habe damit gerechnet, dass Sie mir noch einmal raten, Venedig zu verlassen.« Wieder rührte sie in ihrem Drink und starrte vor sich auf den Tresen. Sie war sich bewusst, dass er sie nach wie vor taxierte, aber sie war sich auch bewusst, dass ihr Cocktailkleid sehr figurbetont, ja fast schon gewagt war. Außerdem nahm sie wahr, dass er sehr gut angezogen war, offenbar war seine Kleidung maßgeschneidert. Wieder fielen ihr seine großen Hände auf. Die eine ruhte an seinem Glas, die Finger lang und schlank, doch gleichzeitig sehr kraftvoll. Er würde eine gute Figur in einem


  Abenteuerfilm abgeben, machte jedoch eine ebenso gute Figur in seinem Armanianzug, er hatte darin etwas sehr Kultiviertes.


  »Und - verlassen Sie Venedig?«, fragte er. Er drehte sich zu ihr, wobei seine Knie ihre streiften.


  »Demnächst.«


  »Aber nicht gleich?«


  »Nein.«


  Sie hatte damit gerechnet, dass er mit ihr Streit suchen würde. Doch stattdessen zuckte er nur die Schultern. »Vielleicht auch gut so.«


  »Dass ich bleibe? Wie nett von Ihnen!«


  »Wie ist es im Danieli?«, fragte er beiläufig.


  »Sehr schön. Haben Sie schon einmal dort übernachtet?«


  »Ja, aber nicht in letzter Zeit. Ich würde gern wissen, ob sich etwas geändert hat. Vielleicht begleite ich Sie heute dorthin und überzeuge mich persönlich.«


  »Sie können im Foyer jederzeit einen Kaffee trinken«, meinte sie.


  Seine Lippen kräuselten sich leicht. »Sie wollen mir also nicht erlauben, Sie nach Hause zu begleiten?«


  »Ich treffe mich hier mit meinem Cousin und seiner Frau.«


  »Und offenbar auch mit Anna Maria, Raphael und Lynn«, meinte Ragnor.


  Die Tür lag in seinem Blickfeld. Jordan drehte sich um und sah, dass Jared und Cindy in Begleitung der anderen eingetreten waren.


  Raphaels strahlende Augen weiteten sich vor Freude, als er Jordan erblickte. »Darling!«


  Theatralischen Schrittes durchquerte er die Menge, küsste Jordan auf beide Wangen, nahm ihre Hände und half ihr vom Barhocker. Er ließ sie einen kleinen Kreis vollführen, um ihr Kleid besser bewundern zu können. »Fabelhaft!«, lobte er. »Delizioso! Ragnor, was meinst du?« »Ich fürchte, ich muss dir beipflichten«, murmelte Ragnor. Er erhob sich ebenfalls und streckte Anna Maria die Hand entgegen, die mit einem breiten Lächeln zu ihnen trat. Lynn folgte ihr freudig, und schließlich begrüßten sich alle mit Küsschen auf die Wangen. Cindy schien sich über Ragnor sehr zu freuen, nur Jared wirkte etwas verstimmt, aber er blieb höflich und erhob keinen Einspruch, als Anna Maria vorschlug, Ragnor in ihre Essensrunde aufzunehmen. Dennoch blieb er ihm gegenüber misstrauisch, und in dem Blick, den er Jordan zuwarf, lag nicht nur Neugier, sondern auch Argwohn.


  Jordan zuckte nur die Schultern und versuchte, ihm zu verstehen zu geben, dass sie Ragnor weder eingeladen noch zum Bleiben ermuntert hatte.


  Ein Kellner kam, um ihnen mitzuteilen, dass ihr Tisch nun bereit war. Ragnors Hand legte sich auf Jordans Rücken und lenkte sie durch die Menge in einen der Speisesäle. Als sie seine Finger auf der nackten Haut spürte, musste sie erneut feststellen, dass er eine starke Wirkung auf sie hatte: Es war wie Feuer, und sie konnte nichts dagegen tun. Schon an der Bar hätte sie sich am liebsten bei ihm angelehnt, um den Stoff seines Anzugs an ihren Wangen zu spüren und den sauberen, verführerischen Duft seiner glattrasierten Wangen einzuatmen. Seine Nähe löste eine betörende Sinnlichkeit in ihr aus, es ging ihr wie gestern Abend bei der Vorführung der Schlangenmenschen. Lynn würde wahrscheinlich ganz unverblümt sagen, dass sie scharf auf ihn sei. Jordan hätte es wohl nicht ganz so deutlich - oder aufrichtig - ausgedrückt. Doch allein bei dem Gang von der Bar zum Tisch gerieten ihre Gedanken auf Abwege. Seine Hände waren unglaublich männlich. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie ihr über die Arme streichelten.


  Und über andere Stellen.


  Sie fragte sich, ob seine Brust auch im unbekleideten Zustand so breit und anziehend war.


  Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn auch sie nackt wäre und sich an ihn schmiegte. Und wenn sein Oberkörper nackt wäre, dann wären es auch seine Hüften. Ob sein ganzer Körper wohl so kräftig, geschmeidig und groß war?


  Er rückte einen Stuhl für sie zurecht, und sie setzte sich, wobei sie das Gefühl hatte, von oben bis unten knallrot anzulaufen. Selbst ihr Atem ging nicht mehr normal.


  Vielleicht würde er sich nicht neben sie setzen ...


  Doch nein - er setzte sich links neben sie. Den Platz zu ihrer Rechten hatte bereits Lynn eingenommen.


  Ein Kellner brachte ihren halbvollen Drink, und sie nahm einen großen Schluck. Speisekarten wurden verteilt, und Lynn wies sie auf Gerichte hin, die sie für besonders empfehlenswert hielt. Jordan nickte und gab ihr mechanisch irgendeine Antwort.


  Jared und Anna Maria sprachen über Leute, für die Jared Eintrittskarten für den morgigen Ball besorgt hatte, den Anna Maria mitveranstaltete. Sie wollte mehr über die Gäste erfahren, um Leute mit ähnlichen Interessen an einem Tisch zu platzieren.


  »Und wo hast du dich heute herumgetrieben?«, wollte Cindy von Jordan wissen.


  »Ich habe bei Tiff Kaffee getrunken.«


  »Ist der Palazzo nicht wundervoll?«, fragte Raphael.


  »Ja, er ist wirklich sehr schön.«


  »Der Marmor in der Diele stammt angeblich von der Ruine einer römischen Villa«, erklärte Anna Maria.


  »Und du hast den ganzen Tag lang Kaffee getrunken?«, fragte Jared.


  Jordan kam seine Stimme leicht gereizt vor, sie hatte den Eindruck, dass alle am Tisch sie auf einmal erwartungsvoll ansahen.


  »Ich habe Kaffee getrunken, ich habe ein paar Sachen eingekauft, ich bin spazieren gegangen«, erklärte sie.


  »Ich dachte, du wolltest auch noch einmal bei uns vorbeikommen«, meinte Lynn.


  »Ich wusste doch, dass ihr alle viel zu tun habt«, erwiderte Jordan entschuldigend.


  »Ziemlich beeindruckend, diese Tiff, eh?«, stellte Raphael fest.


  »Im Grunde eine teure Prostituierte«, meinte Jared.


  »Jared!«, rügte Cindy ihn.


  »Na, sie heiratet reiche alte Männer wegen ihres Geldes. Das geht doch in die Richtung, oder?«, rechtfertigte er sich.


  »Und was ist mit den alten Männern, die ihre Frauen a biegen, mit denen sie gut dreißig Jahre verheiratet waren, und sich auf frisches junges Blut stürzen?«, fragte Jordan, um ihre Freundin in Schutz zu nehmen. »Ich mag Tiff jedenfalls.«


  »Wie denken Sie über Tiffany Henley, Ragnor?«, fragte Cindy.


  Ragnor zog eine Braue hoch. »Ich nehme an, wir haben alle unsere Prioritäten. Zweifellos ist sie sehr direkt.«


  Lynn kicherte. »Über dich hat sie jedenfalls deutlich mehr zu sagen.«


  »Sie ist schon in Ordnung, manchmal ein bisschen anstrengend, aber immer höflich«, meinte Ragnor schulterzuckend. »Ich kenne sie nicht besonders gut.«


  »Ich habe Sie heute Nachmittag mit ihr gesehen«, sagte Jordan.


  Auf einmal wirkte er sehr aufmerksam. »Ach so? Und wo waren Sie da?«


  »Auf einem Kanal.«


  »Was hast du denn dort gemacht?«, fragte Cindy stirnrunzelnd.


  »Was schon? Ich bin mit einer Gondel gefahren.«


  »Ganz allein?«, wollte Jared wissen.


  Wieder hatte sie den Eindruck, dass er wie ein missbilligender Vater klang.


  »Sind Gondeln etwa gefährlich?«, fragte sie leicht spöttisch.


  »Eine Gondelfahrt sollte man mit einem Geliebten unternehmen«, meinte Raphael.


  »Eigentlich bin ich wegen Jared in der Gondel gelandet«, erklärte Jordan.


  Sie wünschte sich, dass ihr Ragnors Blick nicht so deutlich bewusst wäre - er musterte sie nämlich nach wie vor sehr aufmerksam.


  »Meinetwegen?«, fragte Jared ungläubig.


  »Jawohl. Gestern Nacht dachte ich, ich liefe hinter dir her, aber das warst gar nicht du, sondern ein anderer Mann in einem Dottore-Kostüm.«


  »Sind Sie sich denn sicher, dass es ein Mann war?«, fragte Ragnor.


  »Davon gehe ich aus.«


  »Aber was hat das damit zu tun, dass du heute meinetwegen eine Gondelfahrt unternommen hast?«, hakte Jared verständnislos nach.


  »Ich dachte, ich hätte den Mann von gestern Abend wieder gesehen.«


  »Sie sind hinter einem Fremden in einem Dottore-Kostüm hergelaufen?«, wollte Anna Maria wissen.


  »Das war wirklich ausgesprochen dumm!«, erklärte Jared unwirsch.


  »Hier sind doch alle ständig kostümiert«, erwiderte Jordan ungerührt. »Und alle rennen hinter allen her und fotografieren sie.«


  »Und was hat nun der Mann in dem Kostüm mit der Gondel zu tun?«, fragte Anna Maria eilig, um die gereizte Atmosphäre zu entschärfen.


  »Ich habe einen Bekannten getroffen, und der hat mir an- geboten, mich zum Hotel zurückzubringen.«


  »Moment mal - was ist das denn für ein Bekannter mit einer Gondel?«, fragte Jared misstrauisch.


  »Jared, du hast viele Bekannte, die ich nicht kenne, und ich habe welche, die du nicht kennst.«


  »In Venedig?«


  »Jawohl. In Venedig.«


  »Und was hat Tiff so getrieben?«, fragte Raphael Ragnor. Genauso gut hätte er fragen können: »Wie fandest du das Fußballspiel letzten Samstag?«


  »Nun, sie hat mich zu der Cocktailparty eingeladen, die sie vor Anna Marias Ball veranstalten will.«


  »Tiff Henley möchte eine Cocktailparty veranstalten?«, fragte Cindy.


  »Sie hat mir versichert, dass Sie auch kommen«, erwiderte Ragnor.


  »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, es euch zu sagen«, erklärte Jordan eilig.


  »Du weißt, dass sie eine Cocktailparty geben will?«, fragte Jared.


  »Ja, sie hat es mir heute Morgen erzählt.«


  Der am Tisch stehende Weinkellner räusperte sich diskret, und Jared entschuldigte sich hastig auf Italienisch. Es erfolgte eine Diskussion, welchen Wein man zum Essen trinken solle.


  »Ich glaube, Sie haben erst vor wenigen Minuten von dieser Cocktailparty erfahren«, raunte es plötzlich an Jordans Ohr.


  Jordan erschrak über Ragnors Worte, die so nah erklungen waren und so leise.


  Sie lächelte ihn freundlich an. »Ich glaube, dass große Egos auch in großen Verpackungen stecken können«, flüsterte sie zurück.


  Sein Kopf blieb in ihrer Nähe, seine Augen funkelten dunkel und seltsam ernst. »Sie mögen mich nicht, Miss Riley, stimmts?«


  »Ja«, gab sie leise zurück.


  »Warum nicht?« »Vielleicht, weil Sie mich jedes Mal, wenn wir uns treffen, beleidigen.«


  »Ich würde nicht im Traum daran denken, Sie zu beleidigen. «


  »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie mir zu verstehen gegeben, dass ich in dem roten Vinylkostüm wie eine Nutte aussah.«


  Auf seinen Lippen zeichnete sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich könnte mich dafür entschuldigen, aber Ihre Erklärung reicht mir noch nicht. Also - warum mögen Sie mich nicht?«


  »Vielleicht, weil Sie ein Lügner sind.«


  »Welche Lüge habe ich Ihnen denn erzählt?«


  »Sie waren auf dem Ball der Contessa, und Sie leugnen es.«


  Er lehnte sich zurück. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles andere als gute Freunde sind. Und das ist keine Lüge.«


  Beinahe hätte sie ihm geglaubt, doch in diesem Moment wandte sich Raphael an Ragnor.


  »Übrigens, Ragnor - heute habe ich dich mit der Contessa auf dem Platz gesehen. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass es die Contessa war. Sie trug eine Maske, aber ihre Bewegungen haben etwas Unverwechselbares. Habt ihr zwei beschlossen, euer Kriegsbeil zu begraben?« Raphael hob sein Weinglas. »Es sah jedenfalls so aus, als stündet ihr euch recht nah.«


  »Wie Sonne und Mond«, erwiderte Ragnor gleichmütig.


  Alle am Tisch starrten ihn an.


  »Wie Tag und Nacht«, murmelte Anna Maria.


  Plötzlich wurde es Jordan zu viel. Sie murmelte eine Entschuldigung, bat Lynn, etwas für sie zu essen zu bestellen und eilte zur Toilette. Dort spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und starrte ihr Spiegelbild an.


  »Geh heim, sieh zu, dass du diesem Wahnsinn entkommst!«, herrschte sie sich an. Aber je vernünftiger es schien, heimzufliegen, je mehr sie sich danach sehnte, wegzulaufen, desto stärker wurde auch der Wunsch zu bleiben.


  Ragnor war ein Lügner. Er hatte heute Tiff und die Contessa getroffen. Doch das änderte nichts daran, dass sie hin- und hergerissen war zwischen Feindseligkeit und ... und einem schier überwältigenden Verlangen.


  »Er sieht gut aus«, erklärte sie ihrem Spiegelbild. »Ein markantes Gesicht, tolle Hände. Du bist allein, du hast vor einem Jahr deinen Verlobten verloren. Du bist auch nur ein Mensch.«


  Plötzlich merkte sie, dass sie nicht allein war. Eine Frau war hereingekommen und starrte sie an. »Scusi, scusi«, sagte die Frau nun.


  »Nein, nein, bitte - ich muss mich entschuldigen«, murmelte Jordan rasch und eilte an ihr vorbei nach draußen.


  Na toll! Als ob die Welt nicht ohnehin schon glaubte, dass alle Amerikaner verrückt seien.


  Sie stieß direkt mit Ragnor zusammen. Offenbar war er ihr gefolgt und hatte auf sie gewartet.


  »Ich wollte Ihnen noch einmal klarmachen, dass ich keineswegs mit der Contessa befreundet bin«, erklärte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Freundschaften gehen mich nichts an, Mister ... Mister ...« Sie warf die Hände in die Luft. »Ich kenne nicht einmal Ihren Nachnamen.«


  »Sie müssen mir glauben.«


  »Warum?«


  »Es könnte wichtig werden, dass Sie mir vertrauen.«


  »Es tut mir leid, aber ich versuche, Menschen, die mir mehr oder weniger fremd sind, nicht allzu sehr zu vertrauen.«


  Sie wollte an ihm Vorbeigehen. Er hielt sie fest.


  »So fremd bin ich Ihnen doch gar nicht mehr.«


  »Glauben Sie mir«, meinte sie und entriss ihm ihre Hand. »Sie sind mir ausgesprochen fremd, Sir.« Erneut versuchte sie, sich an ihm vorbeizudrängen.


  Plötzlich stand er vor ihr - wie er das geschafft hatte, konnte sie sich nicht erklären.


  »Ehrlich, Jordan, es tut mir leid, dass ich Ihr Vinylkostüm schlechtgemacht habe. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Sie sahen wirklich fantastisch darin aus.«


  »Danke. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte«, murmelte sie, und diesmal ließ er sie gehen.


  »Da bist du ja wieder«, meinte Lynn, als Jordan sich wieder auf ihren Platz setzte. »Ich hoffe, dass ich das Richtige für dich bestellt habe.«


  »Das hast du bestimmt«, versicherte ihr Jordan.


  Als Ragnor neben ihr Platz nahm, ignorierte sie ihn geflissentlich. »Was bekomme ich denn zu essen?«, fragte sie Lynn.


  »Eine tolle Vorspeise, sie steht schon auf dem Tisch. Als nächstes Rigatoni funghetti, köstliche Nudeln mit Pilzen in Olivenöl und Knoblauch, und dann Sepia.«


  »Und was ist das, bitte?«, fragte Jordan.


  »Tintenfisch, so ähnlich wie Oktopus oder Calamari. Du hast es bestimmt schon mal gesehen, es handelt sich um eine venezianische Spezialität«, erklärte Lynn.


  Jordan wurde auf der Stelle flau. Tintenfisch - igitt! Sie hätte es wissen müssen. Natürlich hatte sie Sepia schon einmal auf der Speisekarte entdeckt, und sie hatte in italienischen Reiseführern darüber gelesen. An und für sich mochte sie Meeresfrüchte, aber nur, wenn sie nicht allzu deutlich als solche zu erkennen waren. Keinesfalls mochte sie Fisch, der sie aus toten Augen anstarrte, und schon gar nicht Dinge, die auch nur entfernt an Tintenfisch erinnerten. Sie wusste, dass derlei Speisen hier sehr beliebt waren, aber sie hatte es nie geschafft, ein Gericht mit Tintenfisch zu essen, so klein er auch sein mochte. Schon beim Gedanken an die kleinen Saugnäpfe an den kleinen Tentakeln schauderte ihr.


  Hoffentlich schaffte sie es, ihren Ekel zu verbergen ...


  »Wundervoll«, erklärte sie mühsam.


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tischgespräch zu - gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Ragnor auf eine Bemerkung von Cindy reagierte.


  »Legenden haben immer etwas Faszinierendes. Und interessanterweise ähneln sich viele.« Er schenkte Cindy ein kleines Lächeln. »Die Engel, die dem jüdischen oder christlichen Glauben nach aus dem Himmel verstoßen wurden, haben viel gemeinsam mit alten römischen oder assyrischen Göttern und mit den Herrschern in Walhalla, von denen die nordländischen Sagen künden.«


  »Engel, die etwas mit alten Göttern und Göttinnen zu tun haben?«, fragte Cindy skeptisch. Sie hielt inne und lächelte den Kellner an, der ihr soeben die Pasta servierte.


  »Luzifer, der gefallene Engel - auch Satan war ein Engel.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass auch Gott nur eine Legende ist?«, fragte Anna Maria stirnrunzelnd.


  Ragnor schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Ich glaube an Gott. Ich sage nur, dass sich das, was wir als längst vergangene heidnische Denkweisen begreifen, nicht so stark von dem unterscheidet, was wir heute glauben. Das Wissen ist anders, die Geschichte ist anders, aber es hat immer ein Konzept von Gut und Böse gegeben, und der Tod ist ein großes Mysterium geblieben. Die verschiedenen Kulturen haben versucht, ihn auf unterschiedliche Weise zu erklären, aber auf der ganzen Welt und seit Urbeginn aller Zeiten hat man an eine Hölle oder an eine Unterwelt geglaubt. Die Griechen haben den Styx überquert. Immer lag die Hölle unten und der Himmel oben.«


  »Ja, auch die Menschen haben sich letztlich nicht grundlegend geändert«, bemerkte Lynn. »Die menschliche Natur ändert sich nicht.«


  »Wir alle lieben das Glitzern des Goldes«, warf Raphael ein.


  »Und wir alle fürchten uns vor Ungeheuern und sehen dieselben schaurigen Geschöpfe«, pflichtete Anna Maria ihm bei. »Zum Beispiel den großen haarigen Mann, das fehlende Glied in der Evolution, den man überall auf der ganzen Welt kennt. In Amerika nennt man ihn Big Foot, in Kanada Sasquatch und in Asien Yeti.«


  »Und das Böse versteckt sich im Dunkeln und in den Schatten«, verkündete Raphael. Die anderen starrten ihn fragend an. »Das stimmt doch«, meinte er schulterzuckend. »Auf der ganzen Welt fürchten sich Kinder vor der Dunkelheit. «


  »Dunkel ist das, was wir nicht sehen und auch nicht begreifen können. Das ist stets beängstigend«, meinte Ragnor.


  Dunkelheit und Schatten und Dinge, die sich darin zu bewegen scheinen, überlegte Jordan. Sie probierte ihre Pasta. Köstlich! Sie beschloss, den Teller leer zu essen und den Tintenfisch dann nur noch ein bisschen hin- und herzuschieben und so zu tun, als munde er ihr ebenfalls.


  »Und, was meinst du, Ragnor - gibt es das Ungeheuer von Loch Ness?«, fragte Lynn.


  »Wenn ja, dann habe ich es noch nie gesehen«, erwiderte Ragnor und löste damit Erheiterung aus. »Aber wer weiß? Angeblich ist es schon oft gesehen worden, es ist nur noch nie gestrandet - dann hätte man den wissenschaftlichen Beweis.«


  »Es gibt kein Ungeheuer von Loch Ness«, beharrte Jared.


  Der Kellner brachte die Pasta für die anderen. Jared wirkte etwas gereizt, aber alle anderen schienen Spaß an dem Gespräch zu haben.


  »Aber inzwischen hat die Wissenschaft viele Legenden erklärt«, meinte Cindy. »Seeungeheuer zum Beispiel: Wir wissen heute, dass es tatsächlich riesige Tintenfische und Ähnliches gibt, und Blauwale, die größer sind als Dinosaurier. Keiner zweifelt mehr an ihrer Existenz.«


  »Blauwale wurden gesichtet, seit die Menschen zur See fahren«, erklärte Jared. »Dafür hat man Beweise.« »Aber ich habe noch nie einen Blauwal zu Gesicht bekommen«, wandte Cindy ein. »Andere mögen sie ja gesehen haben, doch es gibt auch welche, die behaupten, dass sie das Ungeheuer von Loch Ness entdeckt haben.«


  Jared stöhnte. »Cindy, das ist doch nicht dasselbe. Du hast doch schon Fotos von Blauwalen gesehen.«


  »Ich habe im Fernsehen auch schon Fotos von Nessie gesehen«, beharrte Cindy.


  »Auf alle Fälle sind Blauwale besser dokumentiert«, meinte Lynn versöhnlich.


  Inzwischen war der Hauptgang serviert worden. Jordan nahm sich fest vor, Lynn tapfer zuzulächeln. Doch auf ihrem Teller befand sich gar kein Tintenfisch, sondern ein Hühnchen in Marsala. Fragend blickte sie Ragnor an, der ihr zulächelte.


  Der Tintenfisch stand vor ihm.


  »Lynn hat das für mich bestellt. Sie müssen nicht...«, flüsterte sie.


  »Schon gut. Ich habe schon sehr viel merkwürdigere Dinge zu mir genommen.«


  Lynn fiel nicht auf, dass die Teller vertauscht worden waren. Sie sprach noch immer von Legenden, fernen Orten und Meeresgeschöpfen. Als sie sich wieder an Jordan wandte, waren die Teller bereits zurückgetauscht.


  »Und, wie hat es dir geschmeckt?«


  »Es war ein richtiges Abenteuer.«


  »Du hast es nicht gemocht?«


  »Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal bestellen würde, aber ...«


  »Immerhin kannst du sagen, dass du es probiert hast«, erklärte Lynn. »Es tut mir leid, ich hätte dich fragen sollen ...«


  »Nein, nein«, unterbrach Jordan sie. »Vielen Dank, mein Essen war ausgezeichnet.« Zum Glück war das keine Lüge.


  Es wurde ein vergnüglicher Abend. Sie verweilten noch lange beim Espresso und den Nachspeisen und unterhielten sich über den Ball am kommenden Abend. Anna Maria gab zu, dass die Vorbereitungen zwar ziemlich anstrengend gewesen waren, sich aber jetzt alle auf das große Ereignis freuten.


  »Glauben Sie denn, dass die Contessa auch kommen wird?«, fragte Cindy.


  »Oh nein«, erwiderte Anna Maria. »Sie hat keine Eintrittskarte gekauft.«


  »Aber was ist, wenn die Neugier sie überwältigt? Sie streift oft genug verkleidet durch die Straßen, auch wenn sie es nie zugeben würde«, meinte Raphael.


  »Raphael, wir wissen ganz genau, an wen wir unsere Tickets verkaufen. Und auch die Karten, die wir von Leuten wie Jared verteilen lassen, gehen nur an Personen, die wir kennen. Wir sind sehr darauf bedacht, die Gäste so zusammenzusetzen, dass sie Spaß haben. Ich habe eine Liste von allen, die kommen.«


  »Aber wenn sie einfach am Eingang auftaucht - würden wir sie hereinlassen?«, fragte Lynn.


  Anna Maria warf ihr wundervolles, glattes Haar zurück. »Die Welt ist voller Wenns und Abers, doch ich habe keine Lust, mich davon bestimmen zu lassen. Die Contessa würde auf kein Fest gehen, das ich veranstalte - mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Im Übrigen ist es schon ziemlich spät, und wir haben morgen wieder einen langen Tag vor uns. Wir sollten jetzt lieber bezahlen und aufbrechen. Signore, il conto, per favore«, rief sie dem Kellner zu.


  Doch die Rechnung war bereits bezahlt. »Da ich uneingeladen zu euch gestoßen bin, fand ich das durchaus angebracht«, erklärte Ragnor.


  Alle bedankten sich und sagten, das sei aber nicht nötig gewesen. Jordan musterte ihn neugierig. »Wann haben Sie denn bezahlt?«, fragte sie.


  »Als Sie auf die Toilette verschwunden sind und sich von mir verfolgt fühlten«, erklärte er.


  »Also haben Sie mich gar nicht verfolgt, sondern sind nur zufällig vor der Toilette gestanden?«


  »Na ja - ich muss gestehen, ich bin Ihnen auch gefolgt.«


  Er half ihr beim Aufstehen. Vor dem Restaurant gab es wieder eine Runde Abschiedsküsse. Anna Maria und ihre Begleiter machten sich auf den Weg zur nächsten Vaporetto-Anlegestelle.


  »Und wohin gehen Sie?«, fragte Jared Ragnor.


  »Tja - ich habe mir gerade ein Zimmer im Danieli bestellt.«


  Jordan starrte ihn verwundert an.


  »Wie schön, dann können wir zusammen dorthin gehen«, sagte Cindy. Sie hakte sich bei ihrem Mann unter und ging schon mal voraus.


  Jordan starrte Ragnor noch immer fassungslos an. »Sie übernachten heute tatsächlich im Danieli?«


  »Richtig.«


  »Wo haben Sie bislang gewohnt?«


  »Bei Freunden.«


  »Und warum wollen Sie jetzt ins Danieli ziehen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin schon länger nicht mehr dort gewesen.«


  Sie marschierte los. Er ging neben ihr, ohne sie zu berühren.


  »Danke für das Essen.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Sie blieb stehen. »Womit verdienen Sie eigentlich Ihren Lebensunterhalt?«


  Er blickte lächelnd geradeaus. »Wissen Sie, in Europa würde eine solche Frage mancherorts als sehr unhöflich gelten. «


  »Ich bin Amerikanerin. Bei vielen Europäern gelten wir allgemein als unhöflich.« »Aber das ist doch eigentlich nicht Ihre Art, oder?«, fragte er und sah sie an.


  Sie stöhnte gereizt.


  »Warum können Sie nie eine direkte Frage direkt beantworten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich handle mit Antiquitäten.«


  »Sie handeln mit Antiquitäten? Damit scheint man eine Menge Geld verdienen zu können.« Sie zeigte auf seine Kleidung. »Armani, Versace ... Zimmer im Danieli, ständig auf Reisen ... Und offenbar sprechen Sie auch mehrere Sprachen, was auf eine gute Bildung schließen lässt.«


  »Die Welt selbst bietet genügend Möglichkeiten, sich zu bilden.«


  »Selbstverständlich. Aber ich habe den Eindruck, dass Ihre Bildung weiter reicht.«


  »Wissen Sie, dass Sie äußerst persönlich werden?«


  »Ich bin äußerst neugierig.«


  »Wollen Sie mich nicht fragen, ob ich vielleicht mit Drogen handle?«


  »Nein.«


  »Na gut. Ich besitze jedenfalls ein stattliches Familienvermögen. «


  »Und woher stammt Ihre Familie ursprünglich?«


  Er zögerte, doch schließlich zuckte er mit den Schultern. »Aus Norwegen.«


  »Aus Norwegen?«


  Er neigte den Kopf und warf einen kurzen Blick auf sie. »Ja. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das so überrascht. Ich sehe doch richtig teutonisch aus, und auch mein Vor- und mein Nachname weisen darauf hin.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich Ihren Nachnamen gar nicht kenne.«


  Er sah sie an, dann meinte er: »Wulfsson.«


  »Wulf-son?«, wiederholte sie. »Sohn des Wolfes?« »Wo ich herkomme, ist dieser Name ziemlich verbreitet«, meinte er trocken.


  Wolf. Sohn des Wolfes.


  Ein großer Mann, als Wolf verkleidet, der vom Balkon in ein Boot springt.


  Ein großer Hund.


  Jordan wurde ganz benommen.


  Sie kamen an einem Schaufenster vorbei. Sie blickte hinein und erschrak.


  Da war wieder diese Schaufensterpuppe. Die, an der sie schon einmal vorbeigekommen war. Und wieder erinnerte sie das Gesicht an Steven.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Ragnor. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie stehen geblieben war und die Schaufensterpuppe anstarrte.


  Stevens Gesicht, das erneut vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Es war eine Puppe, eine Kleiderpuppe, gut angezogen, aus Gummi oder Plastik oder woraus auch immer solche Schaufensterpuppen hergestellt wurden.


  »Nein, alles in Ordnung«, meinte sie.


  Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern, seinen intensiven Blick auf ihrem Gesicht. »Was haben Sie gesehen?«, wollte er wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte mit niemandem mehr über Steven reden. »Nichts. Ich bin nur müde.«


  Er starrte in das Schaufenster, dann wieder auf sie. »Ich wünschte, Sie würden mir vertrauen«, sagte er.


  Sie hob enerviert die Hände. »Wie Sie sehen, stehen wir hier vor einem Schaufenster.«


  Jared und Cindy waren ebenfalls stehen geblieben. Ihr Cousin rief: »Hey, ihr zwei, wo bleibt ihr denn?«


  Nun war auch Cindys Stimme zu hören, obwohl sie bestimmt nicht so laut hatte sprechen wollen. »Jared, lass sie in Ruhe! Sie hat ein Jahr lang getrauert, und jetzt ist sie endlich wieder mal in der Begleitung eines faszinierenden Mannes.«


  Jordan starrte Ragnor an, dem Cindys Worte bestimmt auch nicht entgangen waren. Sie errötete.


  »Gehen wir.«


  Sie wandte sich um, und er folgte ihr. Zügig überholte sie Cindy und Jared.


  Nach einer Weile blieb sie stehen und drehte sich zu den dreien um, die nur wenige Meter hinter ihr liefen. »Dort ist ja schon unser Hotel. Entschuldigt mich bitte, ich will so rasch wie möglich in mein Zimmer. Ich bin auf einmal schrecklich müde.«


  Sie eilte weiter und hätte beinahe einen Portier mit der Drehtür gerammt, als sie in das Hotel stürmte. Nach einer flüchtigen Entschuldigung hastete sie zur Rezeption und ließ sich ihren Schlüssel aushändigen. Bevor die anderen sie eingeholt hatten, war sie schon die Stufen in ihr Schlafzimmer hinaufgestürmt.


  Offenbar war das Zimmermädchen da gewesen. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, die Fensterläden geschlossen, das Fenster nur noch einen Spalt offen. Die Nacht war sehr kalt.


  Sie dachte an das Unbehagen, das sie am frühen Abend in ihrem Zimmer befallen hatte. Aber jetzt wollte sie nur noch schlafen und hoffte, dass sie nicht wieder von lächerlichen Ängsten heimgesucht wurde.


  Methodisch suchte sie das Zimmer ab, sah im Bad und unter dem Bett nach, ja, sogar im Fernsehschrank. Dann prüfte sie, ob die Fensterläden verriegelt waren, und schloss das Fenster.


  Sie zog sich aus und streifte ein Flanellnachthemd über.


  Da klopfte es an der Tür. Sie zögerte, dann sah sie durch den Türspion - es war Ragnor.


  Sie machte auf und funkelte ihn böse an.


  »Was ist denn los?«, fragte sie. In ihrer Stimme lag Wut, aber auch ein Flehen.


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie hier oben in Sicherheit sind, behütet, gesund und munter, hinter verriegelter Tür, mehr nicht.«


  »Ich hatte die Tür verriegelt, bis Sie mich dazu gebracht haben, sie wieder zu öffnen.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich ein bisschen umsehe?«


  »Ja! Es ist mitten in der Nacht.«


  »Die schwärzesten Stunden«, murmelte er.


  »Weit nach Mitternacht jedenfalls«, stellte sie fest. »Aber wenn Sie unbedingt wollen, kommen Sie rein, schauen Sie sich um, doch dann, bitte ...«


  Er ging an ihr vorbei und tat das, was sie soeben getan hatte. Sie blieb an der Tür stehen, verschränkte die Arme und sah ihm zu. Er würde bestimmt wieder gehen, er musste wieder gehen. Aber sie war tatsächlich versucht, ihn zu fragen, ob er bleiben wolle! Sie konnte es kaum glauben. Am liebsten hätte sie gesagt: »Ich weiß rein gar nichts von dir, und ich glaube nach wie vor, dass du lügst. Du weichst mir aus, du bist durch und durch mysteriös. Wer weiß, du könntest sogar ein Massenmörder sein. Aber gut, ich gebe zu, ich bin nicht besser als Tiff - ich spüre den unheimlichen Drang, dich anzufassen, herauszufinden, wie es unter diesem Maßanzug aussieht, oh mein Gott, was für ein Körper, ist er wirklich so fantastisch? Ich hätte wahnsinnige Lust, einfach ins Bett zu steigen, das Licht auszumachen und Sex mit dir zu haben, Sex, bei dem man alles vergisst, weil man sich so danach gesehnt hat ...


  »Sieht gut aus«, meinte er und kam wieder zurück.


  »Na prima. Vielen Dank, das habe ich selbst auch schon gedacht. Aber wenn Sie schon kein Drogenschmuggler sind, dann vielleicht ein Antiquitätenschmuggler?«


  »Nein.« »Sonst ein Krimineller?« Bei dieser Frage schien er kurzzeitig zu zögern.


  »Sie sind also wirklich einer?«


  »Nein, nicht mehr.«


  »Na das ist ja toll. Zuerst warnen Sie mich, dass ich vorsichtig sein soll, und dann tauchen Sie in meinem Zimmer auf und ...«


  »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass Sie eine gewisse Spannung verursacht zu haben scheinen.«


  »Gehen Sie!«, herrschte sie ihn an.


  Zu ihrer Verwunderung folgte er ihrer Aufforderung. Doch sobald er über die Schwelle getreten war, tat es ihr leid.


  Das war doch vollkommen verrückt - sie war tatsächlich versucht, sich auf ihn zu stürzen ...


  »Wenn Sie Lust haben, mir etwas zu erklären, mir die Wahrheit zu sagen über ... über irgendetwas, dann lassen Sie es mich bitte wissen«, meinte sie.


  Sie machte die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie.


  Dann lehnte sie sich dagegen und biss sich auf die Unterlippe. Sie hörte ihn nicht Weggehen. Im nächsten Moment riss sie die Tür wieder auf - der Gang war leer. Sie machte die Tür wieder zu und verriegelte sie abermals sorgfältig.


  Es dauerte lange, bis sie eingeschlafen war.


  Und als es endlich so weit war, stellten sich die Träume wieder ein.


  Steven war da. Er war gekleidet wie die Schaufensterpuppe, aber er war der Mann, den sie gekannt hatte, leidenschaftlich, gelassen, fürsorglich, edel. Er rief ihren Namen, versuchte, durch ein Meer von Nebel zu ihr durchzudringen, und bat sie um Verzeihung, dass er nicht näher kommen konnte.


  »Der Wolf ist schuld«, erklärte er. »Du musst diesen Wolf loswerden.« »Es gibt keine Wölfe in Venedig«, erwiderte sie. »Ich habe mit dem Kellner gesprochen. Es sind nur sehr große Hunde.«


  Aber der Wolf war tatsächlich wieder da, ein silberner, riesiger Wolf. Er saß ganz in der Nähe, viel näher als beim letzten Mal. Steven war vor dem Fenster, er lief im Nebel auf und ab.


  Der Wolf saß am Fußende ihres Bettes.


  Steven kam immer näher. Der Wolf knurrte. Sie sah seine riesigen Reißzähne.


  »Ich habe dich schrecklich vermisst«, meinte Steven.


  Sie musste noch etwas über den Wolf sagen. »Der Kellner hat es mir versichert - hier gibt es keine Wölfe. Ich glaube, es ist nur ein Malamut, Steven, siehst du denn nicht seine Augen?«


  Der Nebel stieg immer höher, die Schwaden zogen um das Fußende ihres Bettes. Wie kam dieser Nebel ins Zimmer? Es war bestimmt die Schuld des Zimmermädchens, die das Fenster offen gelassen hatte.


  »Jordan ...«


  Steven rief nach ihr.


  »Ich vermisse dich auch, ich vermisse dich sehr, Steven.« Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Ja, sie vermisste ihn wirklich. Er hatte alles verkörpert, was man sich von einem Mann nur wünschen konnte. Er war ein guter Mensch gewesen, ein Polizist, dem Opfer wie Täter wichtig gewesen waren. Er hatte auf Reformen gedrängt, er hatte sein Bestes getan und schließlich sogar sein Leben geopfert.


  Ich vermisse dich, aber ich würde jetzt wahnsinnig gern mit einem anderen ins Bett gehen, Steven, dachte sie.


  Sie sagte es nicht laut, aber es war ja alles nur ein Traum. Konnte er im Traum ihre Gedanken lesen? Sagte sie es etwa doch laut? Sie wusste, dass ein Psychotherapeut seine helle Freude an ihr gehabt hätte, denn es war ja alles sehr verständlich: Sie hatte einen Mann geliebt, sehr geliebt, sie war mit ihm verlobt gewesen. Sie sollte ihn nicht so rasch vergessen - ein Jahr war keine lange Zeit. Steven war tot, aber sie lebte ...


  Ja, das musste die Erklärung sein.


  »Ich vermisse dich, Steven!«, wiederholte sie.


  »Liebe mich mehr als diesen Wolf!«, rief er.


  »Ich liebe dich doch.«


  »Hol mich zurück in deine Gedanken, Jordan.«


  »Du bist immer in meinen Gedanken.«


  Der Wolf knurrte wieder.


  Der Nebel stieg über das Bett.


  Mit einem Ruck wachte sie auf.


  Schwaches Licht drang durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden. In der Luft tanzten Staubpartikel.


  Es gab keinen Nebel in ihrem Zimmer.


  Und es gab keinen Wolf.


  Und natürlich war da auch keine Spur von Steven.


  Es dämmerte bereits, und die Träume waren geplatzt.
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  Am nächsten Morgen erwachte Jordan erst sehr spät.


  Trotzdem ging sie in das Restaurant auf der Dachterrasse, weil sie hoffte, dort noch einen Kaffee zu bekommen. Einer der Kellner, ein freundlicher Mann, den sie inzwischen schon gut kannte, begrüßte sie lächelnd und brachte ihr auch gleich einen herrlichen Cappuccino.


  »Eigentlich servieren wir jetzt kein Frühstück mehr«, meinte er. »Aber schließlich ist Karneval. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch noch ein Ei bringen.«


  »Der Kaffee ist herrlich, vielen Dank. Wenn Sie schon die Mittagskarte haben ...«


  »Wie wäre es mit einem Käseomelett?«


  »Das wäre wunderbar, vielen Dank. Haben Sie meinen Cousin und seine Frau gesehen?«


  »Signora Riley ist vor Kurzem gegangen.«


  »Ach so. Und einen großen, blonden Mann, haben Sie den vielleicht auch gesehen?«


  »Nein.«


  »Na gut. Trotzdem vielen Dank.«


  Am Nebentisch löffelte eine Frau ihre Suppe. Ihr Begleiter las eine italienische Zeitung.


  »Selbst hier, mitten in Venedig!«, rief er plötzlich entrüstet aus.


  »Was denn, mein Schatz?«, fragte die Frau.


  »In einem Kanal wurde ein Kopf gefunden - ein abgetrennter Kopf.«


  »Mein Gott, wie schrecklich«, entgegnete die Frau, dann fügte sie hinzu: »Nur der Kopf? Und was ist mit dem Rest?«


  »Der ist noch nicht aufgetaucht, wahrscheinlich dümpelt er noch irgendwo rum.«


  Jordan stand unwillkürlich auf und trat zu dem Paar. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so unhöflich bin - aber Sie erwähnten eben, dass ein Kopf gefunden wurde?«


  Der Mann senkte die Zeitung und musterte sie gründlich. »Ja. Traurig, aber wahr«, meinte er schließlich. »Doch keine Angst, die Fundstelle liegt weit entfernt von unserem Hotel. Die Stadt ist wirklich absolut sicher. Wahrscheinlich handelt es sich um persönliche Rache.«


  »Ach so? Hatte das Opfer viele Feinde?«


  Der Mann räusperte sich. »Nun, man weiß noch nicht, um wen es sich handelt, bislang hat man ja nur den Kopf gefunden. Die Behörden arbeiten natürlich an der Identifizierung, die Vermisstenanzeigen werden überprüft, man tut, was man kann. Wollen Sie den Artikel lesen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür reichen meine Italienischkenntnisse nicht aus.«


  »Wie ich schon sagte - ich glaube wirklich nicht, dass man sich Sorgen machen muss. Meine Frau, Alyssa« - er nickte seiner Begleiterin zu, und Jordan lächelte die attraktive, silberhaarige Frau an - »und ich kommen schon seit fast zwanzig Jahren nach Venedig, immer zum Karneval. Die Leute hier sind wirklich ausgesprochen reizend.«


  »Harold, die Ärmste ist ja leichenblass. Du hättest nicht so laut sprechen sollen«, meinte Alyssa.


  »Nein, nein, ich hätte nicht lauschen sollen«, entgegnete Jordan. »Steht denn in der Zeitung etwas darüber, wie lange der Kopf schon im Wasser lag?«


  Harold verneinte. »Ich glaube nicht, dass die Polizei das schon weiß. Wenn ein Kopf im Meer herumschwimmt ...« Er zögerte und räusperte sich abermals. »Na ja, dann wird er natürlich von Fischen angefressen.«


  »Harold! Wir sind beim Mittagessen!«, mahnte Alyssa. »Und die arme junge Frau wartet noch auf ihre Bestellung.« »Schon gut, ich bin nicht so zartbesaitet«, beschwichtigte Jordan. »Übrigens, darf ich mich vorstellen: Ich heiße Jordan Riley.«


  » Alyssa und Harold Atwater «, erwiderte Alyssa und reichte ihr die Hand. »Es freut uns, Sie kennenzulernen. Woher kommen Sie denn?«


  »Aus Charleston in South Carolina.«


  »Ach, eine Landsmännin aus dem Süden«, rief Harold erfreut.


  »Wir kommen aus Texas«, erklärte Alyssa.


  »Oh, sieh mal«, fuhr sie dann, zu ihrem Mann gewandt, fort. »Dort ist der große Bursche, der mir neulich schon aufgefallen ist.« Sie lächelte Jordan breit an. »Das ist bestimmt ein europäischer Filmstar.«


  »Eher ein Rockstar, bei den Haaren«, stellte Harold fest.


  »Ein reicher Rockstar. Schau dir nur seine elegante Kleidung an«, meinte Alyssa und zwinkerte Jordan vielsagend zu.


  Jordan drehte sich um, auch wenn sie schon ahnte, dass Ragnor Wulfsson soeben das Restaurant betreten hatte. Er hatte eine Zeitung unter den Arm geklemmt und seine Augen hinter einer sehr dunklen Sonnenbrille versteckt. In seiner schwarzen Jeans, einem maßgeschneiderten Hemd und einer eng anliegenden schwarzen Lederjacke machte er tatsächlich eine ausgesprochen gute Figur. Sein blondes Haar wellte sich am Kragen.


  Jordan verkrampfte sich etwas. Sie lächelte Alyssa an. »Er ist Antiquitätenhändler«, erklärte sie.


  »Ach, Sie kennen ihn?«, fragte Alyssa errötend. »Wir wollten nicht ... Es ist nur so, dass man ihn kaum übersehen kann.«


  »Das stimmt«, pflichtete Jordan ihr bei. »Aber ich kenne ihn nur flüchtig.«


  »Ein großer Bursche«, meinte Harold. »Ein Deutscher?«


  »Nein, er kommt aus Norwegen.« »Er würde auch einen guten Türsteher abgeben - oder einen Gangsterboss.«


  »Aber Harold!«, mahnte Alyssa leise, denn jetzt näherte sich Ragnor ihrem Tisch; offenbar hatte er sie gesehen. »Sei nicht albern! In Norwegen gibt es doch gar keine Mafia.«


  »Wir sind hier in Italien, also kein Wort über die Mafia!«, warnte Harold.


  Inzwischen hatte Ragnor den Tisch erreicht. »Guten Morgen«, sagte er und nickte Harold und Alyssa zu. Dann sah er zu Jordan. »Sie sind noch nicht lange hier, oder?«


  »Seit ein paar Minuten. Ragnor, das hier sind Harold und Alyssa Atwater aus Texas. Mr Atwater, Mrs Atwater, das hier ist Ragnor Wulfsson aus Norwegen.«


  »Ursprünglich aus Norwegen«, erläuterte Ragnor, schüttelte Harold die Hand und begrüßte Alyssa mit einem höflichen Nicken. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Sie waren wohl schon öfter in Italien, Mr Atwater. Wie ich sehe, lesen Sie eine italienische Zeitung.«


  »Jawohl, ich war in Italien stationiert«, erwiderte der Angesprochene. »Ziemlich gruselige Geschichte, haben Sie schon die Schlagzeilen gelesen? Ach, lesen Sie überhaupt italienische Zeitungen?«


  Ragnor zog eine Braue hoch und nahm die Zeitung, die Mr Atwater ihm hinhielt. »Ja, ich lese italienische Zeitungen«, murmelte er.


  »Na, ich sags doch immer wieder - die Europäer sind uns um Einiges voraus. Er ist Norweger, spricht aber perfekt Englisch und kann außerdem Italienisch lesen«, stellte Mrs Atwater fest.


  »Dein Spanisch ist doch auch ganz ordentlich«, entgegnete ihr Mann.


  »Norwegisch, Italienisch, Englisch und wahrscheinlich noch ein, zwei andere Sprachen, stimmts, Mr Wulfsson?«, fragte Alyssa Atwater.


  Ragnor blickte kurz von seiner Lektüre hoch und lächelte. »Die eine oder andere«, pflichtete er ihr bei, dann widmete er sich wieder der Zeitung.


  »In einem Kanal ist ein abgetrennter Kopf gefunden worden«, sagte Jordan.


  »Ja, das habe ich gelesen.«


  Plötzlich wurden Alyssas Augen groß. »Jordan Riley! Sie sind doch die junge Dame, die neulich auf dem Fest der Contessa dachte, sie sei in ein Massaker geraten.«


  Jordan errötete. »Ja«, gab sie zu. »Waren Sie auch auf dem Fest?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Und Sie haben nichts gesehen?«


  »Wir waren nicht im Ballsaal im ersten Stock, meine Liebe«, erklärte Alyssa. »Sie Ärmste! Kein Wunder, dass Harolds Worte Sie so aufgeregt haben, und diese Geschichte ... Aber Sie brauchen sich wirklich nicht zu ängstigen. Ich meine, dieser Kopf könnte ja genauso gut von Griechenland oder Albanien angeschwemmt worden sein.«


  »Ich glaube nicht, dass es ein Kopf so weit schaffen würde«, wandte Harold ein.


  Inzwischen war der Kellner mit Jordans Omelett an den Tisch getreten. Es war mit Salatblättern und Tomaten garniert, die Eier aber...


  »Huch!«, murmelte Alyssa, die bei diesem Anblick etwas blass geworden war. »Vielleicht könnten die Herren die Zeitung beiseite legen ...«


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Kellner besorgt. »Mr Wulfsson, darf ich Ihnen einen Kaffee bringen? Setzen Sie sich zu Miss Riley?«


  »Ja, danke«, erwiderte Ragnor.


  Alyssa erhob sich. »Essen Sie doch Ihr Omelett, solange es noch warm ist«, schlug sie Jordan vor, wobei sie den Teller so skeptisch betrachtete, als ob der abgetrennte Kopf darauf läge.


  »Schön, Sie kennengelernt zu haben. Harold, wir müssen jetzt los.«


  »Aber wir könnten doch ...«


  »Nein. Auf Wiedersehen!« Sie zog Harold mit sich.


  Der große Mann folgte gehorsam seiner kleinen, schlanken Frau. »Behalten Sie die Zeitung ruhig«, sagte er noch zu Ragnor.


  »Danke. Vielen Dank«, erwiderte der.


  Als die beiden gegangen waren, setzte sich Jordan wieder an ihren Tisch, und Ragnor nahm ihr gegenüber Platz.


  »Ich kann mich nicht erinnern, Sie gebeten zu haben, mir beim Frühstück Gesellschaft zu leisten«, stellte sie fest.


  »Frühstück kann man das wohl nicht mehr nennen«, murmelte er geistesabwesend, denn er hatte sich gleich wieder in die Zeitung vertieft.


  Jordan wünschte, ihr Italienisch wäre besser. »Was steht denn da?«, fragte sie.


  »Nicht viel. In einem der kleineren Kanäle ist ein Kopf aufgetaucht. «


  »Nahe dem Palazzo der Contessa?«


  Sein Blick richtete sich auf sie, zumindest vermutete sie das, denn hinter der dunklen Brille waren seine Augen nicht zu erkennen.


  »Ja«, erklärte er rundheraus.


  »Auf dieser Party sind Menschen ermordet worden. Davon bin ich überzeugt. Wenn mir das nur endlich jemand glauben würde!«


  Er widersprach ihr nicht, sondern übersetzte aus der Zeitung: »Die Polizei wird mithilfe von Experten versuchen, das Gesicht zu rekonstruieren, und in ganz Europa Phantombilder verteilen. Momentan liegen aus Venedig und der näheren Umgebung keine Vermisstenmeldungen vor.«


  Sie lehnte sich zurück und starrte ihn an. »Können Sie bitte Ihre Brille abnehmen?«, fragte sie.


  »Nein«, erwiderte er ungerührt.


  »Eine solche Brille bei Tisch zu tragen ist ausgesprochen unhöflich, so etwas würde selbst ein Amerikaner nicht tun.«


  »Ich sehe immer wieder Amerikaner mit Sonnenbrillen bei Tisch«, widersprach er.


  Sie beugte sich vor und schob das Omelett weg. »Sie haben mich wiederholt gewarnt, ich würde in Gefahr schweben und eine gefährliche Situation heraufbeschwören. Und jetzt erklären Sie mir, dass ein abgetrennter Kopf in Venedig nichts weiter zu bedeuten hat?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Was dann?«


  »Nun, man kann nicht automatisch davon ausgehen, dass dieser abgetrennte Kopf etwas mit der Contessa zu tun hat. Wenn Sie wieder zur Polizei rennen und weiter behaupten, dass auf dem Fest der Contessa eine Horde kostümierter Ungeheuer die Gäste in Stücke gerissen hat, wird man Sie nur wieder für verrückt halten. Man wird glauben, dass Sie unter Wahnvorstellungen leiden, die von der Trauer über den Verlust eines geliebten Menschen ausgelöst worden sind.«


  Sie wollte aufstehen, doch er griff nach ihrer Hand. »Warum werden Sie eigentlich immer böse, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage?«


  »Sie sagen mir noch immer nicht die Wahrheit.«


  »Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen müssen.«


  »Na gut. Aber jetzt muss ich mich an die Arbeit machen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen ...«


  Seine Miene war ausdruckslos, aber er ließ ihre Hand nicht los. »Wohin wollen Sie?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Wohin wollen Sie?«, wiederholte er.


  »Zur Rezeption. Ich erwarte ein Päckchen. Und dann gehe ich in mein Zimmer und arbeite.«


  »Und danach?« »Danach bringe ich das rote Vinylkostüm zu Anna Maria zurück und hole das Kostüm, das ich heute Abend tragen werde.«


  »Ich warte unten im Foyer auf Sie. Ich werde Sie begleiten.«


  »Was ist, wenn ich Sie nicht dabeihaben möchte?«


  »Mich werden Sie nicht so schnell los.«


  »Lassen Sie mich jetzt bitte gehen?«


  »Sie haben Ihren Teller ja noch gar nicht angerührt.«


  »Ich bin nicht hungrig. Aber ich bin hellwach und habe das Gefühl, dass ich ein bisschen Arbeit erledigen könnte.«


  Er ließ ihre Hand los und wandte sich wieder der Zeitung zu.


  Jordan fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und begab sich direkt an die Rezeption, um nach ihrem Päckchen zu fragen. Es war tatsächlich schon da, die Sendung hatte also nur vierundzwanzig Stunden gebraucht.


  Sie eilte in ihr Zimmer und öffnete das Päckchen. Gleich obenauf lag ein Brief ihrer Agentin. Sie überflog ihn und machte sich dann sofort an das Manuskript: Vampirlegenden und Verbrechen lautete der Titel.


  In der Einführung wurde der Verfasser vorgestellt, ein Polizist namens Sean Canady aus New Orleans. Er war in seinem Beruf mehrfach ausgezeichnet worden und arbeitete seit etlichen Jahren im Morddezernat.


  Im ersten Teil des Buches ging es um aufgeklärte Kriminalfälle, in denen Okkultismus und Vampirismus eine Rolle gespielt hatten. Dazu gab es einen geschichtlichen Überblick, in dem auch Fälle von Kannibalismus bis hin zu Jeffrey Dahmer aufgeführt waren.


  Das Buch war fesselnd. Jordan lag auf ihrem Bett und las und las, bis ihr einfiel, dass sie ihre Tür nicht abgeschlossen hatte.


  Sie beeilte sich, das Versäumte nachzuholen, dann streckte sie sich wieder aus und las weiter. Sie konnte sich kaum losreißen, das Buch war wirklich ausgezeichnet - detailliert, anschaulich, lehrreich. In einem Kapitel wurde auf bislang ungelöste Fälle eingegangen, darunter auch die Morde an mehreren Prostituierten in New Orleans und die Kultmorde in Charleston.


  Sogar Steven wurde namentlich erwähnt. Jordan kaute auf der Lippe, während sie diesen Abschnitt las.


  Das Kapitel über die psychischen Faktoren, die bei solchen Morden eine Rolle spielten, war in Zusammenarbeit mit führenden Kriminalpsychologen des FBI verfasst worden. Es wurde darauf hingewiesen, dass Serienmörder oft männliche Weiße im Alter von zwanzig bis fünfunddreißig waren - Männer, die als Kinder wahrscheinlich Tiere gequält hatten, die oft nur geringfügig beschäftigt und häufig verheiratet waren. Aber es gab auch einige extrem gut organisierte Mörder, die im Leben vorankamen und höflich, attraktiv und charmant waren, Ted Bundy etwa.


  Manchmal hinterließen Mörder ihre Handschrift, und manchmal wollten sie sogar erwischt werden. Mitunter waren sie darauf aus, die Polizei an der Nase herumzuführen, was ihnen ein Gefühl von Macht verlieh.


  Es gab ausgesprochen verrückte Täter.


  Und es gab Menschen, die glaubten, dass sie es mit Vampiren zu tun hätten.


  Geschichten über Vampire tauchten zum ersten Mal in einem Kapitel auf, in dem es um einen Mörder in Colorado ging, der sich für einen Vampir gehalten hatte. In dem kleinen Ort im Westen, in dem der Mann sein Unwesen getrieben hatte, war die Angst so groß geworden, dass sich manche Frauen tatsächlich mit Pfählen und großen Kreuzen ausrüsteten, an der Haustür Gefäße mit Weihwasser aufstellten und Knoblauchzöpfe an die Fenster hingen. Der Mörder, der seine Opfer immer im Schlafzimmer überfiel, hatte solche Häuser gemieden, denn er glaubte tatsächlich, dass ihm die Waffen schaden würden, die in den einschlägigen Vampirlegenden genannt wurden. Eines der Opfer hatte sich damit sogar retten können. Der Mörder hatte im Garten der Frau Fußspuren hinterlassen und später zugegeben, dass er versucht hatte zuzuschlagen, beim Anblick des Knoblauchs aber gewusst hätte, dass ihm sein Untergang drohte. Der Autor schlug eine Reihe von Maßnahmen vor, mit denen man sich schützen konnte. Auch wenn die meisten dem gesunden Menschenverstand entsprachen, las Jordan gebannt weiter: Vermeiden Sie es, im Dunkeln oder an potenziell gefährlichen Orten allein zu sein. Achten Sie stets auf geschlossene Fenster und Türen. Laden Sie nie einen Fremden zu sich ein. Niemals!


  Jemand klopfte an die Tür.


  Erschrocken zuckte Jordan zusammen.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Was? Schon drei? Die Stunden waren wie im Flug vergangen.


  Sie sprang auf, doch dann fiel ihr noch ein, dass es vielleicht besser wäre, das Manuskript nicht offen herumliegen zu lassen. Sie schob es unter das Kopfkissen. Dann ging sie zur Tür und sah durch den Spion. Sie rechnete mit Jared oder Cindy.


  Doch nein - es war Ragnor.


  Laden Sie nie einen Fremden zu sich ein. Niemals.


  Aber ...


  Gestern Nacht hatte sie es getan.
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  Es klopfte noch einmal.


  Jordan gab sich einen Ruck und straffte die Schultern. Färbte ihre Lektüre etwa ab? Sie machte die Tür auf.


  Ragnor hatte die Hand gehoben, um ein drittes Mal zu klopfen. Jetzt blickte er auf seine Uhr und fragte: »Sind Sie bereit?«


  »Wozu?«


  »Zu einem Spaziergang zu Anna Marias Laden, um Ihr Kostüm zurückzugeben und abzuholen, was Raphael Schönes für heute Abend vorgesehen hat.«


  Sie wollte ihn wieder wegschicken, und ob sie heute Abend zu dem Ball gehen wollte, wusste sie in diesem Moment auch nicht mehr. Vielleicht war es die spannende Lektüre - am liebsten hätte sie sich ausschließlich weiter damit befasst.


  Aber vielleicht verlor sie wirklich allmählich den Verstand? Ragnor hatte .... er hatte eine irrsinnige Wirkung auf sie. Er sah nicht nur ausgesprochen gut aus, sie war richtig betört von ihm. Schon der Klang seiner Stimme, die Kontur seines Kinns ...


  Nicht zum ersten Mal war sie versucht, sich in seine Arme zu werfen, ihm zu vertrauen und zu glauben, dass schon alles seine Ordnung hätte und er kein Mann mit zahllosen dunklen Geheimnissen sei; sich einfach ihren Gefühlen zu überlassen - das Licht auszulöschen, die Schatten zu vergessen und sich ihm getrost hinzugeben.


  Sie trat einen Schritt zurück. Nein, so verrückt war sie wahrhaftig nicht.


  Aber sie war hin- und hergerissen. Sie wollte weiter in dem Buch lesen und mehr über den Verfasser herausfinden, um mit ihm zu reden und ihm zu berichten, was sie gesehen hatte.


  Und um ihm zu sagen, dass in einem Kanal in Venedig ein Kopf aufgetaucht war.


  Aber den Ball konnte sie jetzt nicht mehr absagen. Sie musste ein Kostüm zurückgeben und ein anderes abholen. Und natürlich musste sie auch Tiff noch einen Besuch abstatten. Sie würde Tiff alles verderben, wenn sie nicht käme.


  »Also gut, gehen wir.«


  »Wollten Sie nicht das rote Vinylkostüm mitnehmen?«


  »Richtig.«


  Sie kehrte noch einmal um und holte das Kostüm, das an einer Stehlampe neben dem Fenster hing. Als sie sich wieder zum Gehen anschickte, hatte er einen Fuß über die Schwelle gesetzt.


  Gestern Nacht hatte sie ihn hereingebeten.


  Jawohl. Aber jetzt war es taghell, und ihr ging es bestens.


  Sie ergriff ihre Handtasche.


  Ein Mörder konnte durchaus charmant sein, attraktiv und höflich ...


  Plötzlich hatte sie es sehr eilig, in das Foyer mit seinen vielen Menschen zu gelangen.


  Heute Abend sollte auch im Danieli ein Karnevalsball stattfinden. Am liebsten wäre sie geblieben und auf diesen Ball gegangen.


  Aber das wäre nicht nett gewesen. Anna Maria war so freundlich zu ihr, alle in dem Laden waren reizend. Sie hatten sogar Verständnis für sie aufgebracht, als der Rest von Venedig sie verlacht hatte. Lynn hatte ihr den Ball heute Abend in den schillerndsten Farben ausgemalt. Sie hatte sich schon sehr darauf gefreut, und jetzt würde sie auch ihren Spaß haben ...


  ... selbst wenn dieser Fremde sich an sie hängte.


  »Brennts hier irgendwo?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  Sie war durch das Foyer gehastet, und nun standen sie draußen auf der Straße.


  Er nahm ihr das Kostüm ab und legte es sich über die Schulter. »Sie laufen ungewöhnlich schnell für jemand, der so klein ist.«


  »Und Sie laufen ungewöhnlich langsam für jemand, der so groß ist.«


  »Warum haben Sie Angst vor mir?«


  »Weil Sie entweder lügen oder meinen Fragen ausweichen.«


  »Ich habe Ihre Fragen stets beantwortet. Mein Name ist Ragnor Wulfsson, ich stamme ursprünglich aus Norwegen und handle mit Antiquitäten.«


  »Und Sie hassen die Contessa, aber Sie haben sich mit ihr auf dem Platz getroffen. Und ganz freundschaftlich unterhalten, wie Raphael meinte. Was läuft zwischen Ihnen?«


  »Nichts. Ich kenne sie von früher, und wir sind sicher keine Freunde.«


  »Wo haben Sie sie kennengelernt?«


  »In Schottland. Vor vielen Jahren. Wir waren von Anfang an Feinde. Reicht Ihnen das?«


  »Nein.«


  »Aber vorläufig muss es Ihnen reichen. Warum lassen Sie sich eigentlich auf meine Gesellschaft ein, wenn Sie mir so wenig trauen?«


  »Weil ich Sie offenbar nicht loswerden kann.«


  Er verstummte und lief mit langen Schritten weiter. Jetzt kostete es sie Mühe, nicht von ihm abgehängt zu werden.


  Vor Anna Marias Laden stand Lynn und rauchte.


  »Buon giorno!«, rief sie freudig und trat ihre Zigarette aus. Dann begrüßte sie beide mit den üblichen Küssen. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dass du vielleicht nicht zu unserem Ball kommen willst.« »Anna Marias Ball würde ich auf gar keinen Fall versäumen wollen!«, versicherte Jordan.


  »Kommt rein, eure Kostüme liegen schon bereit.«


  Raphael ließ eine schlanke Frau vor einem Kleiderständer mit historischen Kostümen stehen und eilte zu Jordan. Sie war ganz gerührt über seine Begeisterung. Er küsste sie überschwänglich, dann begrüßte er Ragnor und nahm ihm das Vinylkostüm ab. Jordans Kostüm lag wie versprochen bereit, und nun komplimentierte Raphael sie in eine stille Ecke, wo sie sich in Ruhe ein paar Masken anschauen konnten.


  »Hast du schon gehört, dass man einen Kopf gefunden hat?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »In Venedig, ausgerechnet im Karneval!«, schnaubte Raphael, sichtlich empört, dass ein solcher Fund die Schönheit der Stadt und die momentanen Festivitäten verdüsterte. »Aber mach dir keine Sorgen! Niemand weiß, woher der Kopf stammt, doch die Polizei tut alles, was sie kann. Unsere Carabinieri sind ausgezeichnet, denen geht kaum ein Verbrecher durch die Lappen. Dir sind bestimmt schon die Beamten mit den automatischen Waffen aufgefallen, oder?«


  »Ja, Raphael.«


  »Du liebst Venedig trotzdem noch, oder?«


  »Natürlich.«


  Raphael strich seufzend eine Straußenfeder an einer der Masken glatt. Er warf einen Blick nach hinten auf Ragnor. »Du hast einen guten Freund gefunden. Groß! Es ist gut, wenn man von einem solchen Freund begleitet wird. Mucho macho. Das ist Spanisch und bedeutet ...«


  »Ich weiß.«


  »Ein sehr männlicher Mann.«


  Jordan lachte. »Oder ein Chauvinist«, sinnierte sie.


  »Perdone?«


  »Schon gut. Hey, könntest du mir vielleicht helfen, wenn ich mal Lust auf eine italienische Zeitung habe?« »Selbstverständlich. Ich helfe dir bei allem. Wenn unser Ball heute Abend vorbei ist, brechen wir alle erst mal zusammen, aber dann sind wir wieder freie Menschen. Ich würde liebend gern ein bisschen mehr Zeit mit dir verbringen und dir helfen, Italienisch zu lernen.«


  »Danke.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Was für ein Kostüm trägst du denn heute Abend?«


  Er grinste. »Ein ziemlich schrilles. Lass dich überraschen.«


  Ragnor sprach gerade mit Anna Maria. Raphael entschuldigte sich bei Jordan, weil er sich jetzt wieder um seine Kunden kümmern musste. Als er sie zur Tür begleitete, kamen Cindy und Jared hereinspaziert. Cindy sah müde aus. Richtig fahl.


  »Hey!«, begrüßte Jordan die Neuankömmlinge.


  Cindys Miene hellte sich auf. »Hier bist du! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Das brauchst du doch nicht.«


  Cindy warf einen Blick auf Ragnor. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie schien über Jordans Begleiter sehr froh, Jared hingegen wirkte eher verdrossen. Während Anna Maria auf sie zukam, um Cindy zu begrüßen, trat Jared neben seine Cousine.


  »Verbringst du nicht ein bisschen viel Zeit mit diesem Kerl? Wir wissen doch nichts über ihn«, zischelte er.


  »Wir hatten zufällig denselben Weg«, schwindelte Jordan.


  »Wo hast du denn den ganzen Tag gesteckt?«


  »In meinem Zimmer. Ich habe gearbeitet.«


  Diese Antwort schien ihn zufriedenzustellen. Jordan hätte gern geglaubt, dass ihr Cousin heute wieder einmal den fürsorglichen großen Bruder spielte, doch sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass das nicht alles war.


  Anna Maria rief nach ihm. Er ging zu ihr und küsste sie pflichtbewusst. Als sie etwas zu ihm sagte, reagierte er sehr erfreut. Währenddessen trat Cindy wieder zu Jordan und grinste breit. »Los, mach dich an ihn ran! Er ist eine wahre


  Wucht. Wenn Jared nicht wäre, würde ich mich selber an ihn ranmachen. Himmel nochmal, ich liebe Jared von ganzem Herzen, und trotzdem kann ich der Versuchung kaum widerstehen.«


  »Cindy, es ist nicht so, wie ...«


  »Er lässt dich gar nicht mehr aus den Augen.«


  »Woher willst du das wissen, bei der dunklen Brille?«


  Cindy kicherte. »Das weiß ich eben.«


  »Zwischen ihm und mir läuft nichts, was ...«


  »Das sollte es aber. Steven weilt schon ziemlich lange nicht mehr unter uns«, fügte sie leise hinzu.


  »Tiff hat ein Auge auf ihn geworfen. Deshalb will sie heute Abend diese kleine Cocktailparty veranstalten.«


  »Bist du sicher, dass wir eingeladen sind?«, fragte Cindy. »Ich habe von Tiff kein Wort gehört.«


  »Die Einladung steht, obwohl ich zugeben muss - es wundert mich ein bisschen, dass sie noch nicht angerufen hat.«


  »Mädels, seid ihr so weit?«, fragte Jared.


  »Ich habe mein Kostüm noch nicht bekommen«, meinte Cindy.


  »Ich habe es«, erklärte Jared und sah auf die Uhr. »Wenn wir in Kürze zu Tiff und danach auf den Ball wollen, sollten wir allmählich los.«


  »Ja, wir müssen uns ja noch umziehen«, sagte Cindy. »Wir sehen uns dann auf dem Ball. Als was gehen Sie denn, Anna Maria?«


  »Als Gastgeberin.«


  »Ich werde als jemand kommen, den ihr nie erwarten würdet«, verkündete Lynn.


  »Und du, Raphael?«, fragte Cindy.


  Er legte den Finger an die Lippen und lächelte geheimnisvoll.


  »Sein Kostüm wird auf jeden Fall schrill sein«, erklärte Jordan an seiner Stelle.


  »Also, dann bis später«, meinte Ragnor und küsste Anna Maria zum Abschied. Er ging als Erster hinaus. Jordan wollte ihm folgen, doch Jared hielt sie zurück.


  »Warum willst du mit ihm gehen?«


  Sie riss sich von ihm los. »Komm schon, Jared - wir haben alle denselben Weg. Ach, übrigens - hast du schon gehört, dass man einen Kopf aus dem Wasser gefischt hat? Und zwar keinen Fischkopf.«


  Er schnaubte ungehalten. »Ja, ich weiß. Das heißt nun wohl, dass haufenweise Leichen herumschwimmen, die alle vom Fest der Contessa stammen.«


  »Nein, das heißt, dass jemand ermordet und sein Kopf abgetrennt wurde.«


  »Hey, ihr zwei, ihr blockiert den Eingang!«, mahnte Cindy.


  Jordan machte sich auf den Weg und holte Ragnor ein, der ihre beiden Kostüme unter den Arm geklemmt hatte.


  Sie legte die Hand auf seinen freien Arm. Er blickte auf sie hinab, zog eine Braue hoch und grinste vielsagend. Offenbar wusste er, dass sie sich über ihren Cousin geärgert hatte. Doch dann wurde er gleich wieder sehr ernst.


  »Hüten Sie sich vor ihm«, flüsterte er.


  »Er ist mein Cousin. Ich habe ihn gern, und er ist kein Fremder.«


  »Manchmal sind die Menschen, die man gut zu kennen glaubt, einem am meisten fremd«, erwiderte Ragnor.


  »Himmel nochmal! Hören Sie doch bitte auf, in Rätseln zu sprechen!«


  Stumm gingen sie weiter, einige Meter vor Cindy und Jared. Nach einer Weile meinte er: »Sie sieht nicht gut aus.«


  »Wie bitte?«


  »Cindy. Sie sieht sehr müde und blass aus.«


  »Kein Wunder, bei all den Partys.«


  In dem Augenblick kamen sie an dem Geschäft mit der Schaufensterpuppe vorbei, die Jordan so an Steven erinnert hatte. Unwillkürlich blieb sie stehen und starrte in die Auslage - sie sah nichts weiter als eine ganz normale Schaufensterpuppe.


  »Was ist los?«, wollte Ragnor wissen.


  »Nichts.« Sie sah zu ihm hoch. Mittlerweile war es dunkel geworden, und er hatte seine Sonnenbrille endlich abgelegt. Jordan wunderte sich, wie durchdringend sein Blick wirkte. »Nichts«, wiederholte sie. »Wirklich! Mir gefällt dieser Anzug. «


  »Und da behaupten Sie, dass ich lüge!«, rügte er sanft.


  »Wir müssen uns beeilen, wenn wir es noch zu Tiff schaffen wollen. Nun, Mr Wulfsson, sie ist jedenfalls eine Frau, die wirklich viel von Ihnen hält.«


  »Sie ist eine angenehme Person.«


  Jordan lächelte. Tiff hatte etwas, was ihr sehr sympathisch war, aber das Attribut >angenehm< hätte sie ihr wahrscheinlich nicht gegeben.


  »Ich glaube, Tiff findet Sie nicht nur angenehm, nein, sie ist regelrecht fasziniert von Ihnen.«


  Er blieb stehen und betrachtete sie. »Vielleicht taucht ja auch für Tiff noch der richtige Mann unter neunzig auf. Sie wussten doch von dieser Cocktailparty nichts, bis ich Ihnen davon erzählt habe, oder?«


  »Aber es hat mich nicht weiter gewundert. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich Sie und Tiff heute zusammen gesehen habe.«


  »Wir waren nicht zusammen.«


  »Sie möchte gerne, dass Sie einmal ihren Palazzo besuchen.«


  »Ich kenne ihren Palazzo.«


  »Na gut - sie möchte, dass Sie ihren Palazzo und sie besuchen.«


  Er erwiderte nichts.


  Kurz vor dem Danieli fragte er: »Und Sie? Haben Sie denn gar kein Interesse an mir?«


  Jordan lachte abwehrend. Ja, zu einem anderen Zeitpunkt wahrscheinlich schon - wenn sie sich unter anderen Umständen getroffen hätten ... wenn sie nicht ständig von Steven träumen würde .... wenn ...


  »Ich vertraue Ihnen nicht im Geringsten«, gab sie unumwunden zu.


  »Aber Sie müssen mir vertrauen!«


  »Wie wäre es, wenn Sie mir wenigstens einen Grund dafür liefern würden?«


  Jordan ging durch die Drehtür und dann gleich an die Rezeption, um ihren Schlüssel zu holen. Jared trat neben sie. »Wir sollten uns in einer halben Stunde wieder hier im Foyer treffen. Diese Einladung bei Tiff hat mir gerade noch gefehlt! «


  »Jared, du musst ja nicht mitkommen. Ich gehe auf alle Fälle. Tiff ist eine gute Bekannte.«


  »Na toll.«


  »Hey, sie ist doch auch deine Kundin, du hast sicher ganz ordentlich an ihr verdient.«


  »Trotzdem ist sie nicht gerade der beste Umgang.«


  »Sie ist vielleicht ein bisschen forsch, doch grundehrlich. Ich mag sie. Aber wenn du nicht zu ihr gehen willst, nehme ich dir das nicht übel.«


  »Oh nein, Cindy und ich kommen selbstverständlich mit.« Er warf einen Blick auf Cindy und Ragnor, die plaudernd beieinanderstanden, und verzog das Gesicht. Offenbar war seine Sorge um Jordan nicht so stark wie seine Abneigung gegenüber Ragnor.


  »Also gut, in einer halben Stunde im Foyer.«


  Sie ließ sich von Ragnor ihr Kostüm geben, bedankte sich bei ihm fürs Tragen und eilte in ihr Zimmer.


  Dort duschte sie kurz, dann schlüpfte sie in ihr Kostüm. Gottlob war es leicht anzulegen und mit einem funkelnden Diadem und einer Maske rasch komplettiert. Sie bürstete noch kurz ihr Haar, setzte das Diadem auf und bestäubte die Wangen mit ein wenig Glitzerpuder, dann war sie fertig. An der Tür hielt sie noch einmal inne.


  Das Zimmermädchen hatte das Leseexemplar des Vampirbuchs auf den Schreibtisch neben ihren Laptop gelegt. Jordan ging hin und blätterte noch einmal kurz darin. Es sollte bei einem Verlag in New Orleans erscheinen, dessen E-Mail-Adresse vermerkt war. Jordan zog einen Stuhl heran und schrieb dem Autor eine kurze Nachricht. Sie stellte sich vor und erklärte, dass sie sich sehr gern einmal mit ihm unterhalten, eventuell auch über das Internet mit ihm chatten wollte.


  Zufrieden schickte sie die Nachricht ab, dann eilte sie nach unten.


  Ragnor trug wie immer einen schwarzen Umhang, doch heute hatte er einen Zylinder aus der Zeit König Edwards auf dem Kopf. Cindy sah in ihrem reich verzierten elisabethanischen Gewand fantastisch aus, und Jared trug wie üblich sein Dottore-Kostüm.


  »Ich glaube, ich kenne den Weg«, meinte Jordan. »Aber vielleicht lasse ich mir an der Rezeption noch einmal die genaue Beschreibung geben.«


  »Ich weiß, wo der Palazzo ist«, sagte Ragnor.


  »Dann sollten Sie uns dorthin führen«, meinte Cindy und gähnte. »Meine Güte, all diese Partys! Jetzt schlafe ich schon den halben Tag und bin trotzdem noch immer erschöpft.«


  Trotz ihrer Müdigkeit wirkte Cindy ziemlich aufgeräumt. Jared hingegen machte einen angespannten Eindruck und nahm unterwegs seine Maske nicht ab. Ragnor war still, doch Jordan kam er sehr wachsam vor. Zu Cindy war er durchweg höflich und freundlich.


  Unterwegs sprachen sie über die Seufzerbrücke und über die Gefangenen, die diese Brücke in dem Wissen überquert hatten, dass sie dem Untergang geweiht waren. In dem Gefängnis hatten einige Berühmtheiten geschmachtet, darunter Casanova.


  Jordan konnte es kaum erwarten, Tiff zu sehen. Doch als sie schließlich vor dem Palazzo standen und mit dem schweren Messingring gegen die Tür klopften, rührte sich nichts.


  Auch Jared versuchte vergeblich sein Glück. Sie starrten sich verlegen an.


  »Na toll, erst lädt sie uns ein, und dann ist sie nicht zu Hause. Bist du sicher, dass Uhrzeit und Tag stimmen?«, fragte Jared seine Cousine.


  »Vor Anna Marias Party, hat sie gesagt«, warf Ragnor ein. »Damit können kein anderer Tag und auch keine andere Zeit gemeint sein.«


  Jared klopfte erneut. Sie warteten.


  »Lächerlich«, knurrte Jared.


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, meinte Jordan.


  »Sorgen?«, rief Jared erbost. »Sie hat uns durch halb Venedig laufen lassen, und jetzt ist sie nicht einmal zu Hause!«


  »Aber verstehst du denn nicht - gerade deshalb mache ich mir Sorgen. Die Einladung war ihr ein ausgesprochenes Anliegen«, wandte Jordan ein. Sie klopfte noch einmal, dann trat sie einen Schritt zurück und sah nach oben. »Tiff!«


  »Jordan, wenn sie das Klopfen nicht hört, dann hört sie auch deine Rufe nicht«, stellte Jared fest. Er sah auf seine Uhr. »Wir geben ihr noch fünf Minuten.«


  Betreten verharrten sie am Eingang des Palazzo.


  »Ich finde, wir sollten die Polizei verständigen«, meinte Jordan.


  »Die Polizei!«, spottete Jared. »Weil sie vergessen hat, dass sie uns zu einer Cocktailparty eingeladen hat?«


  »Sie hat es nicht vergessen, da bin ich mir ganz sicher«, entgegnete Jordan.


  »Sieh doch mal nach, ob die Tür abgeschlossen ist«, schlug Cindy vor.


  Jared rüttelte an der Tür. »Verriegelt.«


  »Aber sie hat uns bestimmt nicht vergessen«, beharrte Jordan.


  »Hast du nicht gesagt, dass du heute noch nichts von ihr gehört hast?«, fragte Cindy.


  »Ich muss jedenfalls rechtzeitig auf Anna Marias Fest aufkreuzen, denn ich habe eine Menge Karten reserviert«, erklärte Jared. »Wenn sie uns noch nicht einmal hereingelassen hat ...«


  »Wie wärs, wenn ihr drei schon mal vorgeht und ich noch ein Weilchen warte, ob Tiff nicht doch noch auftaucht«, schlug Ragnor vor.


  »Vielleicht bleibe ich auch noch«, meinte Jordan zögernd.


  Doch jetzt wirkte sogar Ragnor etwas ungehalten. »Gehen Sie mit den anderen, Jordan. Ich gebe Tiff noch ein paar Minuten, dann komme ich nach.«


  Jordan zuckte mit den Schultern. Wenn Tiff tatsächlich demnächst aufkreuzte, würde sie hocherfreut sein, Ragnor zu sehen, und noch dazu allein.


  Eigentlich hätte sie getrost losziehen können.


  Aber etwas kam ihr sonderbar vor.


  »Ich bin ja da«, erinnerte Ragnor sie noch einmal.


  »Na gut«, willigte Jordan schließlich ein und schloss sich Jared und Cindy an. Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal um und blickte zurück auf die große Gestalt in dem schwarzen Umhang. Ragnor hatte die Arme verschränkt. Er sah aus, als stünde er Wache.


  »Jetzt komm schon, Jordan«, mahnte Jared.


  Sie stolperte. Er ergriff ihren Arm. Sie eilten durch die engen Gassen zum nächsten Vaporetto-Halt.


  Ragnor sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren.


  Er wartete, bis er ganz sicher war, dass sie weit genug weg waren. Dann rüttelte auch er noch einmal an der Tür - sie war verschlossen. Er blickte sich um.


  Dunkelheit, Schatten, keine Passanten.


  Schließlich verschaffte er sich gewaltsam Zugang zum Palazzo.


  Die Diele war leer. Nichts wies auf einen Kampf hin. Der Marmorfußboden glänzte.


  »Tiff!«, rief er.


  Er ging ins Obergeschoss, auf den Balkon, durch alle Räume, bis er ins herrschaftliche Schlafzimmer kam. Alles schien in bester Ordnung. Die Seidendecke auf dem großen Bett zeigte keine Falten. Er wollte schon wieder gehen, doch auf einmal stieg ihm ein Geruch in die Nase, schwach nur, aber dennoch unverkennbar.


  Blut.


  Er trat noch einmal ans Bett und starrte auf den Überwurf.


  Da! Ein winziger Blutfleck.


  Vielleicht war es nicht Naris Absicht gewesen, doch sie hatte ihre Visitenkarte hinterlassen.


  »Jetzt komm schon, Marisa!«


  Marisa Kosolovich drehte sich um. Ihre Freunde Josef, Ari und Lizabet warteten auf sie.


  Ungeduldig warf sie ihre dicke rotbraune Mähne zurück. Sie waren auf einen Espresso in eine Trattoria gegangen, doch während ihre Freunde ihr kostbares Geld ausgegeben hatten, hatte sie sich von einem großen Italiener in einem schmucken Anzug einladen lassen. Er war nicht mehr ganz so jung, aber auch noch nicht alt, etwa Mitte dreißig, ein attraktiver Geschäftsmann mit hellbraunen Augen und einem freundlichen Lächeln. Sie hatten über ihre Ankunft in der Stadt geplaudert, wobei sie es so hingestellt hatte, als seien sie mit dem Flugzeug gereist, ein paar junge Leute, die die Welt sehen wollten. Dass sie aus einem Land kamen, das vom Krieg heimgesucht worden war, und in einem Bus unterwegs waren, der jetzt in der Nähe des Bahnhofs parkte, hatte sie verschwiegen. Sie waren mehr oder weniger pleite und übernachteten in dem Bus. Auf eine anständige Unterkunft mussten sie also verzichten, aber sie hatten unbedingt einmal den Karneval in Venedig erleben wollen.


  Marisa seufzte. Die anderen schienen recht glücklich zu sein, sie war es nicht. Sie hatte sich vorgenommen, ein paar Amerikaner aufzustöbern - die hatten meist genügend Geld und waren von einem ausländischen Akzent immer ganz hingerissen. Sie mochte Amerikaner und wollte unbedingt einmal nach Amerika. Die Soldaten, die in ihr Dorf gekommen waren und Nahrungsmittel verteilt hatten, waren alle von ihr begeistert gewesen. Damals war sie auf die Idee gekommen, einen Ausländer zu heiraten, um wegzukommen. Doch die Truppen waren nicht lange genug geblieben, um einen der Männer besser kennenzulernen. Aber alle hatten ihr versichert, wie schön sie sei, und das nicht nur mit Worten, sondern auch mit Blicken.


  Sie wollte unbedingt weg.


  Der Karneval zog Fremde an, und viele davon waren Amerikaner. Sie war felsenfest überzeugt, dass sie in den beiden Nächten, die sie in Venedig zubringen wollten, den richtigen Mann finden könnte.


  In der Trattoria, die sie sich ausgesucht hatten, um einmal richtig auszugehen, war kein einziger Amerikaner gewesen. Aber der Italiener war sehr nett und großzügig, er hatte ihr einen Espresso bezahlt und sogar angeboten, ihr ein Essen zu spendieren. Den Espresso hatte sie angenommen, doch das Essen hatte sie ausgeschlagen, auch wenn sie nicht recht wusste, warum. Sie war wahrhaftig hungrig genug. Aber sie wollte nicht hungrig wirken, und sie wollte auch nicht den Eindruck erwecken, in wenigen Jahren womöglich so rund wie eine Tomate zu sein.


  Die strenge Lizabet stand an der Tür, neben dem ungeduldigen Ari und dem stets besorgten Josef.


  Sie waren nicht als Paare unterwegs, sondern lediglich als Freunde. Sie kamen aus demselben Dorf oder vielmehr dem, was davon übrig war.


  Marisa hob abwehrend die Hand. Sie wollte lieber noch mit dem großen italienischen Geschäftsmann plaudern.


  Doch der hatte sich mittlerweile wieder seinen Freunden zugewandt, wie sie enttäuscht feststellte. Im Fernseher über der Bar lief gerade Sport, und der Mann achtete nicht weiter auf sie.


  »Marisa! Gleich fängt auf dem Platz die Musik an!«, verkündete Josef, ein großer, dürrer, ungelenker junger Mann, der in den letzten Jahren nie satt geworden war.


  Sie gesellte sich wieder zu ihren Freunden.


  »Marisa, du darfst dich nicht einfach auf solche Leute stürzen. Sie kommen sonst noch auf falsche Gedanken«, warnte Josef.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie.


  »Dass du leichte Beute für sie bist - dass wir alle leichte Beute sind. Dass wir keinen Stolz mehr haben, kein Ehrgefühl.«


  »Und das sollen falsche Gedanken sein?«


  »Unsere Heimat hat sehr viel Schlimmes durchgemacht. Wir sollten einen festeren Charakter demonstrieren«, mahnte Josef.


  »Unsere Heimat ist die reine Hölle. Soldaten kommen und gehen, und es werden auch wieder Bomben fallen.«


  Josef schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt herrscht Frieden, und wir werden alles wiederaufbauen.«


  »Ihr könnt das ruhig tun. Ich gehe nicht mehr nach Hause zurück.«


  Josef musterte sie überrascht. »Wie meinst du das?«


  »Ich bleibe in Venedig.«


  »Aber du kannst nicht hierbleiben. Du hast keinen Ausweis und kannst kaum Italienisch.«


  »Das kann man lernen.«


  »Und was willst du hier machen?«


  »Mich durchschlagen.«


  »Wie?«


  »Ich werde schon Freunde finden.«


  »Du wirst auf den Strich gehen müssen.« »Ich werde Freunde finden«, fauchte sie. »Du erzählst mir doch selbst die ganze Zeit, wie schön ich bin. Daraus lässt sich bestimmt etwas machen.«


  »Für mich bist du wunderschön. Es gibt zigtausend schöne junge Frauen, aber für mich bist du etwas ganz Besonderes. Für andere hingegen ...«


  »Was bin ich für andere?«


  »Du bist zu ... zu leichtsinnig.«


  »Ich bin so, wie ich bin«, entgegnete sie unwirsch. »Du glaubst wohl, nur du findest mich attraktiv?«


  Sie lief verdrossen an ihm vorbei und auch an Lizabet und Ari, die schon vorausgegangen waren. »Hey!«, rief Ari. »Warum auf einmal so eilig?«


  Sie war als Haremsdame verkleidet, das war noch das Beste, was sie aus alten Kleiderresten hatte schneidern können. Aber sie war stolz, dass sie in ihren Lumpen besser aussah als viele der reichen Touristen in ihren sündhaft teuren gekauften oder geliehenen Kostümen.


  »Ihr führt euch auf wie schüchterne Flüchtlingskinder!«, erklärte sie. »Ich bin nach Venedig gekommen, um Spaß zu haben.«


  »Sie will hierbleiben«, verkündete Josef düster. »Sie will sich einen reichen Amerikaner angeln und mit ihm nach Amerika gehen.«


  »Josef hat gesagt, dass ich nur für ihn etwas Besonderes bin«, schmollte Marisa.


  »Für unsere Freunde sind wir alle etwas Besonderes«, meinte Lizabet und verzog besorgt das Gesicht. Sie war sehr gläubig. In der letzten Nacht hatte sie stundenlang gebetet, bevor sie sich endlich auf ihrem unbequemen Sitz zusammengerollt und geschlafen hatte.


  Marisa ließ ihre Freunde stehen und machte sich auf den Weg. Maskierte und Verkleidete blieben stehen und verbeugten sich vor ihr. Ausgelassen erwiderte sie die Verbeugungen. Ein großer schlanker Mann, dessen Gesicht hinter seiner Maske fast vollständig verborgen war, verbeugte sich nicht nur, sondern ergriff auch noch ihre Hand und küsste sie. Dann meinte er mit einer tiefen, angenehmen Stimme: »Du bist sehr schön!«


  »Grazie!«, bedankte sie sich.


  »Und wohin gehst du jetzt?«


  »Zum Platz, zur Musik.«


  »Ah, vielleicht finde ich dich dort wieder, cara mia.«


  Er ging weiter. Josef, Ari und Lizabet schlossen zu ihr auf. »Da habt ihrs!«, meinte sie.


  »Können wir jetzt bitte zur Musik?«, fragte Lizabet. »Wir wissen alle, dass du schön bist und bestimmt noch viele Orte kennenlernen wirst.«


  »Oder in Venedig bleiben wirst«, ergänzte Josef verbittert.


  Marisa ging auf, dass Josef für sie wohl tiefer empfand, als sie bisher geglaubt hatte. Aber Josef war ein Habenichts, er würde es nicht weit bringen. Wenn sie töricht genug wäre, sich in ihn zu verlieben, würde sie jedes Jahr ein Kind bekommen, dick und rund werden und den Rest ihres Lebens in dem kleinen Dorf verbringen und waschen und Brot backen und spülen.


  Es tat ihr zwar leid, dass sie ihn verletzt hatte, aber sie sah die Zukunft greifbar vor sich, eine Zukunft, die er offenbar nicht sah: Immer würde Krieg herrschen, Soldaten würden kommen, und die Männer würden wieder losziehen und kämpfen; die Dorfbewohner würden hilflos zurückgelassen werden, Feinde würden über sie herfallen, sie aus den Häusern zerren, die Brauen vergewaltigen, die Hütten niederbrennen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise zu Josef.


  Kurz darauf fiel Josef auf, dass sie offenbar falsch abgebogen waren. Der Strom der Passanten hatte nachgelassen. »Wir müssen umkehren.«


  »Hast du die Karte?«, fragte Ari.


  Marisa sah sich um, während sich die anderen über die Karte beugten. Es war sehr dunkel hier. Der Kanal hinter ihnen wirkte fast schwarz in der Finsternis. Die wenigen Straßenlaternen warfen schwarze Schatten auf die dunklen Straßen und Wände.


  »Hier entlang«, meinte Ari.


  »Nein, ich glaube eher ... da, seht ihr?« Lizabet deutete auf etwas auf der Karte.


  Marisa achtete nicht auf die anderen. Allmählich hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sah einen Mann, der die Stufen zu einem Gebäude hochstieg. Er trug einen Umhang und eine Maske. Ihr Herz begann heftiger zu schlagen. War das nicht der Mann, der ihre Hand geküsst hatte?


  Sie starrte ihn an. Er drehte sich um und legte einen Finger an die Lippen - na ja, so nah an die Lippen, wie es seine Maske zuließ. Dann winkte er ihr zu.


  Und verschwand hinter einer Tür.


  »Ich gehe hier lang«, erklärte sie.


  »Marisa, bleib bei uns!«, bat Josef.


  »Das kann ich nicht, denn dann würde ich nie weiterkommen.«


  »Wir gehen jetzt über die nächste Brücke und dann weiter zum Platz«, verkündete Ari. »Wenn du die Dunkelheit satt hast, kannst du ja nachkommen.«


  Sogar Josef wandte sich von ihr ab. Marisa war froh. Sobald die anderen loszogen, verdrückte sie sich in den Schatten einer Hauswand.


  Sie wartete, bis das Echo ihrer Schritte verklungen war, dann rannte sie zu dem Gebäude mit den Stufen und stürmte zum Eingang.


  Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Sie stieß sie weiter auf. »Hallo?«


  Im Inneren war es düster, doch hier und da flackerten ein paar Kerzen.


  Sie trat ein, achtete aber sorgfältig darauf, die Tür nicht ganz zu schließen. Dann durchquerte sie einen säulengeschmückten Gang.


  »Hallo? Ciao?«, rief sie. Ihre Stimme wurde durch die hohen Wände gedämpft. Sie lief weiter.


  Eine Kirche, dachte sie, von einer gewissen Ehrfurcht ergriffen. Aber es war keine normale Kirche. Die Bänke waren entfernt worden, und als sie dem Altar näher kam, fiel ihr auf, dass kein Kreuz darüber hing. Doch es gab viele Gemälde. Ein sehr seltsames - ein Engel riss Lämmer in Stücke und verzehrte sie - hing über dem Altar, wo das Kreuz hätte sein sollen. Sie sah sich um. Wie in den meisten Kirchen gab es Seitenaltäre, sie waren düster, vor manchen hingen Vorhänge. Sie blinzelte. Im Kerzenlicht schienen dunkle Gestalten umherzuhuschen.


  Wollte er sie etwa foppen?


  »Ich weiß, dass Sie hier drinnen sind«, rief sie und schritt die Seitenaltäre zu ihrer Linken ab. Kerzen brannten, seltsame schwarze Tücher waren über die Altäre gebreitet.


  Sie hielt inne, denn sie glaubte, ein Flüstern, ein Zischen zu vernehmen, Flügel, die um sie herumflatterten, Schritte auf dem Steinfußboden.


  »Ich mag nicht mehr weiterspielen«, rief sie.


  Sie überquerte den Mittelgang und schritt die Seitenaltäre auf der rechten Seite ab. Vor dem letzten blieb sie stehen und starrte auf das Bild, das über dem schwarz verhüllten Altar hing. Eine Gestalt mit einer Dornenkrone saß da, auf dem Schoß mehrere abgetrennte Köpfe.


  Plötzlich fror sie ganz erbärmlich in ihrem leichten Haremskostüm.


  Ein Geräusch hallte plötzlich durch den ganzen Kirchenraum.


  »Hallo, wo stecken Sie denn?«, rief sie verdrossen, aber auch etwas zittrig. »Das ist nicht mehr lustig. Zeigen Sie sich, wenn Sie wollen, dass ich bleibe!«


  Die Kerzen auf dem Altar flackerten. Plötzlich spürte sie eine Bewegung, ganz nah, ein Zischen, ein Flüstern, das ihre Haare zu streifen schien.


  Langsam wich sie zurück.


  Anfangs hörte sie es fast nicht - das Knarzen einer Tür, die sich langsam bewegte. Das Geräusch wirkte hässlich an diesem düsteren, stummen Ort. Als sie sich danach umdrehte, wurde ihr klar, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Es war tatsächlich eine Tür - die Pforte dieser seltsamen Kirche.


  Die Pforte schloss sich langsam.


  Und als sie endlich losrannte, wurde sie schlagartig zugeschmettert.


  Sie stemmte sich dagegen, hämmerte mit den Fäusten darauf, fluchte, hämmerte wieder.


  Schließlich gab sie erschöpft auf.


  Sie kehrte zum Altar zurück. »Das ist überhaupt nicht lustig. Ich gehe zur Polizei. Polizia. Haben Sie mich verstanden?« Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Ich gehe jetzt. Haben Sie mich verstanden?«


  Doch sie ging nicht.


  Und dann ...


  Ihr war, als würde ein Stück Eis sie berühren. Als würde sich ein eiskalter Finger auf ihren Nacken legen und ihren Rücken hinabwandern.


  Sie wirbelte herum und begann zu schreien.


  Ihr Blick fiel auf ihn: die Gestalt in dem schwarzen Umhang und der merkwürdigen Maske. Sie starrte ihn an. Ihre Kehle wurde trocken.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben brachte sie kein Wort heraus.


  Er streckte die Hand aus und fuhr über die Haken am Oberteil ihres Haremskostüms. Sie wollte ihm sagen, dass er das bleiben lassen solle, aber sie war noch immer von Stummheit geschlagen und konnte den Blick nicht von ihm wenden. Seine Hände glitten unter den Stoff an ihren Schultern, das Oberteil fiel raschelnd zu Boden.


  Er trat einen Schritt zurück.


  »Sehr schön!«, lobte er.


  Dann hob er die Hände, wie zum Gebet. »Meine Kinder, ich bringe euch Schönheit«, sagte er.


  Sie konnte den Blick noch immer nicht von ihm lösen. Ein seltsames Flüstern und Rascheln drang an ihr Ohr. Eine Brise, ein Zischen umwehte sie, spielte mit ihren Haaren.


  Und dann wurden die Schatten plötzlich lebendig.


  Sie kamen herab.


  Schlagartig wurde ihr klar, dass sie hätte heimgehen sollen. Sie hätte Josef heiraten und ein Dutzend Kinder aufziehen sollen; sie hätte dick und rund werden und Brot backen sollen.


  Sie spürte, wie sie berührt wurde.


  Ein Schrei löste sich aus ihrer Brust.


  Sie schrie und schrie.


  Dann wurde sie auf den Altar gehoben. Und ihr wurde bewusst, wie recht sie mit dem gehabt hatte, was sie vorhin zu ihren Freunden gesagt hatte.


  Sie würde in Venedig bleiben.
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  Als sie vor dem Palazzo eintrafen, den Anna Maria für ihren Ball gemietet hatte, hatte das Fest bereits begonnen.


  Kostümierte Helfer gingen ihnen beim Aussteigen aus dem Wassertaxi zur Hand, und am Eingang wurde ihre Ankunft mit Trompeten verkündet.


  Sie betraten eine geräumige Empfangshalle, in der sich schon viele fantastisch kostümierte Gäste tummelten. Alle waren bester Laune, plauderten, tranken und bedienten sich an köstlichen kleinen Vorspeisen, die auf Beistelltischchen kunstvoll angerichtet waren. In traditionellem Schwarz gekleidete Kellner reichten auf Tabletts Bellinis und Champagner.


  Jared wurde von zahlreichen Geschäftsfreunden begrüßt. Er stellte ihnen seine Frau und seine Cousine vor und begann gleich mit einem seiner Bekannten zu verhandeln, wo man eine Gruppe Kunsthochschulabsolventen, die im nächsten Jahr nach Venedig kommen wollten, am besten unterbringen könnte.


  Cindy schlug vor, Jared allein zu lassen und ein paar Vorspeisen zu kosten.


  »Hm - eigentlich wollte ich nach Tiff Ausschau halten«, erklärte Jordan.


  »Die taucht bestimmt gleich auf«, erwiderte Cindy. »Jordan, ehrlich, ich mag Tiff. Sie ist ein bisschen frivol, und ihr Ruf ist nicht der Beste, aber sie ist sehr unterhaltsam. Allerdings ist sie auch extrem sprunghaft; Jared plant schon seit Jahren Reisen für sie und könnte dir sicher ein Lied davon singen. Lass dir von ihr nicht den Abend verderben. «


  Jordan erwiderte nichts. Cindy wusste nicht, dass Tiff ein Auge auf Ragnor Wulfsson geworfen hatte. Aber was konnte man jetzt noch tun? Ragnor war zurückgeblieben, und das Fest war unterhaltsam genug. Auf einer Bühne am Fuß der breiten Treppe tanzten Haremsdamen zu den Klängen von Flöten; hier und da zeigten Harlekins Kunststückchen; es gab Gladiatoren, Waldnymphen, Edwardianer, Ritter und Hofdamen; die Tische waren mit Eisskulpturen und Blumengestecken dekoriert - man konnte sich kaum sattsehen an all der Pracht.


  »Diese kleinen Windbeutelchen schmecken genauso gut, wie sie aussehen«, erklärte Cindy zwischen zwei Bissen. »Und ich bin am Verhungern.«


  Jordan betrachtete Cindy. Sie trug heute ein Regency-Kleid und eine Maske, die ihr Gesicht nur halb verdeckte, dazu einen mit Federn geschmückten Flut. Mit ihren hellblonden Haaren und ihrer Größe gab sie ein prachtvolles Bild ab, doch unter ihrer Maske sah sie ein bisschen blass aus. Ganz offenbar hat sie es wirklich nötig, ein paar Happen zu essen, dachte Jordan.


  »Gehen wir an den Tisch, wo es diese Dinger gibt«, schlug sie vor.


  Während sie verschiedenste Köstlichkeiten probierten, trat eine elegante Südstaatenschönheit auf sie zu: eng geschnürte Taille, weite Petticoats, wundervoll gelocktes Haar.


  »Ciao!«


  »Ciao!«, erwiderte Jordan und musterte die Gestalt fragend.


  »Ciao!«, sagte Cindy höflich.


  Dann standen sie da und warteten. Schließlich prustete die Schöne erfreut los. »Ich bins doch!«


  »Raphael?«, murmelte Jordan fassungslos.


  Er drehte sich vor ihnen. »Bin ich nicht fabelhaft?«


  »Wahrhaftig, das bist du!«, erwiderte Cindy.


  Er klimperte mit den dichten falschen Wimpern. Jordan fragte sich, wie er es geschafft hatte, diese Wimpern zu befestigen, ohne dass man eine Spur von Kleber sah.


  »Du bist wirklich eine Wucht!«, meinte sie.


  »Grazie, grazie«, erwiderte Raphael. »Aber ihr zwei Ladys seht auch ganz bezaubernd aus.«


  »Danke«, meinte Cindy.


  »Hier gibt es wirklich sensationelle Kostüme«, stellte Jordan fest. »Auch wenn kaum eines mit deinem mithalten kann«, neckte sie Raphael. »Ach, übrigens - hast du Tiff Henley schon gesehen?«


  »Nein, zumindest nicht bewusst. Aber wenn ich euch nicht angesprochen hätte, hättet ihr mich dann erkannt?«


  »Wohl kaum«, meinte Cindy.


  »Sie kommt sicher noch«, sagte Raphael. »Wolltet ihr euch hier mit ihr treffen?«


  »Nein, das nicht, aber sie hat uns auf eine Cocktailparty eingeladen, die sie vor dem Ball geben wollte. Doch dann war sie nicht zu Hause.«


  Raphael wedelte mit der Hand, damit wollte er wohl sagen, dass Tiff ziemlich flatterhaft war. »Wahrscheinlich hat sie vergessen, dass sie euch eingeladen hat.«


  Wieder ertönten die Trompeten.


  »Aha, das ist das Signal«, verkündete Raphael. »Wir sollten jetzt nach oben gehen und uns an unsere Tische setzen. Meine Damen?«


  »Geht ruhig schon vor«, sagte Cindy. »Ich versuche, meinen Mann zu finden.«


  Raphael hängte sich bei Jordan ein. »Das Märchenkostüm ist genau richtig. Du strahlst wie eine Sirene aus der griechischen Mythologie.«


  »Danke. Aber du stellst mich ganz und gar in den Schatten. «


  Er lachte erfreut. »Wir geben bestimmt ein famoses Paar ab. Ich habe dafür gesorgt, dass ich einen Platz neben dir bekomme. Anna Maria wollte dich und deine Verwandten zu Jareds Geschäftspartnern setzen, aber das konnte ich dir nicht antun.«


  »Danke.«


  »Ich bin viel unterhaltsamer.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Und ich kann auch tanzen. Bestimmt werden ständig irgendwelche Männer versuchen, uns abzuklatschen. Wer attraktiv genug ist, darf mit uns tanzen.«


  »Na klar. Und wer sitzt noch an unserem Tisch?«


  »Lynn. Sie hat mir geholfen, Anna Maria zu überreden, dich nicht neben den Cheforganisator für Auslandsreisen des amerikanischen Zahnarztverbandes oder den Vertreter der amerikanischen Bankiersvereinigung zu setzen. Seine Frau ... na ja, sie ist ein richtiges Schlachtschiff: grau, plump, unnahbar. Ich habe sie noch nie lächeln sehen. Heute ist sie, glaube ich, als Brunhilde verkleidet.«


  »Sie könnte ja trotzdem ganz nett sein.«


  Er zog amüsiert eine Braue hoch. »Ich kann meinen Platz jederzeit räumen.«


  »Schon gut. Wer sitzt denn sonst noch bei uns?«


  »An jedem Tisch sitzen zehn Gäste. An unserem sind das Jared und Cindy, Lynn und ich, eine Kochbuchautorin und ihr Ehemann, ein englischer Künstler und seine Frau und mein Freund Roberto Capo, der Polizist. Den magst du doch auch, oder?«


  Ja, den mochte sie recht gern; schließlich war er einer der wenigen gewesen, die sie ganz offenkundig nicht für verrückt gehalten hatten.


  Ihn könnte sie nach dem Kopf fragen, den man im Kanal gefunden hatte.


  »Und wo sitzt Tiff?«


  »Ach, die sitzt bei Freunden. Aber wenn du willst, suchen wir später nach ihr, okay?«


  »Und Ragnor?« »Er beherrscht so viele Sprachen, dass wir ihn an einen Tisch mit deutschen und skandinavischen Gästen gesetzt haben. Im Norden sprechen zwar die meisten Leute Englisch - wo spricht man schon Schwedisch außer in Schweden? -, aber Anna Maria hat gewissenhaft darauf geachtet, dass sich alle mit ihren Nachbarn unterhalten können.«


  »Wo sitzt sie denn?«


  »Anna Maria sitzt nicht, sie flitzt die ganze Zeit herum«, erklärte Raphael und verdrehte die Augen. »Sie ist die Gastgeberin, und deshalb muss sie den ganzen Abend auf Achse sein und dafür sorgen, dass alle ihren Spaß haben. Im Vorfeld dieses Balles hat sie uns angetrieben wie Galeerensklaven. Aber sie verlangt von anderen nicht mehr als von sich selbst. Sie ist wirklich wunderbar.«


  »Das glaube ich dir gern«, pflichtete Jordan ihm bei.


  Am oberen Treppenabsatz wurden sie von Helfern begrüßt, die als Schweizer Gardisten verkleidet waren und sie in einen der großen Tanzsäle geleiteten. Auf der Bühne spielte ein Kammerorchester, und im Saal waren mehrere lange Buffets mit allen möglichen Köstlichkeiten aufgebaut.


  »Dort sitzen wir«, meinte Raphael und deutete auf einen Tisch, an dem Roberto Capo und zwei andere Paare bereits Platz genommen hatten. Die Männer standen auf, als Raphael Jordan vorstellte. Der englische Künstler hieß Peter Smith, seine Frau Sherry. Die amerikanische Kochbuchautorin hieß Mary Winston, ihr Mann Fred. Die beiden waren kugelrund und sehr fröhlich; sie sahen aus, als hätten sie beide viel Freude an Marys Rezepten. Jordan erinnerte sich nicht daran, jemals ein Buch von ihr besprochen zu haben, hoffte jedoch, freundliche Worte gefunden zu haben, falls sie es doch einmal getan hatte.


  »Und natürlich Roberto«, beendete Raphael seine Vorstellungsrunde mit einer ausladenden Geste.


  »Ja, natürlich. Wie geht es Ihnen?«, fragte Jordan.


  »Es freut mich, Sie zu sehen«, erwiderte er.


  »II piacere e mio«, entgegnete sie und war froh, dass der Satz »die Freude ist ganz meinerseits« zu denen gehörte, die sie auf Italienisch fast akzentfrei herausbrachte.


  Er lächelte. Jordan setzte sich neben ihn.


  Nun trat auch Lynn an den Tisch. Sie war heute als Matador verkleidet, mitsamt schwarzem Schnurrbart, rotem Umhang und Schwert.


  »Leider nur aus Plastik«, erklärte sie, als sich das Schwert in Mary Winstons Martha-Washington-Kostüm verhakte.


  Mittlerweile hatten sich auch Jared und Cindy eingefunden; abermals wurden alle vorgestellt. Jordan bewunderte Anna Marias Gabe, die richtigen Leute zusammenzubringen: Es dauerte nur wenige Minuten, bis am ganzen Tisch angeregt geplaudert wurde. Manchmal bekam Roberto Capo wohl nicht alles mit, doch dann übersetzte ihm Raphael das Wichtigste, sodass auch er sich nicht ausgeschlossen fühlte. Wein wurde ausgeschenkt, und dann zogen sie zum Buffet. »Mein Mädchenname lautete Astrella«, erklärte Mary Winston Jordan, während sie in der Schlange standen. »Ich liebe die italienische Küche. In meinem nächsten Buch werde ich die toskanische Küche vorstellen. Wollen Sie es nicht rezensieren?«


  »Sehr gern.«


  »Ich arbeite für einen kleinen Verlag«, gestand Mary seufzend. »Ihre Besprechungen erscheinen ja in ganz Amerika, deshalb hat mein Verlag es nicht gewagt, an Sie heranzutreten. Aber es wäre natürlich sehr schön, wenn Sie auch einmal eines meiner Bücher besprechen würden.«


  »Selbstverständlich. Ich wusste gar nicht, dass meine Artikel so bekannt sind.«


  »Ach, übrigens, haben Sie dieses Gericht schon mal probiert? Es ist etwas mit Tintenfisch.«


  »Danke, ich kenne es«, erwiderte Jordan. »Ich glaube, ich nehme lieber den Schwertfisch.«


  Beim Essen ebbten die Gespräche etwas ab. Jordan nutzte die Gelegenheit, sich leise mit Roberto Capo zu unterhalten. »Ich habe gehört, dass man einen abgetrennten Kopf gefunden hat.«


  Roberto wirkte betrübt. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, wiegelte er rasch ab.


  »Das tue ich auch nicht.«


  »Sie ... Sie glauben, dass Sie recht hatten? Dass bei der Contessa ...«


  »Das will ich gar nicht behaupten. Ich finde es nur seltsam. Weiß man denn schon, wem dieser Kopf gehörte? Weiß man ...«


  Sie verstummte. Er sah sie stirnrunzelnd an, offenbar hatte sie zu schnell gesprochen. Aber Raphael hatte sie gehört und übersetzte leise, während er die übrigen Gäste unauffällig musterte. Er wusste wohl, dass es Jordan nicht recht gewesen wäre, wenn Jared erfahren hätte, worüber sie gerade sprachen.


  Roberto schüttelte den Kopf und sagte etwas auf Italienisch zu Raphael.


  »Der Kopf befindet sich noch in der Gerichtsmedizin. Der Rest ist noch nicht aufgetaucht, und es liegt auch keine entsprechende Vermisstenanzeige vor. Jedenfalls will man ein Phantombild anfertigen lassen und es in Europa verschicken.«


  Jordan war enttäuscht - das hatte sie ja schon aus der Zeitung erfahren.


  »Ich verstehe Ihre Besorgnis«, erklärte Roberto.


  Jordan nickte. Jared beäugte sie misstrauisch. Er machte heute einen etwas verhärmten Eindruck. Vielleicht hatte sie ihm doch mehr Probleme gemacht, als sie sich eingestehen wollte? Vielleicht erklärte das auch Cindys Müdigkeit und Blässe?


  Trotzdem fühlte sie sich in ihrer Annahme bestärkt: Entweder hatte die Contessa ein paar mörderische Ungeheuer eingeladen, oder sie hatte einen völlig perversen Sinn für Humor und eine ebenso perverse Vorstellung von guter Unterhaltung.


  Nun wurden Kaffee und Nachspeisen gereicht, und es wurde angekündigt, welche Unterhaltungen für die Gäste vorgesehen waren: Im Erdgeschoss sollte eine Rockband spielen, der erste Stock war für Standardtänze reserviert, am Eingang zum Tanzsaal würde eine Hellseherin die Zukunft aus Tarotkarten oder aus der Hand lesen. Außerdem würden Jongleure und Zauberer auftreten, und am Buffet würden die Gäste weiter mit Kaffee, Nachspeisen und diversen Likören versorgt. Im hinteren Teil des ersten Stocks gab es einen sogenannten >Palast der Lüste< für Gäste, die sich dort hineinwagen wollten.


  »Sollen wir tanzen?«, fragte Raphael.


  »Ich bin noch nie von einer solch charmanten Schönheit zum Tanz aufgefordert worden«, versicherte ihm Jordan.


  Raphael hatte Lust auf Rockmusik. Auf dem Weg nach unten blieb Jordan stehen. »Wo sollte Tiff eigentlich sitzen?«


  »An Tisch sieben, dort, wo jetzt der Palast der Lüste eingerichtet wird. Sie plant bestimmt mehrere Abstecher in diesen Palast«, erklärte Raphael schmunzelnd.


  Sie gingen zu Tisch sieben - er wurde bereits abgeräumt. Doch es sah aus, als wäre jeder Platz besetzt gewesen.


  Raphael zuckte mit den Schultern. »Wie du siehst, sollte man sich um Tiff nicht allzu viele Sorgen machen. Aber mach dir nichts draus, sondern amüsier dich lieber.«


  »Warte mal - wo war Ragnors Platz?«


  »An Tisch achtzehn, im nächsten Stock.« Raphael stöhnte ein bisschen, meinte aber trotzdem: »Na gut, sehen wir auch dort noch nach.«


  Aber auch da waren die Tische bereits geräumt.


  »Vielleicht haben die beiden beschlossen, es miteinander zu versuchen«, meinte Raphael. »Vergiss sie einfach.«


  Sie gingen ins Erdgeschoss und tanzten. Wie Raphael prophezeit hatte, wurden sie oft abgeklatscht. Ein Dottore kam und wollte mit Jordan tanzen. Anfangs glaubte sie, es sei Jared, doch als sie etwas sagte und er nichts darauf erwiderte, merkte sie, dass er es wohl doch nicht war. Er bedankte sich auf Italienisch für den Tanz.


  Warum war er ihr so bekannt vorgekommen?


  Danach wurde sie von einem ziemlich kleinen Julius Cäsar aufgefordert. Ihr fiel auf, dass sich hier mindestens fünf Dottores tummelten, und alle schienen ungefähr dieselbe Größe zu haben.


  Um Mitternacht entschuldigte sich Raphael bei ihr, weil er mit Anna Maria tanzen wollte. Ein gut aussehender, weißgekleideter Baske trat zu Jordan und erklärte ihr ein in seiner Heimat weitverbreitetes Ballspiel, Jai Alai. Es handelte sich wohl um einen Vorläufer des bekannteren Squash. Stolz wies er Jordan auf seine Armmuskeln hin: Der rechte Arm war deutlich muskulöser als der linke.


  Als der Tanz vorüber war, bedankte sich Jordan bei ihm und eilte Anna Maria und Raphael nach. Anna Maria ging heute als Maria Steward. Sie küsste Jordan auf die Wangen, und Jordan gratulierte ihr zu dem schönen Fest. Dann fragte sie, ob sie Tiff gesehen habe.


  Anna Maria äußerte sich ähnlich wie Raphael: »Offenbar ist sie sehr gut verkleidet, denn ich habe sie bislang noch nicht entdeckt.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, ist an den Tischen kein Platz frei geblieben. Aber trotz der Sitzordnung tauschen die Leute natürlich auch die Plätze, denn die meisten kennen sich ja schon länger.«


  »Sollen wir uns aus den Tarotkarten lesen lassen?«, schlug Raphael vor.


  »Ich weiß nicht ...«, murmelte Jordan abwehrend.


  Aber ehe sie es sich versah, hatte er sie schon nach oben gezerrt, und sie standen vor einer Italienerin, die die Karten vor sich ausbreitete. Sie gab Jordan zu verstehen, dass sie ein paar Karten antippen solle, dann drehte sie die Karten um. Doch dann schüttelte sie den Kopf und mischte die Karten erneut. Diesmal achtete Jordan ganz genau darauf, was aufgedeckt wurde. Ihr Blick fiel auf den Tod, bevor die Wahrsagerin die Karten wieder einsammeln konnte.


  »Das war der Tod, richtig?«, fragte sie Raphael.


  Doch der wiegelte ab. »Diese Karte kann alles Mögliche bedeuten.«


  Die Wahrsagerin sagte etwas auf Italienisch und bedachte Jordan mit einem Blick, als wollte sie am liebsten ein Kreuz hervorkramen und sich damit vor ihr schützen.


  »Raphael ...«


  »Sie sagt, dass du dich vor den Schatten hüten musst und in den schwärzesten Stunden der Nacht besonders wachsam sein sollst.«


  »Sie warnt mich vor dem Tod.«


  »Nein, die Karte kann alles Mögliche bedeuten«, wiederholte er.


  »Unter anderem den Tod.«


  »Jordan, hüte dich vor den Schatten und den schwärzesten Stunden der Nacht.«


  »Und was soll das bitte bedeuten: die schwärzesten Stunden der Nacht?«


  »Das ist die Zeit, in der alles Licht verblasst und es sogar im Dunkeln Schatten gibt. Gehen wir lieber wieder tanzen, diese Kartenleserei war albern.«


  Roberto Capo klatschte als Erster ab. Beim Tanzen fragte er Jordan, ob es ihr gut gehe und ob sie Spaß habe.


  »Ja, sehr sogar.«


  »Sie sehen so besorgt aus.«


  »Ich wollte heute Abend eine Freundin treffen, aber sie war nicht zu Hause. Und hier ist sie auch nicht.« Sie gab sich Mühe, langsam zu sprechen. »Tiff Henley. Kennen Sie sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wann haben Sie sie denn zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern.«


  »Dann ist der Kopf ... jedenfalls nicht ihrer.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. «


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn es Ihnen nicht gelingt, sie zu finden. Und wenn Sie ... wenn Sie noch etwas anderes erfahren.«


  »Über die Contessa?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die Contessa, oder den Mann, der auch dort war, der Wolf ...«


  Sie fragte sich, was für ein Gesicht sie wohl geschnitten oder welche Bewegung sie gemacht hatte, denn als Nächstes fragte er: »Haben Sie den Mann wieder gesehen?«


  »Nein«, erwiderte sie. War das gelogen? Sie war sich fast sicher, dass Ragnor ...


  »Ich bin immer für Sie da. Auf dem Revier. Kommen Sie vorbei und sprechen Sie mit mir, wenn Sie Angst haben. Sorgen. Befürchtungen. Wenn Ihre Freundin nicht auftaucht. «


  »Danke«, entgegnete Jordan.


  Kurz darauf forderte Raphael sie wieder zum Tanz auf. »Der Palast der Lüste«, meinte er. »Wir müssen unbedingt dorthin.«


  »Was passiert denn dort?«


  »Man wird ausgezogen, in Öl und Honig gebadet und nach allen Regeln der Kunst verführt.«


  »Vielleicht verzichte ich lieber darauf.«


  Er seufzte. »Sei nicht albern. Dir werden die Hände in warmem Öl gebadet und kühle Trauben in den Mund gesteckt. Es ist wirklich lustig.«


  »Wenn ich trotzdem nach allen Regeln der Kunst verführt werde, dann verzeihe ich dir das nie!«, drohte sie scherzhaft.


  »Wenn man sich dort bemüht, dich zu verführen, und du sie dazu bringst, aufzuhören, dann verzeihe ich dir das nie«, erwiderte er unbekümmert. »Na, komm schon, es wird bestimmt ein Heidenspaß.«


  Scheinbar glaubten das viele Leute, denn eine lange Schlange drängte sich zu beiden Seiten eines bunten Zeltes, das an der hinteren Seite des Saals aufgebaut worden war. Offenbar gingen jeweils eine Person aus der linken und aus der rechten Schlange gemeinsam in das Zelt. Gerade kam eine als Marie Antoinette verkleidete Frau mit einem als Julius Cäsar verkleideten Mann heraus. Beiden lachten vergnügt.


  »Viene, viene! Kommen Sie näher!«, lockte eine Haremsdame, die den Zelteingang aufhielt.


  Als sie an der Reihe waren, gab Raphael Jordan einen kleinen Schubs.


  Sie trat ein.


  Hinter ihr wurde die Plane herabgelassen, und tiefe Dunkelheit senkte sich auf sie.


  Einen Moment lang regte sich nichts. Die Finsternis wirkte schier erdrückend.


  Jordan schloss die Augen, weil sie hoffte, dass ihr das vielleicht helfen würde, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Etwas trieb sie an, weiterzugehen.


  Komm zu mir!


  Waren diese Worte wirklich laut gesprochen worden? In dem Zelt hing ein bestimmter Duft, vielleicht von Räucherstäbchen, vielleicht ...


  Sandelholz, dachte sie. Der Duft erinnerte sie an Steven. In letzter Zeit erinnerte sie so vieles an Steven. Reumütig gestand sie sich ein, dass es wahrscheinlich an der enormen Anziehungskraft lag, die ein anderer auf sie ausübte. Steven ist tot, er ist aus meinem Leben verschwunden, sagte sie sich zum wiederholten Mal. Es ist in Ordnung, nach vorne zu blicken.


  Komm zu mir!


  Die Worte drangen so tief in sie ein, dass sie beinahe einen Schritt gemacht hätte. Aber sie verharrte, denn auf einmal wurde die Dunkelheit übermächtig. Angst, ja, eine nahezu unkontrollierbare Panik befiel sie. Gleich würde sich etwas auf sie stürzen, sie in etwas Schreckliches hineinziehen.


  Sie spürte es ganz genau, sie schmeckte es fast, sie konnte es fast greifen.


  Auf einmal spürte sie, wie ihre Hand berührt wurde. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Doch inzwischen konnte sie wieder etwas erkennen, wenn auch nur schwach: die Haremsdame, die ein leuchtendes Stirnband trug.


  Das junge Mädchen hatte sie bei der Hand genommen, und auch ihre andere Hand wurde von jemand ergriffen; sie wurde weiter ins Zelt gezogen. Plötzlich merkte sie, dass sie vor einem anderen Menschen stand, der von Wärme umgeben zu sein schien.


  Jordans Ängste legten sich. Ihre Panik wich einem seltsamen Gefühl des Wohlbefindens.


  Ihre Hände wurden umgedreht, warmes Öl wurde darauf gegossen und sanft einmassiert. Ihre Haare wurden hochgehoben, jemand massierte ihren Nacken, bis er ganz warm wurde. Etwas Kühles, Exotisches berührte ihre Lippen.


  Eine Traube.


  Gehorsam aß sie die Frucht.


  Sie hörte die Person, die ihr gegenüberstand, atmen. Es war ein Mann, ein großer Mann. In seinem leisen Atem lag ein süßer Duft nach Wein. Er verströmte Kraft, Männlichkeit. Offenbar hatte er zu dem Gefühl von Ruhe und Sicherheit beigetragen, das sie nun umgab.


  Na toll, dachte sie. Der Bursche ist bestimmt verheiratet.


  Die Wärme, die von ihm ausging, streifte ihre Wangen wie eine kleine sonnenwarme Brise. Eine Traube wurde ihr in die Hand gedrückt. Offenbar sollten sie sich nun gegenseitig füttern, denn auch an ihre Lippen wurde wieder eine Traube geführt. Sie machte den Mund auf, obwohl sie sich einigermaßen albern vorkam; sie führte ihre Hand mit der Traube an den Mund ihres Partners, und auch er öffnete die Lippen.


  Nun stand er ganz nah vor ihr.


  Das Öl, mit dem man ihre Hände und ihren Nacken massiert hatte, schien immer wärmer zu werden. Die Wärme verteilte sich im ganzen Körper. Sie wurde von einer Sehnsucht gepackt. Warum sich nicht einfach nach vorne beugen, die Hände ergreifen, die sie berührten, und sie dazu bringen, ihren Zauber zu verbreiten?


  Finger legten sich auf ihre Schultern und kneteten sie sanft. Die Spannung fiel von ihr ab, sie spürte wieder den Atem des Fremden. Wie ein heller Blitz schoss die Wärme durch ihren Körper. Sie schloss die Augen. Sie hätte einschlafen und sich an einen völlig Fremden kuscheln können; in ihr war ein Feuer entfacht, ein süßes, schwelendes Feuer, ein tiefes Verlangen. Fingergelenke streiften ihren Hals, liebkosten ihn sanft. Unwillkürlich legte sie die Hände an den Körper des Fremden, an seine Wangen, an den Aufschlag seiner Jacke, fuhr über den Stoff seines Hemdes. Wieder wurde etwas an ihre Lippen geführt. Wein. Warm, schwer, fruchtig. Köstlich. Dann wieder Finger, die über ihre Schultern glitten, ihre Wangen ...


  Ein Glöckchen klingelte und holte sie aus ihrer Träumerei. Die Haremsdame mit dem leuchtenden Stirnband nahm sie an der Hand und führte sie zum Ausgang.


  Als die Plane hinter ihr geschlossen wurde, fiel ihr Blick auf Ragnor. Er stand direkt vor ihr und wollte ihr die Stufen hinab helfen. Sie hatte seine Hand ergriffen, bevor sie ihn überhaupt gesehen hatte. Ihre Verblüffung wich rasch einem gewissen Zorn. Was für ein Idiot! Sie hätte es gleich wissen sollen, ihn an seinem Duft und an seiner Größe erkennen sollen.


  »Sie haben es so eingerichtet, dass ...«


  »Jetzt aber mal halblang! Wir standen in verschiedenen Warteschlangen. Und Sie sind freiwillig in den Palast der Lüste gegangen.« »Jordan!«, rief Raphael, der sich gerade bückte, um in das Zelt zu gelangen. »Bist du nun nach allen Regeln der Kunst verführt worden?«


  »Nein!«


  »Zu schade!«, meinte er. In dem Moment schlüpfte auch die Haremsdame wieder ins Zelt.


  Ragnor grinste breit.


  »Das war sehr unhöflich«, meinte Jordan.


  »Warum? Man soll nicht wissen, wer sein Partner ist.«


  »Aber Sie haben es gewusst, oder?«


  »Seien Sie froh, dass ich da war.«


  »Warum?«


  »Es hätte Sie auch ein anderer verführen können. Sie waren ja weich wie Wachs.«


  »Wie bitte?«


  »Wie Wachs, wie Butter, wie feuchter Ton.«


  »Ach so? Das ist ja wohl die Höhe!«


  »Es war wichtig, dass ich für Sie da war. Sie standen unter einem Zwang.«


  »Zwang? Als ich ins Zelt kam, war ich ...«


  »Was waren Sie?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Verängstigt«, gab sie zu.


  Sie ließ ihn einfach stehen und ging, ohne auf Raphael zu warten. Der fand sich bestimmt allein zurecht, wenn er aus dem Zelt kam, schließlich gehörte er zu den Veranstaltern.


  Doch dann blieb sie noch einmal stehen und warf einen Blick zurück. Ragnor war ihr gemächlich nachgeschlendert.


  »Haben Sie Tiff gesehen?«, fragte sie. »War sie zu Hause und hat uns nicht gehört? Oder war sie ausgegangen? Ist sie mit Ihnen hergekommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, erwiderte er zurückhaltend. »Ich habe noch eine Weile gewartet, aber ich habe sie nicht gesehen.« »Und hier auf dem Fest haben Sie Tiff auch noch nicht gesehen?«


  »Nein.«


  Bevor ihn Jordan weiter ausfragen konnte, gesellte sich Raphael, der seinen Ausflug in den Palast der Lüste hinter sich gebracht hatte, wieder zu ihnen. Er legte einen Arm um Jordans Taille und vergrub den Kopf an ihrer Schulter. »Herrje! Ihr hattet wenigstens euch als Partner. Aber ich ... du meine Güte.«


  »Was ist passiert? Bist du verführt worden?«


  »Ich bin von einer vierhundert Pfund schweren Amazone fast lebendig aufgefressen worden. Sie hat die ganze Zeit gekichert, und ihre Finger wanderten an Stellen, an denen sie nichts zu suchen hatten.«


  »Du wolltest doch verführt werden«, erinnerte Jordan ihn schmunzelnd.


  »Ja, das schon, aber nur von dem Richtigen.«


  »Im Palast der Lüste ist man dem Schicksal ausgeliefert«, meinte Ragnor. »Aber jetzt entschuldigt mich bitte.« Er ging auf den Balkon, wo sich Leute versammelt hatten, die rauchen oder ein bisschen frische Luft schnappen wollten.


  Jordan sah ihm verwirrt nach. Anfangs war sie schrecklich wütend gewesen, dass er ihr Partner im Palast der Lüste gewesen war. Denn auch diesmal hatte er sie wieder richtig ... betört. Nach der Angst, nach der schrecklichen Angst, die sie zuvor empfunden hatte.


  Schon allein durch seine Anwesenheit hatte er ihre Ängste zerstreut. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie weiter ängstlich geblieben wäre?


  Aber jetzt war er weg, und sie war ratlos.


  Und ihr war wieder kalt. Als wäre die Wärme, die er ihr gegeben hatte, mit ihm gewichen.


  »Tanzen wir wieder?«, schlug Raphael vor.


  Auf dem Weg durch den Tanzsaal im ersten Stock sah Jordan, wie Cindy mit Jared einen Walzer tanzte. Im Erdgeschoss holten sie sich einen mit etwas Alkohol angereicherten Espresso.


  Auf der Tanzfläche tummelten sich mindestens drei Dottores.


  Sie hatten gerade angefangen zu tanzen, als Roberto Capo neben sie trat und sie zum Tanzen aufforderte. »Niemand hat meine Freundin gesehen«, erklärte sie ihm, mit lauter Stimme gegen die Musik anschreiend. »Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Wissen Sie ganz bestimmt, dass sie nicht hier ist?«


  »Ich weiß nichts ganz bestimmt, aber heute Abend war sie nicht in ihrem Palazzo, und das ist äußerst merkwürdig. Die kleine Party, die sie vor dem Fest veranstalten wollte, war ihr sehr wichtig. Ich mache mir Sorgen, und Sie sind der Einzige, der mir zuhört.«


  Sie war erregt und sprach wahrscheinlich zu schnell, doch er schien sie verstanden zu haben. »Kommen Sie morgen zum Revier. Und verlangen Sie mich, okay?«


  Sie nickte dankend, doch dann erstarrte sie. Über Robertos Schultern hinweg sah sie einen Dottore auf sie zusteuern.


  Der Dottore klatschte Roberto ab. War es Jared?


  Unbehagen machte sich in ihr breit. Wegen Jared?


  Oder weil es womöglich gar nicht Jared war?
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  Der Dottore war ein Deutscher, ein netter Mann, der ziemlich gut Italienisch sprach und auch ein wenig Englisch.


  Beim Tanzen sah sie Cindy, die mit Jared ins Erdgeschoss gekommen war - oder zumindest mit einem Mann, den sie für Jared hielt.


  Ihr deutscher Dottore war sehr unterhaltsam und tanzte wie ein Wilder. Nach drei Tänzen war sie völlig außer Atem und bat um eine kleine Verschnaufpause. An der Bar leerte sie ein Glas Mineralwasser in einem Zug. Ihr fiel auf, dass inzwischen mindestens vier Dottores im Raum waren.


  Warum hatte sich Jared nichts Originelleres einfallen lassen? Oder wenigstens für jedes Fest ein anderes Kostüm?


  Kurz darauf zog sie ein weiterer Dottore auf die Tanzfläche. Sie versuchte, einen Blick auf seine Augen zu erhaschen - nein, auch das war nicht Jared.


  Während einer Elvis-Presley-Nummer, die die Band ausgezeichnet wiedergab, klatschte Ragnor den Dottore ab. Jordan wollte erst Einspruch erheben, ließ es dann aber bleiben. Warum auch? Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, und sie war gern mit ihm zusammen, auch wenn ihre Gedanken immer wieder ins Erotische abglitten. Doch was war so schlimm daran? Sie war erwachsen, und Steven war tot; die Schuldgefühle, die sie immer wieder plagten, konnte sie sich wahrhaftig sparen. Jordan entspannte sich in Ragnors Armen.


  »Noch immer keine Spur von Tiff?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hier ist etwas faul.«


  »Vielleicht taucht sie ja noch auf«, murmelte er.


  Er klang nicht recht überzeugt.


  Nach dem Tanz wollte sie etwas trinken. Ein kühles Bier war jetzt wohl das Beste, denn an der Bar war mittlerweile das Mineralwasser ausgegangen.


  Was sie ihrer armen Leber alles zumutete: Champagner, Bellinis, Rotwein, Espresso mit Kahlua, und jetzt noch ein Bier. Aber es war angenehm kühl und schmeckte köstlich.


  Ragnor trug keine Maske und natürlich auch keine Sonnenbrille. Zum ersten Mal waren seine Augen unverhüllt. Jordan hatte den Eindruck, dass sein Blick suchend über die Menge schweifte.


  »Halten Sie nach Tiff Ausschau?«


  »Wie bitte?«, fragte er, als habe sie ihn aus seinen Gedanken gerissen. »Hm. Würden Sie mich bitte kurz entschuldigen?«


  Inzwischen hatte sich Lynn zu ihnen gesellt. »Hey, das ist mein Lieblingsstück. Willst du mit einem Matador tanzen?«


  Jordan warf einen Blick auf die Tanzfläche. Die ersten Gäste waren schon gegangen, und mittlerweile tanzten nur noch ein paar glückliche - und zum Teil auch ziemlich betrunkene - Leute, die wild herumhüpften. Wie bei solchen Festen üblich, spielte das Geschlecht der Tanzpartner keine große Rolle mehr. Man amüsierte sich einfach, egal mit wem.


  »Na klar, warum nicht.«


  »Mein Kostüm war womöglich nicht der Hit«, gab Lynn zu, während sie ihre Kreise drehten. »Mich hat kein einziger attraktiver Kerl aufgefordert. Na ja, eigentlich überhaupt kein männliches Wesen.«


  »Das lag wohl an deinem Schnurrbart«, erwiderte Jordan.


  In dem Moment tauchte wieder ein Dottore vor ihr auf. Lynn wandte sich ab und tanzte mit dem ägyptischen Sonnengott neben ihr.


  »Und wie gehts dir?«


  Jordan zog die Brauen hoch und musterte ihren Begleiter verwirrt.


  »Ich bins, Jared. Amüsierst du dich? Was ist los? Hast du zu viele Freunde in Venedig und sprichst deswegen nicht mehr mit mir?«


  Sie lachte. »Jared, ich habe mich heute Abend schon mit einem deutschen und wahrscheinlich einem brasilianischen Dottore unterhalten. Woher soll ich wissen, dass du es bist?«


  »Weil ich groß bin und unglaublich gut aussehe, auch mit Umhang und Maske«, entgegnete er.


  »Na klar, wie dumm von mir. Das habe ich schlichtweg vergessen«, spottete sie. »Hey, hast du Tiff gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber selbst wenn ich sie gesehen hätte ...«


  »Ja, ja«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich weiß schon, dann hättest du sie wahrscheinlich nicht erkannt.«


  »Das wäre Tiff durchaus zuzutrauen: Uns absichtlich zu versetzen, sich mit einer Aura des Geheimnisvollen zu umgeben und uns morgen zu erklären, sie sei die silberne Außerirdische gewesen oder die Frau mit der Maske, die mit den prachtvollen Swarowski-Kristallen verziert war. Hast du diese Maske gesehen? Mann o Mann, die war wirklich spektakulär!«


  »Alle hier sind spektakulär.«


  Jordan hatte gar nicht gemerkt, dass die Musiker eine kleine Pause eingelegt hatten, und ihre letzte Bemerkung wie alles andere vorher lauthals von sich gegeben. Doch nun stimmte die Band ein neues Lied an - ein sehr langsames.


  »Zieh los und such deine Frau!«, meinte sie.


  Jared nickte. »Dir geht es gut, oder? Du amüsierst dich?«


  »Nach Kräften.«


  Er verließ die Tanzfläche, und Jordan kehrte an ihren kleinen Tisch zurück, der gerade abgeräumt wurde. Ein Kellner reichte ihr ein Bier. Sie zuckte mit den Schultern, bedankte sich und nahm es. Dann sah sie den Tänzern zu, bis jemand auf sie zukam - der Sonnengott.


  »Per piacere - bitte?«, fragte er höflich.


  Mit einem reumütigen Lächeln nahm sie noch einen großen Schluck, dann stellte sie das Bier ab und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.


  Während sie tanzten, erklärte er ihr, dass sie auf keinen Fall das Peggy-Guggenheim-Museum versäumen dürfe, und sie versicherte ihm, dass sie schon mehrmals dort gewesen sei.


  »Und die Kirchen! Es gibt so viele Kirchen, über zweihundert. Sie müssen unbedingt versuchen, alle zu besichtigen!« Der Sonnengott war Italiener, doch er sprach fließend Englisch. »Wenn in der Adresse irgendwas mit >Campo< steht, dann handelt es sich um einen Platz mit einer Kirche. Sehen Sie sich die Kirchen an, Sie werden bestimmt über die wundervollen Kunstwerke staunen, die Sie dort finden - vor allem in einigen der weniger bekannten Kirchen.«


  »Ich habe erst neulich eine tolle Kirche gesehen, aber ... na ja, ein Freund kam mir in die Quere. Vielleicht finde ich sie wieder.«


  »Ja, versuchen Sie es.«


  Der Sänger verkündete, dass nun der letzte Song des Abends anstand: wieder eine Presley-Nummer, ein langsamer, romantischer Tanz.


  »Er steht auf Elvis«, meinte Jordan.


  Der Sonnengott nickte. »Das ist ein guter Freund von mir, Rico Andretti. Er kennt jedes Lied, das Elvis je geschrieben hat. Dieses Fest ist ganz nach seinem Geschmack - so viele Amerikaner. Und er klingt auch ein bisschen wie Elvis, nicht wahr?«


  »Aber ja, er ist wirklich gut.«


  Der Sonnengott freute sich über ihr Lob, und er tanzte ganz ordentlich. Als der Song vorbei war, fragte er sie, ob er sie in ihr Hotel zurück begleiten solle.


  Über seine Schulter hinweg sah sie einen Dottore am Ausgang stehen. Groß, dunkelhaarig, bestimmt unglaublich gut aussehend, sogar mit Maske.


  »Danke, das ist sehr nett von Ihnen. Aber ich bin mit meinen Verwandten hergekommen, und sie gehen gerade.«


  Ihr Partner verbeugte sich freundlich und machte ihr den Weg frei. Der Dottore verließ soeben den Raum.


  Jordan folgte ihm, wobei sie sich noch einmal gründlich umsah. Keine Spur von Lynn, Anna Maria oder Raphael. Irgendwo steckten sie bestimmt noch, denn Anna Maria würde nie vor dem letzten Gast gehen. Aber sie sah nur Leute, die Essen wegräumten oder wie sie auf dem Weg nach draußen waren.


  Jordan durchquerte eilig den Saal, sie wollte den Dottore nicht verpassen.


  Plötzlich hielt sie jemand fest. Sie blieb stehen und drehte sich um. Es war Ragnor.


  »Ich habe es eilig, ich muss Jared einholen«, erklärte sie ihm.


  »Das war nicht Jared«, erwiderte er.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Er ist vor Kurzem zusammen mit Cindy gegangen. Sie war nicht ganz auf der Höhe.«


  »Er ist ohne mich gegangen?«


  »Er weiß, dass Sie hier Freunde haben.«


  »Ach ja?« Sie starrte ihn herausfordernd an. »Ich glaube nicht, dass er Sie in sein Herz geschlossen hat. Jedenfalls traut er Ihnen nicht im Geringsten.«


  Ragnor zuckte mit den Schultern. »Das ist verständlich. Aber Sie sollten nicht allein heimgehen.«


  »Wir sind hier doch in Venedig, angeblich einer absolut sicheren Stadt.«


  »Wir haben denselben Weg.«


  »Dann können Sie mir gerne folgen.«


  Das letzte Vaporetto war schon abgefahren und hatte die meisten Festbesucher mitgenommen. Gemeinsam mit ein paar Nachzüglern warteten sie nun auf ein Wassertaxi. Sie waren die letzten in der Schlange.


  »Sehen Sie? Sie sollten mir dankbar sein«, stellte Ragnor fest, als vor ihnen das letzte Grüppchen in ein Wassertaxi kletterte.


  »Ach ja?«


  »Jetzt ist niemand mehr da außer uns.«


  Sie deutete auf einen als Schweizer Gardisten verkleideten Mann, der in der Nähe stand. »Und was ist mit ihm?«


  »Das ist ein Fremder.«


  »Ich glaube nicht, dass jemand mir so fremd sein könnte wie Sie.«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. »Damit könnten Sie recht haben.«


  »Warum geben Sie so wenig von sich preis?«


  »Und warum vertrauen Sie nicht Ihren Gefühlen?«


  »Vielleicht sagen mir meine Gefühle ja, dass Sie ein ziemlich gefährlicher Bursche sind.«


  »Vielleicht bin ich das ja auch in gewisser Weise.«


  Sie seufzte. »So kommen wir nicht weiter.«


  »Wir würden schon weiterkommen, Sie müssten es nur zulassen«, meinte er leise. Eine milde Brise kam auf, obwohl die Nacht sehr frisch war. Jordan hatte den Eindruck, dass in seinen Worten eine sexuelle Anspielung lag. Jedenfalls konnte sie nicht leugnen, dass sie bei ihr eine gewisse Reaktion ausgelöst hatten.


  Während sie spürte, wie etwas in ihr zu lodern begann und ihre Erregung wuchs, hörte sie plötzlich ein seltsames Zischen in der Luft. Sie drehte sich zum Palazzo um. Schatten schienen darum herumzuschwirren, obwohl es sehr dunkel war, denn der Mond wurde immer wieder von Wolken verdeckt. Wieder keimten Angst und Beklemmung in ihr auf.


  Ja, sie war froh, dass er da war.


  Unwillkürlich trat sie näher und protestierte auch nicht, als er ihr einen Arm um die Schulter legte.


  Endlich kam ein Wassertaxi. Der Fahrer half ihr beim Einsteigen. Ragnor folgte ihr.


  Das Taxi glitt rasch durch das schwarze Wasser. Jordan merkte, dass sie zu viel getrunken hatte. Ihr wurde ganz schwindlig.


  Sie lehnte sich an Ragnor. Er streichelte ihr sanft den Kopf. Sie ließ es zu, die Berührung war angenehm.


  Bald waren sie an ihrem Ziel.


  »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte sie, während sie sich zum Aussteigen bereit machte.


  »Kurz vor drei.«


  »Du meine Güte, wir waren bestimmt die letzten Gäste.«


  »Die schwärzesten Stunden der Nacht«, murmelte er.


  Diesen Ausdruck hatte sie doch schon einmal gehört. Sie schüttelte den Kopf. Er stieg aus, wobei er sehr darauf bedacht zu sein schien, ja nicht ins Wasser zu fallen. Sie ließ sich von ihm beim Aussteigen helfen, war jedoch nicht ganz so vorsichtig.


  »Sind Sie wasserscheu?«, neckte sie ihn, als sie wieder auf sicherem Boden stand.


  »Glauben Sie mir, dieses Wasser ist sehr, sehr kalt.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Hotel. Bei der Promenade drehte sie sich noch einmal zur Anlegestelle um.


  Schon wieder diese Schatten! Schatten, die sich veränderten, die sich bewegten. Und wieder diese seltsamen Geräusche, ein Flüstern, ein Flattern, wie von Vögeln. Oder von Fledermäusen ...


  Aber in der Nähe des Anlegers gab es sicher keine Fledermäuse.


  Ragnor drehte sich ebenfalls um. Die Geräusche verebbten. Hatte sie sie wirklich gehört, oder war alles nur Einbildung? Waren sie verebbt, weil er in ihre Richtung geblickt hatte?


  »Kommen Sie, gehen wir ins Hotel. Es ist schon sehr spät. Und am Himmel ziehen Wolken auf, bald ist der Mond völlig verhüllt.«


  Sie hakte sich bei ihm unter. »Haben Sie etwa Angst vor dem Dunkeln?«


  »Ich liebe die Dunkelheit.«


  Kurz vor dem Eingang blieb sie noch einmal stehen und sah sich um. Ein Schatten, der sich bis zur Tür zu erstrecken schien, begann zu zittern, wich zurück. Wieder befiel Jordan eine seltsame Angst; sie hätte schwören können, dass sie auch wieder das merkwürdige Flüstern vernahm.


  Doch falls Ragnor es auch registrierte, ließ er sich nichts anmerken. Er schob sie ins Hotel. Sie gingen an die Rezeption, Jordan nannte ihre Zimmernummer und er die seine.


  »Sie haben also tatsächlich ein Zimmer hier genommen«, murmelte sie.


  »Selbstverständlich. Was haben Sie denn gedacht?«


  »Ich weiß es nicht«, gab sie offen zu. »Na dann, gute Nacht.«


  »Ich begleite Sie noch zu Ihrem Zimmer.«


  Sie erhob keinen Einspruch.


  Nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, ging er an ihr vorbei hinein. Einigermaßen belustigt sah sie zu, wie er alles gründlich untersuchte - das Bad, den Schlafbereich, den Sitzbereich. Sogar unter dem Bett sah er nach.


  »Glauben Sie, dass sich hier irgendwo ein böses Zimmermädchen versteckt hat?«, fragte sie.


  Nach wie vor fühlte sie sich einigermaßen benommen. Sie lehnte sich an die Tür. Hatte sie wieder dieses Flüstern vernommen, oder war es der Alkohol in ihren Adern?


  Statt ihre Frage zu beantworten, stellte er eine Gegenfrage: »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja, alles bestens.« Doch als sie möglichst würdevoll ins Zimmer treten wollte, stolperte sie.


  Er lachte und eilte ihr zu Hilfe. »Zu viel getrunken?«, fragte er und führte sie ans Bett. Dann setzte er sich neben sie. »Ihre Feenkrone ist verrutscht.« Er half ihr beim Abnehmen, dann warf er das Diadem, ohne den Blick von Jordan zu wenden, auf den Stuhl am Fenster. Zärtlich fuhr er ihr durchs Haar, strich es glatt, streifte ihre Wangen mit den Fingerkuppen. Dann küsste er sie.


  Sofort durchströmte Wärme ihren Körper; schockartig fuhr die Hitze von ihrem Mund in den Oberkörper und die Gliedmaßen. Sie erbebte. Instinktiv schlang sie die Arme um seinen Nacken, um sich an ihm festzuhalten. Er küsste wie ein erfahrener Liebhaber mit kontrollierter, heißer Leidenschaft. Sie schmeckte seine Lippen, seine Zunge, die ihren Körper mit jeder Bewegung erwartungsvoll erzittern ließ. Als er von ihr abließ, spürte sie die Feuchtigkeit wie eine Spur schwelender Glut auf ihren Lippen. Ihr Herz hämmerte, ihr Blut kochte. Sie holte tief Luft.


  Soll ich gehen?


  Hatte er das gesagt, oder hatte sie es sich nur eingebildet, wie die Schatten und das Flüstern in dieser sonderbaren Nacht?


  »Nein!«, wisperte sie. Er sah ihr tief in die Augen. Sie sprach ein stummes Gebet: Lieber Gott, lass es nicht den Alkohol sein!


  Aber der war es nicht, das wusste sie genau; obgleich das, was sie als Nächstes stammelte, bestimmt auch den vielen Bellinis zu verdanken war: »Eigentlich ... eigentlich kann ich es kaum erwarten, deine Brust zu sehen.«


  »Ach ja?«, murmelte er leise. »Ich zeig dir meine, wenn du mir deine zeigst.«


  »Das ist ein uralter Spruch.«


  »Nicht so alt, wie du glaubst.«


  Sie streichelte sein Gesicht, seinen Mund. Dann trafen sich ihre Lippen wieder und verschmolzen, während er sich seines Gehrocks, der Krawatte und des Hemdes entledigte. Schließlich löste sie sich von ihm, um nach Luft zu schnappen. Sie legte die Hände auf seine Brust, auf der sich die Muskeln wölbten wie bei einem Gewichtheber. Und noch etwas fand sie dort: einen Anhänger. Ein herrlich gearbeitetes Kreuz, wunderschön, bestimmt schon sehr alt; es sah aus wie aus keltischen Zeiten. Eine sonderbare Erleichterung machte sich in ihr breit. Dieser Anhänger hieß doch gewiss ...


  ... dass er gern Schmuck trug?


  Sie merkte, dass sie einfach nur dastand und ihn anstarrte.


  »Nun? Wolltest du meine Brust nur betrachten, oder hattest du noch etwas anderes mit mir vor?«


  Sie fuhr mit dem Mund über seinen geschmeidigen Leib, spielte mit dem Anhänger, spürte, wie ihr Verlangen wuchs.


  Der Rausch, ihn zu berühren, war überwältigend. Sie vergaß den Anhänger und all ihre Ängste. »Deine Hände sind mir auch gleich aufgefallen. Ich fand sie sehr schön.«


  »Na ja, weißt du, viele Leute haben meine Hände schon gesehen, aber es gibt nicht sehr viele, die wissen, was diese Hände alles können.«


  »Sind sie so gut?«


  »Bilde dir doch einfach selbst ein Urteil!«


  Er zog sie an sich, schob sie sanft aufs Bett, küsste sie, ließ seine Lippen über ihren Hals, ihr Schlüsselbein wandern, hinab zum Ausschnitt ihres Märchenkostüms. Sie merkte gar nicht, dass ihr das Kleid ausgezogen wurde, obwohl sie bestimmt mitgeholfen hatte. Und dann stellte sie fest, dass er mit seinen Händen tatsächlich äußerst talentiert umzugehen wusste und mit seinem Mund ebenso. Ihr fiel ein, dass sie sich schon einmal ausgemalt hatte, wie er wohl ohne Hemd aus- sehen würde - doch das war der letzte Gedanke, dessen sie fähig war. Und es gab auch keine Gespenster mehr, die sie störten, sondern nur noch ihn. Er war wie ein Schutzschild aus Muskeln und Gelenkigkeit, und die Leidenschaft seiner Berührungen wurde nur durch seine außerordentliche Zärtlichkeit gezügelt. Sie wollte in ihn hineinkriechen, ihm immer näherkommen mit jeder neuen Welle der Lust, die auf sie einstürmte. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie gerne auf jedes weitere Vorspiel, jede weitere Verführungskunst verzichtet hätte. Aber er war der perfekte Liebhaber. Irgendwo im Hintergrund regte sich kurz der Gedanke, dass sie ja schon vor einer ganzen Weile verführt worden war.


  Betört.


  Oh Gott, es war so wundervoll!


  Jede Berührung seiner Lippen war eine Liebkosung, die sie im ganzen Körper spürte. Während er sie mit seinem Mund erforschte, wurde sie immer hemmungsloser. Sie presste sich an ihn, sie wand sich, sie bäumte sich ihm entgegen; ihr war, als würde flüssiges Feuer über ihre Glieder strömen, ihre Brüste, ihren Bauch. Sie fühlte sich wie ein Schiff in einem Sturm, sie schwamm in einem Meer von Empfindungen, die so überwältigend waren, dass kein Raum mehr da war für bewusste Gedanken oder bewusste Bewegungen. Sein muskulöser Körper schien unter ihren Fingern zu brennen. Er legte sich auf sie. Laute drangen aus ihrer Kehle, Worte, Schreie, der Sturm, das Meer wurden ein Teil von ihr. Endlich drang er in sie ein, und sie erreichte sofort einen Höhepunkt, der so gewaltig war, dass sie das Gefühl hatte, die Welt würde aufhören, sich zu drehen. Sie schwebte auf durchsichtigen Wolken, spürte seine kraftvollen Bewegungen, flog immer höher.


  Die Nacht verschwamm.


  Die Nacht.


  Die schwärzesten Stunden der Nacht. Blautöne eines dunklen, monderhellten Himmels, die blutroten Farben eines Sonnenuntergangs. Verlangen, das zu einer quälenden Sehnsucht wurde, Feuchtigkeit, Lava, die wieder sprühte, erotische Gefühle, dann wieder Erfüllung, wieder und immer wieder. Feuer und Licht, Asche und Schatten, Schlacke, die neue Funken schlug, wieder und immer wieder, bis der nächste heftige Feuersturm tobte. Sie kam so oft, dass sie schließlich völlig berauscht war. Und endlich war sie erschöpft, gesättigt und froh, nur noch an ihn gekuschelt dazuliegen. Allein das Gefühl, zu wissen, dass er neben ihr lag, schenkte ihr die Gewissheit, dass ihre Träume heute nicht von Gespenstern heimgesucht und keine Wölfe am Fußende ihres Bettes sitzen würden. Sie schlief ein, umhüllt von Geborgenheit und Wärme.


  In Sicherheit.


  Dennoch war er ihr noch immer fremd, weitaus fremder als ein Passant auf der Straße.


  Ein Fremder.


  War sie völlig verrückt?


  Völlig ...


  ... betört?


  Sie wachte mit hämmernden Kopfscherzen auf. Stöhnend bereute sie, dass sie am Vorabend alles durcheinander getrunken hatte - Wein, Bier, Champagner, Cocktails. Ihr Blick fiel auf die andere Seite des Bettes.


  Sie war leer.


  Einen Moment lang fragte sie sich, ob der viele Alkohol ihr zu einem höchst erotischen Traum verholfen hätte. Doch dann merkte sie, dass sie nackt war und dass ihr Kostüm am Fußende des Bettes lag. Der Wecker zeigte auf kurz vor drei. Es war Nachmittag! Aus dem Gang vor ihrem Zimmer drangen Geräusche.


  Das Zimmermädchen, das geduldig darauf wartete, hereinzukommen?


  Bei diesem Gedanken sprang sie auf, Kopfweh hin oder her. Wenn er gegangen war, war ihre Tür nicht verschlossen.


  Doch als sie nachsah, stellte sie fest, dass sie es war.


  Sie trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn.


  Wie zum Teufel hatte er das geschafft?


  Hatte sie sich doch nur alles eingebildet?


  Meine Güte, nein, das war unmöglich. Es musste eine Erklärung dafür geben. Wahrscheinlich hatte er an der Rezeption darum gebeten, die Tür von außen zuzusperren.


  Während sie darauf starrte, setzten die Kopfschmerzen wieder ein. Sie ging ins Bad und schluckte zwei Aspirin.


  Dann duschte sie ausgiebig mit heißem Wasser. Am Schluss lehnte sie sich noch an die Kacheln, ließ das Wasser weiter über ihren Körper rieseln und betete, dass das Aspirin bald zu wirken beginnen und ihre Kopfschmerzen vertreiben möge.


  Dann zog sie sich rasch an. Sie hätte alles für eine Tasse Kaffee gegeben. Doch zuerst schaltete sie ihren Computer an. »Sie haben neue Nachrichten«, erschien auf dem Bildschirm. Eilig öffnete sie ihren Posteingang: Eine Menge Spam, ein paar Witze von Freunden, eine Nachricht von ihrer Agentin und ganz zum Schluss noch eine kurze Antwort von dem Polizisten aus New Orleans, dem Verfasser des Buches, das sie so fasziniert hatte. »Ich würde sehr gern mit Ihnen sprechen.« Er hatte eine Adresse und eine Telefonnummer hinterlassen.


  In Italien war es jetzt schon spät, in Amerika dagegen noch sehr früh. Sie schickte ihm eine E-Mail, in der sie sich für seine Antwort bedankte und ihm mitteilte, dass sie ihn später anrufen würde.


  Sie holte die zwei Bücher, mit denen sie sich momentan befasste, und ging ins Restaurant auf der Dachterrasse, wo sie einen Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen bestellte. Das amerikanische Ehepaar war auch wieder da und begrüßte sie freundlich. Sie hielt nach Ragnor Ausschau, doch der war nirgends zu sehen.


  Schließlich schlug sie das Buch des Polizisten auf und begann zu lesen. Der Autor berichtete über einen Fall, der sich in der Zeit des Goldrausches in einem kleinen Ort in der Nähe von San Francisco zugetragen hatte. Ein junges Mädchen, das in einem Saloon arbeitete, wurde krank, nachdem sie sich mit einem geheimnisvollen Goldschürfer eingelassen hatte, der nur auf der Durchreise gewesen war. Das junge Mädchen starb und wurde begraben. Einige Nächte darauf begann sie früheren Kunden im Traum zu erscheinen. Drei Männer wurden krank und starben. Und auch sie erschienen manchen Bewohnern im Traum. Der Sheriff war kein abergläubischer Mensch, doch er befahl seinen Hilfssheriffs, die Toten auszugraben, ihnen die Köpfe abzutrennen und die Leichen zu verbrennen. Danach kehrte endlich wieder Ruhe ein, und es kam auch zu keinen seltsamen Erkrankungen und Todesfällen mehr.


  Jordan blätterte weiter und vertiefte sich in den nächsten Fall: Ende der fünfziger Jahre hatte im Mittleren Westen ein Serienkiller sein Unwesen getrieben. Der Mörder - ein dreißigjähriger weißer Arbeiter, verheiratet, ein Kind - hatte sich für einen Vampir gehalten. Er hatte seine Opfer gefoltert und vergewaltigt und dann ihr Blut getrunken. Die Wohnungen der alleinstehenden Frauen hatten sich im Erdgeschoss befunden, wo er mühelos durch Schiebetüren hatte eindringen können.


  In Briefen an die Polizei erklärte er, dass ihm Stimmen gesagt hätten, er sei ein Nachfahre von Vlad Dracul und müsse Blut trinken, um zu überleben. Die Polizei warnte alle alleinstehenden Frauen und empfahl ihnen, die Türen und Fenster ihrer Wohnungen mit Knoblauch zu schützen und sich mit Kreuzen und Weihwasser gegen den Verrückten zu wappnen. Irgendwann wurde der Mörder gefasst. Er erklärte, einige Frauen seien tatsächlich verschont geblieben, weil er wegen des Knoblauchs nicht in ihre Wohnungen hatte eindringen können.


  Jordan lehnte sich zurück und starrte auf das Buch. Ob italienische Möchtegern-Vampire wohl auch so empfindlich auf Knoblauch reagierten?


  Plötzlich musste sie an Ragnor denken. Man sah ihn eigentlich nie zu früher Stunde. Er hatte die merkwürdige Angewohnheit, dann aufzutauchen, wenn sie ihn anderswo vermutete, und zu verschwinden, wenn sie genau wusste, dass er gerade noch in ihrer Nähe gewesen war.


  Und außerdem schwieg er sich immer noch über seine Vergangenheit aus.


  Sie sprang hoch, bedankte sich bei dem stets aufmerksamen und freundlichen Kellner und eilte auf ihr Zimmer.


  Dort schaltete sie sämtliche Lampen an und begutachtete ihren Hals im Spiegel. Nein, dort war nichts zu sehen, was nach einem Biss aussah. Sie kam sich vor wie eine Idiotin.


  Als Nächstes warf sie einen Blick auf ihre E-Mails, doch es war noch keine Antwort gekommen. Sie steckte die beiden Vampir-Bücher in ihre Schultertasche und beschloss, einen Abstecher aufs Polizeirevier zu machen und mit Roberto Capo zu sprechen.


  Dort ging es ähnlich zu wie auf den Revieren in Amerika. Man musste sich bei dem Polizisten am Eingang anmelden. Einige Leute standen im Vorraum herum und unterhielten sich in verschiedenen Sprachen. Selbst mit ihren bruchstückhaften Italienischkenntnissen bekam sie mit, dass zwei Frauen wegen Prostitution verhaftet worden waren und ein Mann mit schütterem Haar seine Brieftasche in einer Gondel verloren hatte. Und die hübsche junge Frau, die neben Jordan wartete, wollte ihrem Mann das Mittagessen bringen.


  Jordan fragte auf Italienisch nach Roberto Capo und klang offenbar so gut, dass der Beamte ihr ausführlich antwortete; nur leider verstand sie davon kein Wort. Als er ihre verwirrte Miene bemerkte, lächelte er und erklärte noch einmal kurz auf Englisch: »Roberto war heute Vormittag da und ist vor Kurzem gegangen. Er war nicht ganz auf der Höhe.« Der Beamte zuckte bedauernd die Schultern. »Gestern Abend hatte er frei. Er wird morgen früh bestimmt wieder im Dienst sein.«


  »Vielen Dank für Ihre Auskunft. Arbeitet er gewöhnlich morgens oder abends?«


  »Jetzt, im Karneval? Da gibt es keine festen Schichten. Rufen Sie einfach an, bevor Sie herkommen. Ich heiße Dominic Donatello. Nächste Woche arbeite ich von neun bis fünf. Ich kann Ihnen dann sagen, ob und wann Roberto hier ist.«


  »Nochmals vielen Dank!« »Sind Sie die Amerikanerin, der man auf dem Fest der Contessa Angst eingejagt hat?«


  »Jawohl.«


  »Es tut mir sehr leid.«


  »Danke. Vor allem dafür, dass Sie mich nicht auslachen.«


  Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Frauen wie die Contessa ... solche Frauen wissen gar nicht, dass es Verbrechen gibt und dass man mit Tod und Schrecken nicht spaßen sollte.«


  Auf einmal rief jemand Jordans Namen. Sie drehte sich um. Es war Alfredo Manetti.


  »Miss Riley! Wie geht es Ihnen?«


  »Danke, gut.«


  »Wollen Sie nicht kurz in mein Büro kommen?«, fragte er höflich.


  Kurz darauf saß sie an dem allzu bekannten Schreibtisch, an dem sie sich nach dem Fest der Contessa wie eine Idiotin vorgekommen war. Aber heute schien Alfredo es besser mit ihr zu meinen.


  »Sie sind noch immer beunruhigt«, stellte er fest.


  Sie beugte sich vor und legte die gefalteten Hände auf die Schreibtischkante. »Mein Cousin hat Ihnen sicher schon alles erklärt - mein Verlobter arbeitete bei der Mordkommission und kam bei der Verfolgung von Anhängern eines Kultes ums Leben. Ich weiß also, dass es solche Leute gibt. Und jetzt - jetzt ist ein abgetrennter Kopf gefunden worden.«


  Auch Alfredo beugte sich vor. »Ich kann Ihnen versichern, dass die Pathologen ihr Bestes tun, um die Identität des Mannes und die Todesursache festzustellen.«


  »Na ja - ich würde sagen, wenn jemandem der Kopf abgetrennt wird, reicht das als Todesursache«, murmelte sie.


  Er errötete, offenbar hatte sie ihn etwas verunsichert.


  »Gibt es denn sonst noch etwas?«, fragte er.


  »Eine Freundin von mir ist verschwunden. Tiff Henley.«


  Alfredo hob die Hände. »Mrs Henley kommt und geht, wie es ihr gefällt.«


  »Das mag sein, aber sie hat ein paar Leute, darunter auch mich, zu sich eingeladen und war dann nicht zu Hause. Und auf dem Fest gestern Abend ist sie auch nicht aufgetaucht. Ich möchte Sie bitten herauszufinden, was mit ihr los ist.«


  »Ich werde mich bemühen«, antwortete er. »Aber was die Contessa angeht - sie spendet enorme Summen für Waisenkinder aus ganz Italien, und sie finanziert auch Reisen für arme Leute aus Europa, damit sie unsere wundervolle Stadt besuchen können. Sie ist wirklich ausgesprochen großzügig.«


  »Ich werfe der Contessa nichts vor. Aber ich glaube, dass sich hier etwas Schlimmes abspielt, und wenn es nicht bald aufhört, müssen womöglich noch eine ganze Reihe Leute sterben.«


  »Ich kümmere mich persönlich darum«, erklärte er.


  Sie stand auf. Nahm er sie nun ernst oder nicht? Sie wusste es nicht, und deshalb wollte sie möglichst bald mit Roberto Capo sprechen. Natürlich fiel es ihr sehr schwer, noch einen Tag zu warten, aber von Alfredo Manetti erwartete sie jetzt nichts mehr.


  Sie bedankte sich noch einmal und ging.


  Als sie ins Foyer des Danieli trat, teilte ihr der Concierge mit, dass Roberto Capo angerufen hatte und sie zu sprechen wünschte. Er hatte die Adresse einer Trattoria hinterlassen, wo er sich bis etwa acht Uhr aufhalten würde.


  Obwohl es erst fünf war, beschloss Jordan, gleich loszuziehen.


  Der Concierge holte einen Stadtplan hervor und zeigte ihr den Weg. Er empfahl ihr, ein Wassertaxi zu nehmen, weil es ziemlich weit sei. Doch sie hatte nichts gegen einen kleinen Spaziergang, und außerdem konnte sie unterwegs noch kurz bei Tiff anklopfen und nachsehen, ob sie heute zu Hause war.


  Fünf Uhr - und dennoch dunkelte es bereits.


  Vor dem Hotel blieb sie stehen und lauschte. Auf der Promenade war jedoch nur das übliche Plaudern und Lachen und ab und zu ein lauter Ruf zu vernehmen. Soeben hatte ein Vaporetto angelegt, und an der Haltestelle drängten sich die Leute.


  Ihr wurde bewusst, dass sie angespannt auf das Flattern von Flügeln, ein Zischen oder Wispern lauschte.


  Aber sie hörte nichts dergleichen.


  Sie machte sich auf den Weg. Bei Tiffs Palazzo pochte sie mit dem Messingring an die Tür und wartete gute zehn Minuten, wiederholt klopfend. Vergeblich - Tiff tauchte nicht auf.


  Schließlich beschloss sie weiterzugehen.


  Anfangs begegneten ihr noch viele Menschen. Der Karneval schien allerdings allmählich zu Ende zu gehen, denn viele Passanten trugen Alltagskleidung und gingen ihren Geschäften nach.


  Als sie in die Gegend kam, in der sie Roberto treffen sollte, verebbte der Menschenstrom zusehends. Sie warf immer wieder einen Blick auf ihren Stadtplan und überquerte eine kleine Brücke nach der anderen.


  Es gab hier auch nicht mehr sehr viele Läden.


  Und nicht sehr viele Lampen.


  Beklommen merkte sie, dass es inzwischen dunkel geworden war. Die Nacht brach im winterlichen Venedig sehr rasch herein. Es war kühl, und am Mond zogen Wolken vorüber.


  »Vielleicht schneit es bald wieder«, sagte sie laut. Ihr Unbehagen wuchs.


  Sie starrte wieder auf den Stadtplan und betrat eine weitere kleine Brücke. Die Gegend kam ihr vage bekannt vor.


  Ihr wurde klar, dass es dieselbe Gegend war, in der sie dem Dottore gefolgt und Salvatore DOnofrio begegnet war, als sie die schöne, aber verfallene alte Kirche hatte besichtigen wollen.


  Sie blieb mitten auf der Brücke stehen. Ein schwacher Mondstrahl fiel direkt auf sie.


  Auf beiden Seiten der Brücke schienen die Gebäude in den Schatten zu verschwinden. Sie schluckte und machte kehrt.


  Ihr Blick fiel auf eine weitere Brücke - und auf einen Dottore mit Umhang, der genau auf der Mitte der Brücke stand. Der Mond schien direkt auf ihn, doch um ihn herum herrschte tiefe Dunkelheit.


  Stand er wirklich dort, oder bildete sie sich das nur ein?


  Die Gestalt winkte ihr zu. Ihr Herz begann zu rasen. Instinktiv wollte sie fliehen, aber sie konnte sich kaum rühren und spürte nichts als ihr pochendes Herz.


  Dann wandte sich der Dottore ab, er schien über die Brücke zu schweben. Sein Umhang flatterte hinter ihm her.


  In dem Moment rannte sie los. Ihr war, als würde es um sie herum zischen. Sie sagte sich, dass es bestimmt nur ihr eigener Atem sei.


  Doch etwas schien auch um sie herum zu flattern, als würde ein Dutzend Vögel vorbeifliegen, ganz nah an ihrem Kopf, und als würden sie Laute von sich geben - zwitschern, wispern.


  Während sie davon hastete, versuchte sie auf dem Stadtplan festzustellen, wo sie sich befand. Die düstere Gasse führte direkt auf eine Piazza, die von einigen Lampen spärlich erhellt war.


  Am anderen Ende der Piazza, verhüllt von einem unheimlichen Nebel aus Licht und Schatten, gewahrte sie die verfallene Kirche. Dieses Bauwerk flößte ihr Angst ein, doch gleichzeitig war sie versucht, dorthin zu gehen. Ja, mehr als nur versucht, sie spürte einen richtiggehenden Sog ...


  Wieder schaute sie auf ihren Stadtplan - die Trattoria musste zu ihrer Rechten liegen.


  Jordan nahm sich fest vor, die Kirche demnächst einmal zu besichtigen. Doch obwohl sie eine nahezu magische Anziehungskraft verspürte, schien eine noch stärkere Kraft sie zu verscheuchen.


  Die Lichter der kleinen Trattoria erhellten ihr den Weg.


  Sie ging darauf zu. Jetzt musste sie nur noch um eine kleine Ecke, dann würde sie direkt davorstehen.


  Doch zunächst war noch ein mittelalterlicher Bogengang zwischen zwei sehr alten Gebäuden zu durchqueren. Bevor sie den düsteren Bereich betrat, sah sie Roberto Capo auf der anderen Seite stehen. Er schüttelte heftig den Kopf.


  »Kommen Sie nicht näher! Kommen Sie nicht her - gehen Sie! Halten Sie sich links, dann kommen Sie direkt an einen Vaporetto-Anleger. Gehen Sie!«


  Plötzlich war sie ganz sicher, das Flattern von Flügeln zu hören, von vielen Flügeln, und wieder Zischen und Wispern. Die Schatten unter dem Bogen schienen länger zu werden, wie eine schwarze, unheilvolle Flüssigkeit, die sie verschlucken wollte.


  Es sind doch nur Schatten!, versuchte sie, sich zu beruhigen. Schatten, die im Mondlicht ihre Gestalt verändern.


  Aber Roberto hatte ihr gesagt, dass sie fliehen sollte.


  Die Schatten breiteten sich auch in die andere Richtung aus. Auf einmal schienen sie Roberto Capo einzuhüllen wie eine riesige Woge kohlschwarzen Wassers.


  Oder wie die Flügel eines riesigen rabenschwarzen Vogels.


  Sie machte endgültig kehrt und hastete davon.


  Der Stadtplan fiel ihr aus der Hand - sie blieb nicht stehen, um ihn aufzuheben. Sie wagte auch keinen Blick zurück, obwohl sie das Gefühl hatte, dass die schwarzen Schattenflügel sie verfolgten und schon ganz nahe waren. Sie musste ihnen unbedingt entkommen, bevor ...


  Etwas Eiskaltes legte sich auf ihren Nacken. Ihr war, als würde ein eiskalter, knochiger Finger sie berühren, als würde er sich um ihren Hals legen wie eine Schlingpflanze, sie festhalten, sie zurückziehen ...


  Halb verrückt vor Angst rannte sie nach links, wie Roberto es ihr gesagt hatte.


  Und dann drehte sie sich doch um - wie Lots Frau.


  In der Gasse stand ein Dottore, er befand sich genau zwischen ihr und dem Bogengang, hinter dem sie Roberto zuletzt gesehen hatte.


  Sie erstarrte.


  Der Dottore hob seine Maske, doch sein Gesicht lag noch immer im Schatten. Er griff in die Tasche.


  Holte er ein Messer heraus? War er ein Psychopath, der sich hinter einer Maske versteckte und mit flatterndem Umhang wie ein moderner Jack the Ripper Venedig unsicher machte?


  Doch er zog kein Messer hervor, sondern Zigaretten und Streichhölzer. Sie wich nicht vom Fleck, vielleicht würde sie ja sein Gesicht sehen, wenn er ein Streichholz anriss. Vielleicht war es wichtig, dass sie sein Gesicht sah.


  Das Streichholz flammte auf. Doch sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, denn der Mann schützte das Streichholz mit der freien Hand vor Zugluft, als er den Kopf nach unten beugte, um die Zigarette anzuzünden.


  Kein Messer.


  Dennoch kam er ihr ungemein gefährlich vor. Seine Bewegungen hatten etwas Sorgloses. Dieser Mann braucht keine Waffe, um zu foltern, zu zerstören, zu morden, schoss es ihr durch den Kopf. Sie könnte fliehen, aber das würde keine Rolle spielen, denn er würde sie jederzeit einholen, egal wie schnell sie auch rannte.


  Ihr Atem ging stockend, sie rang um einen klaren Kopf. Sie musste weg von hier.


  Endlich schaffte sie es, sich umzudrehen und sich in Bewegung zu setzen, doch gleich darauf blieb sie wieder wie angewurzelt stehen.


  Sie spürte eine weitere Bedrohung, und zwar direkt hinter ihr.


  Ein zweiter Schatten schlich sich von hinten an sie heran, das spürte sie ganz genau. Um sie herum, über ihr, es war, als drohe ein schwarzer Wasserfall, schwärzer als die Nacht, sie zu verschlingen. Panik ergriff sie, sie begann am ganzen Leib zu zittern und war gleichzeitig vor Entsetzen wie gelähmt. Sie schaffte es nicht einmal, den Mund zu öffnen.


  Dann war die Dunkelheit direkt über ihr.


  Sie sah es, und der Dottore sah es auch, dessen war sie sich sicher.


  Wie das Echo von Roberto Capos Warnung vernahm sie plötzlich ganz deutlich den Befehl: »Lauf weg!«


  Sie rannte.


  Auch wenn sie sich immer wieder sagte, wie idiotisch ihr Verhalten war: Sie lief vor den Schatten davon.


  Nein, vor dem Dottore, vor etwas Bösem, das Venedig unsicher machte, das die Unschuldigen und Arglosen bedrohte.


  Endlich gelangte sie zu einer breiten Calle und sah auch gleich die Anlegestelle für die Vaporettos. Leute waren unterwegs, Familien, Touristen, Geschäftsleute. Ihre Lunge drohte zu bersten, ihre Waden fühlten sich an wie von Messern durchbohrt, ihr Herz hämmerte so laut, dass sie das Gefühl hatte, kurz vor einem Infarkt zu stehen.


  Wegen eines Mannes in einem Dottore-Kostüm, der stehen geblieben war, um sich eine Zigarette anzuzünden?


  Es war doch nur ein Karnevalsbesucher gewesen, ein Tourist, der den Karneval liebte, einer der vielen, die sich als Dottore verkleidet hatten ...


  Allmählich beruhigte sich ihr Atem, und sie konnte wieder klar denken. Sie trat zu den Wartenden. Alle sahen völlig normal aus, keiner schien verängstigt. Manche unterhielten sich, eine Frau entschuldigte sich, als sie sich an Jordan vorbei zu ihren Freunden drängte. Jordan merkte, dass sie sich einen Weg ins Zentrum der Menge gebahnt hatte.


  Schuf die Angst weitere Ängste? Spielte sich all das nur in ihrem Kopf ab? Was hatte sie denn in Wirklichkeit gesehen?


  Einen Mann in einem Dottore-Kostüm, der sich eine Zigarette angezündet hatte.


  Und was war mit Roberto Capo, der sie davor gewarnt hatte, näher zu kommen, und sie verscheucht hatte?


  Ein Vaporetto legte an. Sie stieg ein. Erst an Bord wurde ihr bewusst, dass sie keine Fahrkarte hatte und auch nicht wusste, wohin die Fahrt ging.


  Zum Glück war das Boot ziemlich voll. Niemand fragte nach ihrer Fahrkarte. Beim nächsten Halt war ihr noch immer nicht klar, wo sie sich eigentlich befand. Sie fragte den Mann neben sich, ob das Boot Richtung San Marco fahre.


  »Si, si«, erwiderte er. »Zum Hotel Danieli.«


  Sie bedankte sich für die Auskunft. Während das Vaporetto immer wieder hielt und Leute aus- und einstiegen, begann sie abermals an ihrem Verstand zu zweifeln. Sie fühlte sich wie in einem gut gemachten Gruselfilm: Während des Films war man wie gelähmt vor Angst und Spannung, wenn dann aber der Abspann lief und die Lichter angingen, vertrieben der Geruch von Popcorn und die Gespräche ringsum die Angst. Fast wünschte sie sich, an diesem Gefühl festhalten zu können; vielleicht würde sie es dann besser verstehen?


  Aber sie hatte Roberto Capo gesehen. Und der hatte ihr zugerufen, dass sie weglaufen solle.


  Endlich legte das Vaporetto vor dem Danieli an. Sie stieg aus. Vor dem Hotel blieb sie noch einmal inmitten der Passanten stehen. Alles schien völlig normal zu sein. War sie denn die Einzige in der ganzen Stadt, die sich wegen des abgetrennten Kopfes, der in einem der Kanäle aufgetaucht war, Sorgen machte?


  Sie ging ins Hotel und holte ihren Schlüssel. Als sie sich anschickte, in ihr Zimmer zu gehen, fiel ihr Blick auf Ragnor, der im Foyer saß und Zeitung las. Vor ihm stand eine leere Kaffeetasse. Offenbar hielt er sich schon eine ganze Weile dort auf.


  Als er sie kommen sah, legte er die Zeitung beiseite, runzelte die Stirn und erhob sich. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, war seine erste Frage.


  Sie zog wegen seines barschen Tonfalls eine Braue hoch. »Eigentlich geht dich das gar nichts an.«


  »Dein Cousin ist ganz krank vor Sorge.«


  Sie bekam ein schlechtes Gewissen, zumindest einen leichten Anflug davon.


  »Die beiden schliefen noch, als ich aus dem Hotel ging.«


  »Ich habe mir auch schon Sorgen gemacht.«


  »Es tut mir leid. Aber dich habe ich auch nirgends gesehen. «


  Ihr wurde wieder ganz warm in seiner Nähe. Er hatte nichts von seiner Faszination verloren, obwohl sie nach der letzten Nacht keine körperlichen Geheimnisse mehr voreinander hatten. Doch die Nähe, die sie geteilt hatten, machte ihn nur noch anziehender.


  Trotzdem brauchte sie keinen Leibwächter, und so sehr sie es schätzte, ihm nahe zu sein, so gab es doch auch einige Geheimnisse zwischen ihnen. Sie wollte nicht, dass er von ihrem Besuch bei den Carabinieri erfuhr, und sie wollte ihm auch nichts von den seltsamen Dingen erzählen, die sie an diesem Abend erlebt hatte.


  Sie kam sich vor wie ein Nachtfalter, der sich zum Feuer hingezogen fühlt. Eine schreckliche Versuchung, ein Drang - und gleichzeitig die Ahnung, dass die Flammen tödlich sein konnten.


  »Hast du schon gegessen?«


  »Ich sollte wohl erst nach Jared und Cindy sehen.«


  »Sie haben schon gegessen und sind ins Bett.«


  »So früh? Wo sie sich solche Sorgen um mich gemacht haben?« »Ich habe Cindy gesagt, dass ich losgehen und dich suchen würde, wenn du nicht bald auftauchst. Aber du kannst sie ja auf ihrem Zimmer anrufen. Cindy wird sicher wissen wollen, dass du wieder da bist.«


  Cindy meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln. Sie klang sehr erschöpft.


  »Was ist mit dir los?«, fragte Jordan.


  »Keine Ahnung, vielleicht eine kleine Grippe. Ich habe den ganzen Vormittag geschlafen, und jetzt bin ich schon wieder müde. Aber was ist mit dir? Wir haben uns wahnsinnige Sorgen gemacht.«


  »Ich bin ausgegangen. Ihr habt mir doch alle gesagt, dass Venedig eine sehr sichere Stadt ist. Die Polizisten sind bestens bewaffnet.«


  »Venedig ist eine sichere Stadt, aber trotzdem ...« Cindy verstummte. »Ich weiß nicht - mir ist einfach nicht wohl, wenn ich nicht weiß, wo du steckst.«


  »Mir geht es gut.«


  »Schön. Gehst du noch mit Ragnor zum Essen?«


  »Tja ... vielleicht.«


  »Wie dem auch sei, viel Spaß. Und bitte lauf morgen nicht wieder los, ohne uns zu sagen, wohin du gehst, okay?«


  Es lag ihr auf der Zunge, zu erklären, dass sie längst volljährig war und allein in Charleston lebte und außerdem ein paar Brocken Italienisch beherrschte - mehr schlecht als recht zwar, doch ausreichend für das Nötigste. Aber Cindy war aufrichtig besorgt, und Jordan wollte sie nicht verletzen oder weiter beunruhigen.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Vielleicht solltest du zum Arzt.«


  »Das tue ich, wenn es mir nicht bald besser geht. Na ja, eigentlich fühle ich mich nicht richtig krank, nur sehr erschöpft.«


  »Wenn du nicht bald wieder zu Kräften kommst, musst du einen Arzt aufsuchen«, beharrte Jordan.


  Cindy versprach es und bat sie dann, noch kurz am Telefon zu bleiben, Jared wolle noch etwas von ihr.


  Schließlich erklärte sie seufzend: »Er möchte, dass du dich vor Ragnor in Acht nimmst. Du sollst ihm nicht blind vertrauen und ihn auch nicht in dein Zimmer lassen.«


  Jordan verriet ihr nicht, dass letztere Warnung zu spät kam.


  »Ich gehe jetzt zum Essen«, sagte sie nur. Das war immerhin keine Lüge. Was sollte sie ihrem Cousin sonst schon entgegnen? Sie wusste ja selbst nicht recht, was sie von Ragnor halten sollte.


  »Zum Essen also«, wiederholte Cindy, dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Ich persönlich finde ja, dass er das Beste ist, was dir passieren konnte.«


  »Danke. Gut, dann sieh zu, dass du dich ausschläfst.«


  Sie legte auf und kehrte zu Ragnor zurück. Er las wieder in seiner Zeitung.


  »Die beiden haben sich tatsächlich schon zurückgezogen. «


  »Und du? Möchtest du jetzt etwas essen?«


  »Warum nicht. Gib mir noch eine Minute - ich will nur noch rasch in mein Zimmer.«


  Er verzog das Gesicht, als ob er das nicht für eine gute Idee hielte. Dann faltete er die Zeitung zusammen. Es sah aus, als wolle er sie begleiten.


  »Ich bin gleich wieder da«, versprach sie und eilte davon, bevor er sie aufhalten konnte.


  Sie wollte nur rasch ihre E-Mails abrufen. Ja - der Polizist aus New Orleans hatte geantwortet: »Bitte rufen Sie mich an - jederzeit!«


  Sie überlegte, ob sie es gleich versuchen sollte, aber sie hatte Ragnor ja versprochen, sich zu beeilen. Morgen Vormittag würde sie mehr Zeit haben. Dann würde es in Amerika zwar sehr früh sein, aber schließlich hatte der Polizist »jederzeit« geschrieben.


  Hier schienen alle, die sie kannte, den Vormittag zu verschlafen ...


  Rasch wusch sie sich das Gesicht, zog eine andere Jacke an und ging aus dem Zimmer. Ragnor stand im Gang und wartete auf sie. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


  Sie stöhnte gereizt auf. »Warum macht sich ständig jeder Sorgen um mich?«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt - ich glaube, dass du hier möglicherweise Ärger verursacht hast.«


  Stumm gingen sie zu einem kleinen Lokal ganz in der Nähe; sie mussten nur die Brücke zu ihrer Linken überqueren. Unterwegs begegneten ihnen viele Menschen, und auch im Restaurant herrschte reger Betrieb.


  Alles wirkte völlig normal.


  Sie gaben ihre Bestellungen auf und scherzten mit dem Kellner, der Ragnor offenbar kannte. Als der Wein und die Vorspeisen kamen, zog Ragnor die Zeitung aus der Tasche seiner schwarzen Wildlederjacke. Er strich sie glatt und deutete auf ein Bild.


  »Kennst du diesen Mann?«


  Sie starrte auf das Gesicht und auf die Schlagzeilen, doch sie sagten ihr nichts. Nur ein einziges Wort verstand sie: Tod.


  »Ich habe den Mann noch nie gesehen. Warum fragst du?«


  »Das ist das Phantombild des Mannes, dessen Kopf in dem Kanal gefunden wurde.«


  Erneut musterte sie das Bild, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen. Ganz sicher. «


  »Man nimmt an, dass es sich um einen Slawen handelt.«


  »Ich kenne ihn nicht. Du etwa?«


  Er schüttelte den Kopf, und dieses eine Mal war sie sicher, dass er die Wahrheit sagte. »Nein.«


  »Warum, glaubst du, ist er ermordet worden?«


  »Keine Ahnung.«


  Diesmal war sie sich nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach. Er beugte sich zu ihr. »Renn nicht allein in der Stadt herum!«


  »Moment mal - willst du mir etwa sagen, dass ...«


  »Ich will dir nur eins sagen: Renn nicht allein in der Stadt herum.«


  »Warum erklärst du nie etwas?«


  »Ich kann es nicht erklären.«


  »Aha - aber du hast eine Ahnung?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Wir drehen uns wie immer im Kreis.«


  »Dann wechseln wir doch einfach das Thema.«


  »Na gut - sprechen wir von dir.«


  »Sprechen wir lieber von dir.«


  Die Pasta wurde serviert. Jordan probierte eine Gabel - köstlich. Ragnor kannte Venedig und die besten Restaurants.


  Sie nahm einen Schluck Wein und musterte ihren Begleiter nachdenklich. »Ich habe nichts Geheimnisvolles an mir. Ich lebe in Charleston, wo ich schon zur Welt kam. Jared und ich sind zusammen bei unserer Großmutter aufgewachsen, Granny Jay. Wir haben beide ihre Augen geerbt. Ich bin klein, er ist groß. Er und Cindy haben sich in der Highschool kennengelernt. Sie sind noch heute völlig vernarrt ineinander. «


  »Jetzt hast du mir etwas von Jared und Cindy erzählt. Ich wollte doch etwas über dich erfahren!«


  »Na ja - ich bin weg aus Charleston und habe in Brown studiert, Englisch und Komparatistik. Ab und zu schreibe ich einen Artikel für eine Zeitung, aber hauptsächlich verfasse ich Buchrezensionen. Ich arbeite für eine große Agentur, und in den letzten Jahren war ich ziemlich erfolgreich.«


  »Und dein Privatleben?«


  Sie nippte wieder an ihrem Wein. »Das weißt du doch schon: Ich war mit einem Polizisten verlobt, er hieß Steven. Er kam ums Leben. Die grausamen Details hast du sicher auch schon gehört, deshalb habe ich mich ja angeblich auf dem Fest der Contessa so aufgeregt und die Show für echt gehalten.«


  »Und nach seinem Tod?«


  »Ich habe gearbeitet. Willst du nichts von meinem Leben vor Steven hören? Es gab da einen Burschen namens Zachary in meinem ersten Jahr auf dem College. Er war recht attraktiv, hatte tolle Haare. Und dann noch Jimmy Adair. Er wollte in die Wildnis nach Montana ziehen und ein einfaches Leben führen. Die Uhren zurückdrehen. In einer Hütte ohne Strom hausen und die Wölfe beobachten.«


  »Hast du etwas gegen Wölfe?«


  »Keineswegs. Ich würde ihn gerne mal besuchen, ich wollte nur nicht dort leben. Ach ja, und außerdem gehe ich gern ins Kino. Mehr gibt es wohl nicht über mich zu sagen. Jedenfalls ist dann Steven aufgetaucht, und ...«


  »Er war perfekt.«


  »Eigentlich solltest du jetzt sagen, dass es dir leid tut oder so.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer ... du hast sehr um ihn getrauert.«


  »Ja.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Gern geschehen«, murmelte sie lässig. »Aber jetzt musst du mir auch etwas von dir erzählen. Wer bist du?«


  »Ragnor. Ragnor Wulfsson.«


  »Heißt du wirklich so?«


  »Jawohl.«


  Der Kellner brachte den Hauptgang. Sie wechselten ein paar Worte mit ihm, dann entfernte er sich wieder.


  »Und du kommst wirklich aus Norwegen?«


  »Ja. Ursprünglich.«


  »Du bist viel gereist.«


  »Ziemlich viel.«


  »Und was hast du auf deinen Reisen getan?« »Verschiedenes. Vor allem habe ich das Geld meiner Familie ausgegeben. Ab und zu habe ich mich von ein paar Antiquitäten getrennt.«


  »Und du hast Sprachen gelernt. Du bist bestimmt ziemlich intelligent.«


  »Nicht überdurchschnittlich, würde ich sagen. Ich reise viel und ich höre zu. Und ich lasse mir Zeit«, murmelte er nachdenklich. »Viel Zeit. An einem Ort etwas länger zu verweilen kann manchmal sehr nützlich sein.«


  »Du kennst die Contessa also von früher?«


  »Darüber möchte ich jetzt lieber nicht reden.«


  »Aber du glaubst, dass sie böse ist?« Jordan zwinkerte ein bisschen, als wäre diese Frage eher scherzhaft gemeint.


  »Ich weiß, dass sie böse ist.«


  »Dann glaubst du also, dass die Contessa am Tod dieses Mannes schuld ist?«


  »Ich habe keine Beweise.«


  »Aber dann solltest du mit der Polizei reden.«


  »Ach ja? Und die Polizei soll sie verhaften, weil ich denke, dass sie am Tod eines Mannes schuld ist?«


  Jordan zuckte mit den Schultern. »Es würde jedenfalls helfen, wenn du es der Polizei sagst. Vielleicht würden sie mich dann ernster nehmen. Obwohl ich sagen muss, Roberto Capo ...« Sie verstummte.


  »Was ist mit Roberto Capo?«


  »Er glaubt nicht, dass ich verrückt bin. Du solltest mit ihm über deine Vermutung sprechen. Vielleicht kann er etwas ausrichten. Vielleicht wird diese Frau dann endlich einmal etwas genauer unter die Lupe genommen.«


  »Das wird zu nichts führen.«


  »Warum?«


  »Glaub mir, sie weiß ihre Untaten hervorragend zu vertuschen.«


  Der Kellner trat an ihren Tisch und fragte, ob sie noch einen Kaffee oder eine Nachspeise wünschten. Sie beschlossen beide, auf die Nachspeise zu verzichten. In dem Moment fiel Jordan noch etwas ein. »Hast du eigentlich etwas von Tiff gehört?«


  Seine Miene wurde verschlossen. »Nein.«


  »Machst du dir keine Sorgen?«


  »Was würde das helfen?«, entgegnete er matt.


  »Sie ist verschwunden. Jemand sollte Nachforschungen anstellen.«


  »Ich glaube, die Polizei kümmert sich bereits darum.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Er zögerte. »Ich habe dort angerufen.«


  »Ach so.«


  »Ich kann auch noch persönlich aufs Revier gehen und darauf beharren, dass sie sich intensiver darum kümmern. Das mache ich gleich morgen, okay?«


  Sie nickte zufrieden. Der Kellner brachte die Rechnung, Ragnor bezahlte und sie verließen das Lokal. Auf den Straßen ging es jetzt ruhiger zu, aber wenn sie mit Ragnor zusammen war, sah sie keine Schatten.


  Und sie hörte auch kein Flüstern.


  »Wirst du wirklich darauf bestehen, dass die Polizei etwas unternimmt?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Im Hotel angekommen begleitete er sie auf ihr Zimmer. Sie sah ihm zu, wie er all das tat, was er am Vorabend getan hatte. Schließlich meinte sie: »Du bist ja noch neurotischer als ich.«


  »Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich mir Sorgen um dich mache.«


  Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie erwidern sollte. Er beobachtete sie scharf. Schließlich fragte sie: »Bleibst du?«


  »Ja«, entgegnete er sanft.


  Sie schloss die Tür ab.


  Und warf sich in seine Arme.


  Später, viele Stunden später drehte sie sich zu ihm um und fragte noch einmal: »Wer bist du wirklich?«


  Er streichelte stumm ihr Haar. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, meinte er schließlich. »Ich komme aus Norwegen. Ich habe in verschiedenen Ländern gelebt. Und ich heiße Ragnor Wulfsson.« Er zog sie an sich, als wolle er nun ein- schlafen.


  Doch er schlief nicht, das wusste sie genau.


  Sie rückte ein wenig von ihm ab. Obwohl es sehr dunkel im Zimmer war, konnte sie die Konturen seines Gesichts erkennen.


  Sie fuhr sie mit den Fingern nach. Seine Züge waren wie gemeißelt, er war ein fantastischer Liebhaber, sie mochte ihn sehr, sie war gern mit ihm zusammen ...


  ... und sie wollte ihn besser kennenlernen.


  Sie liebte es, von ihm berührt zu werden.


  Noch nie hatte sie so empfunden. Wenn nur ...


  »Also gut«, murmelte sie schließlich schläfrig. »Aber was bist du?«


  »Ein Mann«, erwiderte er leise. »Ein Mann.«


  Er rührte sich nicht mehr.


  Dennoch hatte sie den Eindruck, dass er noch nicht schlief.
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  Als kleiner Junge wusste er nichts von der gewalttätigen, grausamen Welt, in die er hineingeboren worden war, und auch nichts von dem seltsamen Erbe, das ihn erwartete.


  In seinem Dorf am Meer herrschte Frieden. Die Bauern bestellten die Äcker, die Fischer fuhren zur See, und die Schäfer hüteten ihre Herden. Im Frühling und Sommer brachten die Felder reiche Ernte, und die Wälder waren voll Wild. In den langen, kalten Wintern schnitzten die Männer kunstvolle Holzskulpturen, und die Geschichtenerzähler unterhielten Jung und Alt mit Sagen von den kühnen Taten der Götter, den Kriegen mit den Riesen und den Narrheiten aller Geschöpfe auf Erden. Es herrschte Recht und Ordnung: Streitigkeiten wurden in dem prächtigen Langhaus geschlichtet, wo sein Großonkel das Sagen hatte. Manchmal wurde ein leidvoller Zwist auch mit einem Kampf ausgetragen, und das Klirren der Waffen war wie ein Krieg unter den Göttern, in dem Odin den Nordwind wehen ließ und Thor in seinem Zorn Blitz und Donner schleuderte. In solch einem Kampf sein Leben zu lassen war nicht unehrenhaft, denn Walhall stand allen offen, die mutig kämpften und dem Reich von Hel, der Göttin der Unterwelt, die Stirn boten.


  Obwohl sein Dorf keinen Hunger kannte und meist Frieden herrschte, wurde er von klein auf in der Kampfkunst unterwiesen. Sein Vater, der Neffe des Jarl, hatte eine besondere Stellung; er war der gefürchtetste und mächtigste Krieger seiner Sippe. Er war oft weg, und sein Name wurde stets nur leise ausgesprochen, wobei sich Ehrfurcht und Furcht mischten. Als siebter Sohn dieses beeindruckenden Mannes wurde der Junge mit großen Erwartungen bedacht. Sobald er sprechen und laufen konnte, wusste er, dass er eines Tages in die Welt aufbrechen würde und die anderen an Kühnheit und Stärke übertreffen musste. Scheitern kam nicht infrage. Doch das war alles völlig normal, die meisten jungen Männer aus adligem Geschlecht wurden in den Tugenden der Tapferkeit und der Kampfkunst unterwiesen. Sein Dorf besaß reiche Felder und war günstig gelegen, aber es würde nur reich bleiben, wenn die Söhne zur See fuhren, neue Siedlungen gründeten und mit reicher Beute heimkehrten.


  Er wusste von Anfang an, dass er zur See fahren würde. So war das eben. Seine Brüder waren aufgebrochen und manchmal erst nach vielen Jahren heimgekehrt. Dann prahlten sie mit ihren Eroberungen und brachten fremdes Gold und Kunstwerke mit. Sie berichteten von den Mönchen, die die von ihnen erbeuteten Bücher geschrieben hatten - hilflose Burschen, die ihren Gott um Hilfe anflehten, von ihm jedoch keinerlei Hilfe erfuhren, wenn sie mit den Männern kämpften, die an ihren Gestaden gelandet waren und die sie als Dämonen bezeichneten.


  Wenn sein Vater unterwegs war, sprach die Mutter oft von ihrem Gemahl, und dann senkte sie den Kopf und richtete ein stilles Gebet an Freya. Als er größer wurde, fragte er sich, ob die Mutter darum betete, dass ihr Gemahl bald zurückkehrte oder dass er für immer wegbliebe.


  Als er sich seinem dreizehnten Geburtstag näherte, überragte er die meisten Männer im Dorf, obwohl alle aus seiner Sippe hochgewachsen waren. Außerdem zeigte er ein besonderes Geschick im Umgang mit den Waffen.


  Solange er sich erinnern konnte, war er zusammen mit den anderen immer zum Hafen geeilt, um die zurückkehrenden Krieger zu empfangen. Kühne, waghalsige Kerle, manche wahre Berserker, die dem Sturm und den Wellen getrotzt und fremde Dörfer an fernen Küsten überfallen hatten. Dort hatten sie nach Gold und Schätzen gesucht und Tod und Verderben über die Bewohner gebracht. Manchmal kehrten sie nicht nur mit Schätzen, sondern auch mit einer Schiffsladung Menschen zurück, die fortan als Sklaven für die Edlen arbeiten mussten. Die Sklaven bestellten die Felder und brachten die Ernte ein. Wenn ein Sklave sich über die Jahre hinweg furchtlos und tapfer gezeigt hatte, konnte er eines Tages einer der Ihren werden und ebenfalls zur See fahren. Bei der Rückkehr der Krieger ertönten die Langhörner, und die Dorfbewohner strömten zusammen, um die heimkehrenden Helden zu begrüßen und ihren Geschichten von Kampf und Eroberung zu lauschen. Oft staunten sie auch über die Götter der anderen Kulturen jenseits des Meeres.


  Mit dreizehn stach er mit seinem ältesten Bruder Hagan in See. Ihr Ziel waren die Inseln nördlich von Schottland, die sich im Besitz von normannischen Adligen befanden. Danach wollten sie weiter nach Süden und ein Dorf auf den Hebriden überfallen. Angeblich hatten sich dort Mönche aus Frankreich niedergelassen und goldene Reliquien mitgebracht, gefertigt von den besten Goldschmieden in Paris. Die Nordmänner hatten kein Interesse am Inhalt der goldenen Gefäße, den Knöchelchen und der Asche, die von den seltsamen Mönchen so verehrt wurden, sie hatten es nur auf das kostbare Metall abgesehen.


  Zur See zu fahren war schön, er genoss es. Bei Flaute wurde das große, mit einem Drachenbug versehene Schiff gerudert, doch auch diese Plackerei machte ihm nichts aus. Selbst die Stürme gefielen ihm. Wenn der Wind wehte und schwarze Wogen ihr Schiff umtosten, fühlte er sich wahrhaft lebendig, er kam sich wie ein Krieger vor, der gegen die Hindernisse kämpfte, die die Götter ihm in den Weg stellten.


  Sie machten Halt bei entfernten Vettern, die auf Inseln herrschten, deren ursprünglichen Bewohner sie versklavt hatten. Er hatte noch nie so viele unterschiedliche Menschen gesehen. Manche waren klein und dunkelhaarig und sprachen eine fremde Sprache, was ihn ganz besonders faszinierte. Dort auf den Inseln erneuerten sie ihre Vorräte und übten mit den Waffen. Sie trugen sogar Wettkämpfe aus, als deren Gewinn Frauen, Rüstung, Waffen und Schilde winkten. Alles ging gut, bis einer ihrer Gastgeber von den Schätzen erfuhr, auf die sie es abgesehen hatten. Die Bewohner der Inseln waren der Meinung, dass ihnen diese Schätze zustanden. Es flammte ein erbitterter Streit auf, und beinahe wäre es zu einem Kampf auf Leben und Tod gekommen. Schließlich erhob sich Hagan von seinem Sitz an der riesigen Feuerstelle in der Rundhalle des Jarl und prahlte, dass sein Bruder unter einem ganz besonderen Stern geboren sei und deshalb auch einen doppelt so großen und schweren Mann schlagen könne. Sein Bruder, der siebte Sohn des siebten Sohnes, geboren unter dem schwarzen Mond in den schwärzesten Stunden der Nacht, würde in einem Kampf auf Leben und Tod gegen ihren stärksten, tüchtigsten Mann antreten. Die Männer des Siegers sollten sich dann die fernen Reichtümer aneignen dürfen.


  Ragnor war verblüfft - ebenso verblüfft wie die anderen, die ihn auslachten. Natürlich konnte er seinem Bruder nicht widersprechen, aber er verstand nicht, warum der offenbar entschlossen war, ihn in den Tod zu schicken. Der Jarl musterte ihn von oben bis unten. Ragnor erklärte ihm, dass er seine vom Schicksal bescherten Kräfte bislang noch bei keinem solchen Kampf bewiesen hatte. Doch der Jarl bestand auf dem von Hagan vorgeschlagenen Kampf. Er rief einen seiner besten Kämpfer herbei, einen Mann namens Olaf mit dem Beinamen >der Riese<.


  Und Olaf machte diesem Namen alle Ehre - er war tatsächlich riesengroß und beinahe ebenso breit. Sein Leibesumfang war jedoch nicht auf zu fettes Essen oder zu viel Alkohol zurückzuführen, er bestand nur aus Muskeln. Obwohl Ragnor regelmäßig mit schweren Waffen übte und seine Muskeln am Ruder gestählt hatte, war er mit dreizehn rank und schlank. Die Götter erwarteten von ihm, dass er sich Olaf dem Riesen mutig stellte, doch Ragnor schaffte es nicht, vor seinen zukünftigen Schlächter zu treten, ohne seinem Bruder einen Blick zuzuwerfen, der das Gefühl ausdrückte, verraten worden zu sein. Aber er wusste, dass es besser war, unter Olafs wuchtigen Schlägen zu fallen, als sich als Feigling zu erweisen und sich die Wut seiner Gefährten zuzuziehen. Er trat vor das große Feuer, wo der Kampf ausgetragen werden sollte, und durfte sich drei Schilde und drei Waffen nehmen. Er wählte eine Streitaxt, eine Keule und ein Schwert.


  Kaum hatte er einen Schritt vorwärts getan und seinen Holzschild erhoben, als sich Olaf auf ihn stürzte und ihm schwor, ihm einen raschen und schmerzlosen Tod zu schenken, was ihm immerhin den Platz eines Kindes unter den Göttern einbringen würde. Ragnors Schild zersplitterte unter einem Hieb mit der Streitaxt. Er trat den Rückzug an und nahm den nächsten Schild auf. Sobald er ihn in Händen hielt, stürzte sich Olaf wieder mit erhobener Axt auf ihn.


  Diesmal sprang Ragnor zur Seite. Olafs Hieb verfehlte ihn knapp, und die riesige Axt fuhr in den Lehmboden.


  »Töte ihn! Jetzt hast du die Gelegenheit!«, feuerte sein Bruder ihn an.


  Doch bislang hatte Ragnor immer nur Übungskämpfe aus- gefochten; er zögerte. Olaf zog seine Axt aus dem Boden und näherte sich wieder mit erhobener Waffe.


  Ragnor duckte sich und tänzelte, sehr zur Belustigung der Zuschauer, im Kreis. Als Olaf Ragnors zweiten Schild zertrümmerte, ließ Ragnor auch seine Keule fallen und griff zum Schwert.


  Als der Riese diesmal lachend auf ihn zukam, stürmte Ragnor vor und versetzte ihm einen präzisen Hieb.


  Er hatte ihn am Hals erwischt. Überrascht ließ Olaf seine Waffe fallen und umklammerte den Hals mit beiden Händen.


  Blut sprudelte unter seinen Fingern hervor. Einen Moment lang, der Ragnor wie eine Ewigkeit erschien, starrte Olaf ihn an.


  Dann brach er tot zusammen.


  Die Männer ringsum applaudierten. Sein Bruder eilte zu ihm und hob ihn auf die Schultern. Ragnor hätte die Begeisterung seiner Gefährten teilen sollen, doch stattdessen fühlte er sich leer.


  In jener Nacht überreichte der Jarl der Inseln Ragnor einen mit Silber beschlagenen Schild, ein uraltes Beutestück, das aus den Ruinen eines römischen Dorfes auf dem Festland weit im Süden stammte. Der Jarl belohnte ihn auch mit zwei Frauen, Geschenke von Männern, die mit ihren Drachenbooten bis zu den Ländern der gelben Menschen gesegelt waren.


  Gegen dieses Geschenk hatte Ragnor nichts einzuwenden. Die Frauen brachten ihm Dinge bei, die er sich nie hätte träumen lassen. Doch trotz allem, was er in dieser Nacht getrunken hatte, und trotz all der Energie, die er auf die Frauen verwendet hatte, fand er in jener Nacht kaum in den Schlaf. Denn er musste immer wieder daran denken, dass eigentlich er hätte sterben sollen.


  Am nächsten Morgen stellte er seinen Bruder zur Rede.


  »Du hast mein Leben eilfertig aufs Spiel gesetzt.«


  »Mitnichten.«


  »Er war doppelt so groß wie ich und ein brutaler Schlächter. «


  »Aber du bist der siebte Sohn unseres Vaters.«


  »Bin ich deshalb unsterblich? Ein Kind der Götter?«, fragte er höhnisch.


  Hagan legte ihm einen Finger auf die Stirn. »Der siebte Sohn des Wolfes, der ebenfalls der siebte Sohn des Wolfes ist. Und ein Kind der schwärzesten Stunde, in dieser Stunde gezeugt und in dieser Stunde geboren. Du bist schlau wie ein Wolf, du bist hungrig wie ein Wolf und ebenso treu.«


  »Und das hat mir das Leben gerettet?«


  Hagan zuckte mit den Schultern und grinste breit. »Jedenfalls habe ich gehört, dass es so sein würde. Und jetzt habe ich den Beweis.« »Du hast mein Leben aufs Spiel gesetzt!«, wiederholte Ragnor zornig.


  »Ein Wikinger hat kein ewiges Leben. Lind er bekommt nur dann einen würdigen Platz in Walhall, wenn er auf Erden große Taten vollbracht hat.«


  Am nächsten Tag stachen sie wieder in See; ihr Ziel waren die reichen Schätze im Süden.


  Dort angekommen, fielen sie erbarmungslos über die kleine Gemeinschaft der Mönche her. Ragnor fand das Schlachten entsetzlich.


  Männer mit kreisrund geschorenem Haupthaar und in braunen Wollkutten rannten schreiend davon, fielen auf die Knie, flehten zu ihrem einen wahren Gott. Hagan lachte nur und durchbohrte einen nach dem anderen mit seinem Schwert. Unerbittlich näherte er sich dem Ort, in dem sie ihre Gebete verrichteten.


  Ragnor folgte seinem Bruder. Er sagte sich immer wieder, dass er noch sehr jung sei und die anderen ihn verhöhnen würden, wenn er jetzt versuchte, der Gewalt Einhalt zu gebieten.


  Doch dann fiel ihm ein, dass ihn seine Gefährten gegen einen Riesen hatten kämpfen lassen. Er hatte also ein Wörtchen mitzureden.


  Er schrie so laut, dass die anderen stehen blieben und ihn anstarrten. »Lasst sie leben! Lasst sie in Ruhe!«, forderte er entschlossen. Er trat zu seinem Bruder und entriss ihm einen dürren Mann, den er soeben hatte abschlachten wollen.


  »Ihr seid wegen der Schätze gekommen. Nehmt sie euch.«


  »Bist du ein Feigling?«, fragte Ulric, einer der heißblütigsten Krieger. »Der siebte Sohn des siebten Sohnes - ein Feigling?« Er brach in dröhnendes Gelächter aus.


  »Der Mut, den es braucht, Männer abzuschlachten, die nicht einmal bewaffnet sind - dieser Mut geht mir ab. Aber die Götter werden euch verhöhnen. Was seid ihr bloß für Krieger - Männer wie die Schafe abzuschlachten!«


  Es trat eine tiefe Stille ein.


  »Na los, holt euch die Schätze«, forderte Ragnor die anderen auf.


  Die Mönche waren zu überrascht, um Einspruch zu erheben. Später kam Ragnor der Gedanke, dass wohl viele ihr Leben gegeben hätten, wenn sie ihre Reliquien hätten retten können. Einer stand am Eingang des Klosters, ein sehr großer Mann. »Nehmt das Silber und das Gold, aber lasst uns das, was euch ohnehin nichts bedeutet - die Knochen und die Asche.«


  »Die Knochen und die Asche gehören der Erde«, meinte Hagan.


  »Lasst es ihnen, wenn ihnen so viel daran liegt«, entgegnete Ragnor. »Meines Wissens sind die größten Krieger diejenigen, die wissen, wann sie Gnade walten lassen sollten.«


  Die Wikinger murrten, als die überlebenden Mönche ihre kostbaren Reliquien in irdene Gefäße umfüllten, die sie sonst wohl für ihre Mahlzeiten benutzten; doch die kostbaren Reliquien verblieben bei den Mönchen.


  Bevor die Wikinger wieder abzogen, trat der große Mönch zu Ragnor, der auf einem Felsen saß und den Abreisevorbereitungen zusah.


  »Ich hatte eine Vision, dass du kommen würdest«, erklärte er.


  Ragnor betrachtete ihn skeptisch. Der Mönch lächelte.


  »Lass mich in Ruhe, sonst werde ich die anderen nicht mehr daran hindern, dir die Kehle aufzuschlitzen.«


  »Ein Junge mit Feuer im Leib«, murmelte der Mönch. »Aber trotzdem noch ein Junge.«


  »Ich bin kein Junge mehr.«


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis du deine volle Größe erreicht hast. Aber ich habe vor vielen Jahren zu Gott gebetet, als ich erfuhr, dass die Wikinger die Küsten unsicher machten. Und Gott hat mir in einem Traum geantwortet und gesagt, dass ich keine Furcht haben solle. Du würdest kommen und uns beschützen.«


  »Ich bin gekommen, um euer Silber zu stehlen.«


  Der Mönch zuckte nur die Schultern. Er nahm eine Kette mit einem Anhänger ab und legte sie Ragnor um den Hals, obwohl der ihn ärgerlich abwehren wollte.


  »Das ist Silber. Aber nicht gestohlen, sondern geschenkt. Es ist mit Juwelen eingefasst und soll direkt von Johannes dem Täufer stammen.«


  »Ich glaube nicht an ...«


  »Das wirst du schon noch. Du bist der siebte Sohn des siebten Sohnes. Aber du bist nicht der siebte Sohn deiner Mutter.«


  Ragnor starrte ihn verständnislos an.


  »Dein Vater hat sie vor vielen Jahren von diesen Gestaden geraubt. Sie war eine Heilerin, ein Heidenkind, das jedoch zur Kirche gefunden hatte. Dein Vater ist mit Macht gesegnet - oder verflucht. Deine Mutter kannte sich aus in allem, was die Erde sie lehrte.«


  »Du bist ein Narr, Alter. Woher willst du all das wissen?«


  »Dein Gott heißt Odin. Die Römer nennen ihn Jupiter. Gott ist größer, als wir je wissen können, aber es gibt nur einen Gott für uns alle. Und deshalb weiß ich es.«


  Der Mönch entfernte sich. Später in dieser Nacht fragte Ragnor seinen Bruder nach dem Vater. Hagan, der sich gerade eine fette Schafskeule schmecken ließ, zuckte mit den Schultern. »Er hatte drei Frauen: Maida, die er schon als Kind geliebt hat und die mich gebar. Ingrid, die er den Dänen geraubt hat, und Elspeth, deine Mutter, die er vor vielen Jahren bei einem Überfall etwas nördlich von hier mitnahm.«


  Als sie davon segelten, sah Ragnor den hochgewachsenen Mönch auf den Stufen vor seinem Kloster stehen. Der Mönch hob die Hand.


  Ragnor war verärgert. Er erwiderte den Gruß nicht.


  Das Drachenschiff kehrte noch nicht heim. Die Nachricht von ihrem Raubzug bei den Mönchen machte die Runde, und offenbar wurde ihnen ihr Verhalten nicht als Schwäche ausgelegt. Stattdessen baten viele Adlige sie um ihre Dienste, darunter Leute ihrer Art, die auf den Inseln herrschten, aber auch viele Herrscher der Völker Schottlands und die Könige von Eire. Sie segelten bis nach Sizilien. Hagan schenkte allen Gehör, die seine Dienste erbaten, und beschloss dann, ob er und seine Mannen mitkämpfen wollten oder nicht. So sah es das Recht der Nordmänner vor.


  Ragnor kehrte immer wieder zu dem Kloster zurück, das sie als Erstes geplündert hatten. Der Mönch, die vielen Bücher und die vielen Sprachen, die der Mann beherrschte, übten einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus. Er gab ihm sogar seinen Anteil an den silbernen Reliquien zurück, die sie damals mitgenommen hatten.


  »Und was willst du dafür haben?«, fragte der schlanke Abt mit dem feinen Gespür.


  »Sprachen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich will Sprachen lernen und so gut beherrschen wie du. Das Lateinische, mit dem du schreibst, das Gälische, das ich in den Dörfern höre, das Englische der tiefer gelegenen Provinzen. Und dann das Französische, und ...«


  »Eins nach dem anderen, mein Junge. Eins nach dem anderen«, meinte der Abt bedächtig.


  Und so kam es, dass ihn Ragnor regelmäßig besuchte.


  Mit der Zeit fand Ragnor auch mehr Gefallen am Kampf, und mit jedem Jahr wurde er geschickter im Umgang mit den Waffen. Viele seiner Stammesgenossen suchten ihn auf und erbaten seinen Rat für eine bevorstehende Schlacht. »Dublin ist von den Wikingern gegründet worden. Jetzt hat uns der König gebeten, an seiner Seite gegen Eindringlinge aus dem Norden zu kämpfen. Das ist ein guter Kampf, nicht wahr?«


  Ragnor war derselben Meinung. Er stellte fest, dass er sehr gewaltsam werden konnte, wenn er überzeugt war, dass ein Kampf gerecht war. Manchmal machte es ihm überhaupt nichts aus, zu töten, aber er vergaß nie, was er empfunden hatte, als Olaf starb. Die armen Bauern, Frauen, Kinder und Alte verschonte er, wann immer er konnte. Er hatte festgestellt, dass der Durst nach Rache aus den Unterdrückten Mörder machen konnte. Verwundert bemerkte er immer wieder, dass ein bedrängtes Volk, an dessen Seite sie gekämpft und für das sie den Sieg errungen hatten, erbarmungslos mit seinen einstigen Unterdrückern umsprang, sobald sich das Blatt gewendet hatte.


  Sie kämpften für den König einer Insel vor der schottischen Westküste gegen eine Gruppe von Dänen, die ungefähr so stark wie sie waren.


  Der König der Insel belohnte sie mit einer kleineren Insel, die sie fortan ihr Eigen nennen durften. Die Männer vermählten sich mit einheimischen Frauen, von denen manche freiwillig den Bund eingingen, während andere dazu gezwungen wurden. Schließlich kehrten sie auch wieder heim und brachten viele Reichtümer mit, aber Ragnor wollte nicht mehr daheim bleiben. Seine Mutter war inzwischen gestorben, und auch sein Vater war in Walhall eingekehrt. Ragnor betrauerte den Tod seiner Mutter, aber seinen Vater hatte er nicht gut genug gekannt, um ihn zu vermissen; er hatte ihn zwar immer geachtet, aber er hatte sich nicht lange genug in Ragnors Leben aufgehalten.


  Trotzdem spürte er eine große Leere. Er hätte seinen Vater noch so viel fragen wollen.


  Sein Onkel war noch immer der Jarl ihres Stammes. Er versicherte Ragnor, dass seine Mutter großes Ansehen genossen hatte, auch wenn sie als Sklavin gekommen war. Man hatte sie mit einer feierlichen Bestattung geehrt; ihre Hütte hatte in einer langen, monderleuchteten Nacht einen hellen Feuerschein in den Fjord geworfen.


  »Meine Eltern hätten mir bestimmt noch viel sagen können«, meinte Ragnor.


  »Vielleicht gibt es nicht so viel zu erzählen, wie es zu lernen gibt, und nur die Zeit und das Leben sind die Lehrer, die wir wirklich brauchen«, erwiderte der Onkel.


  Da ihn hier nur wenig an sein früheres Leben erinnerte, kehrte Ragnor mit Hagan und den Männern zu ihrer Insel vor der schottischen Westküste zurück.


  In seinem dreißigsten Lebensjahr hatte er ein eigenes Haus, Vieh, Schafe und Pferde. Obwohl er nicht geheiratet hatte, war er nicht einsam. Es gab viele Frauen in seinem Leben, Fremde an fernen Orten, Sklavinnen und Bedienstete in seinem Heim, die ihm gern zu Gefallen waren. Mit seinem Bruder verband ihn inzwischen echte Freundschaft; sie standen ihrem großen Söldnerheer gemeinsam vor.


  In jenem Jahr ließ ein reicher Häuptling, der zwei Tagesreisen südlich im Landesinneren an einem Fluss wohnte, nach ihnen rufen. Ragnor begab sich gemeinsam mit Hagan zu ihm.


  Fremde waren eingedrungen und hatten ein ganzes Dorf entvölkert - dunkle Eindringlinge mit kleinen, schlanken Pferden, die in die Nacht entschwanden und auch im Dunkel zuschlugen. Die Menschen hatten große Angst vor ihnen. Die Feinde kamen nicht nur, um zu töten, sondern sie schafften es auch, nachts unbemerkt die Verteidigungsanlagen zu überwinden und die Kinder des Dorfes zu rauben.


  Die Nordmänner sagten ihre Hilfe zu. Auf der Heimreise hielten sie bei dem Kloster, das sie vor langer Zeit auf Ragnors erstem Beutezug geplündert hatten. Ragnor wusste nicht recht, warum, aber er wollte unbedingt mit dem alten Abt reden, dem er damals das Leben gerettet hatte.


  Peter, so hieß der Abt, schien schon auf sie gewartet zu haben. Brot und Suppe standen bereit, und er hörte aufmerksam zu, was Ragnor und Hagan zu berichten hatten.


  »Das Böse ist gekommen«, sagte er schließlich.


  »Pah!«, erwiderte Hagan geringschätzig. »Es sind Fremde, Feiglinge, wie Ragnor wohl sagen würde, die nur gegen Unbewaffnete und Schwache antreten. Sie lauern den Frauen auf.«


  »Meinst du, dass wir nicht gegen sie kämpfen sollten?«, fragte Ragnor, dem sein Freund, der Abt, an diesem Abend sehr merkwürdig vorkam.


  »Nein, ihr müsst los. Und ihr sollt diese Gottlosen nicht nur töten, ihr müsst sie völlig zerstören. Sie werden mit allen Waffen gegen euch kämpfen, mit Händen, Fäusten und Zähnen. Ja, auch mit Zähnen. Hütet euch in der Schlacht vor ihren Zähnen. Es sind uralte Feinde. Ich glaube, es handelt sich um Lamien, die aus dem Osten kommen. Sie bringen nicht nur den Tod, sondern auch die Seuche. Sie sind durch und durch gottlos.«


  »Wenn dein großer Gott so mächtig ist, würde er sie zerstören. «


  »Gott hat den Menschen ein Herz und eine Seele gegeben. Ein Mann kann für das Gute oder für das Böse kämpfen.«


  Hagan knurrte verärgert: »Die Sache, für die jemand eintritt, ist immer gut, und die seines Feindes ist immer schlecht.«


  Peter achtete nicht weiter auf ihn. Er starrte Ragnor eindringlich an. »Sei auf der Hut!«


  »Wir werden sie vernichten«, erklärte Hagan voller Zuversicht. »Wir werden zu unserer Insel zurückkehren, unsere Schiffe sammeln und zu dem Häuptling segeln. Dort werden wir seine Verteidigungsanlagen erneuern, und dann bereiten wir seinen Feinden eine vernichtende Niederlage.«


  Zwei Wochen später stachen sie in See. Als sie den Fluss entlang ins Landesinnere segelten und sich dem Dorf näherten, wo Hagan und Ragnor vor Kurzem noch freudig empfangen worden waren, sahen sie nur mehr die verbrannten Ruinen von Scheunen und Häusern.


  Sie legten mit ihren Langbooten an und starrten schweigend auf das verwüstete Dorf. Gudric, der Runendeuter, schüttelte den Kopf. »Kehr um!«, empfahl er Hagan.


  Doch Hagan wollte nicht auf ihn hören. »Wir gehen in das Dorf und sehen nach, ob es Überlebende gibt. Wir haben unsere Hilfe versprochen, und wenn es keine Überlebenden gibt, so können wir zumindest die Toten bestatten.«


  Selbst Ragnor verspürte ein gewisses Unbehagen, als sie an Land gingen. Er wusste, dass es seinem Bruder genauso ging, doch Hagan war der Meinung, dass ein Mann sich nicht von Feigheit lenken lassen dürfe.


  Sie nahmen die Toten in Augenschein. Auf einmal hörten sie Eric rufen, den sie als Wache bei ihren Schiffen zurückgelassen hatten.


  Schiffe waren in Sicht gekommen. Ragnor entdeckte Mönche auf einem von ihnen, was ihn sehr erstaunte. Peter stand vorne am Bug, aufrecht dem Wind trotzend, als sein Schiff neben den anderen anlegte.


  Die Mönche waren mit Schwertern bewaffnet.


  »Habt ihr den friedlichen Weg Gottes verlassen?«, fragte Hagan.


  »Wir führen einen göttlichen Kampf gegen die, welche die Toten bestehlen, nicht die Lebenden.«


  »Mönch, du sprichst in Rätseln«, meinte Hagan.


  Ragnor wandte sich ab und begab sich in die Mitte des Dorfes. Dort herrschte gespenstische Stille. Offenbar war kein Lebewesen verschont worden. Pferde, Hunde und Vieh lagen tot zwischen all den erschlagenen Dorfbewohnern.


  »Hier liegt etwas Böses in der Luft«, warnte Gudric. Grollend wies er auf Peter. »Der Mönch hat gemeint, dass selbst die Götter sich scheuen, einen Fuß auf diesen Boden zu setzen. «


  Die Nordmänner ließen sich nicht abhalten. Auf einmal vernahm Ragnor ein merkwürdiges Geräusch. Er drehte sich um und sah, dass Peter eifrig damit beschäftigt war, einem Toten den Kopf abzuhacken.


  »Peter!«, rief er tadelnd. Er konnte seinen eigenen Augen kaum trauen.


  »Wir werden ein Gebet sprechen, wenn wir sie verbrennen«, sagte Peter, als würde das sein Tun erklären.


  »Kümmern wir uns lieber um die Lebenden«, schlug Hagan vor.


  Sie kamen zur Kirche des Dorfes, deren Tür sich knarrend einen Spaltbreit öffnete, als sie davor standen. Die Brüder sahen sich an.


  Hagan zuckte mit den Schultern. »Wer will schon ewig leben?«, fragte er unbekümmert.


  »Ich gehe als Erster«, sagte Ragnor und zuckte ebenfalls die Schultern. »Ich bin der siebte Sohn.«


  »Wir gehen gemeinsam.«


  Sie traten näher. Plötzlich flog die Tür auf und ein Kind warf sich in Hagans Arme. Der war so überrascht, dass er beinahe gestürzt wäre.


  Ein junger Mann tauchte auf, ein Junge noch, auf dessen Wangen der erste Flaum spross. »Wir sind in die Kirche geflohen, als sie über uns herfielen«, stammelte er. »Oh mein Gott... wir sind die einzigen Überlebenden. Sie ... sie haben sogar die Schafe und die Kühe erschlagen. Ich habe gesehen, wie mein Vater ...«


  Er brach zusammen. Die Mönche, die inzwischen ebenfalls näher getreten waren, halfen ihm wieder auf.


  »Wie viele haben überlebt?«


  »Fünfzehn, vielleicht zwanzig. Alle in der Kirche.«


  »Baut eine Barrikade!«, befahl Hagan seinen Leuten mit dröhnender Stimme.


  »Ihr könnt ruhig eine Barrikade bauen«, meinte Peter. »Aber ich sage euch, in der Kirche seid ihr in Sicherheit.«


  »Wir müssen Verteidigungsanlagen errichten«, entgegnete Ragnor unwirsch.


  »Tut, was ihr nicht lassen könnt«, meinte Peter. »Und wir tun, was wir nicht lassen können. Mein Sohn«, fragte er den Jungen, »wo sind denn die anderen?«


  »Sie kommen bestimmt gleich raus, jetzt, wo ihr da seid.«


  In diesem Augenblick drängten sich tatsächlich Menschen aus der Kirche. Eine junge Frau trat zu Ragnor. Sie lehnte sich an ihn und blickte ihn mit großen dunklen Augen an. Dunkle Haare wellten sich auf ihrem Rücken. Ihr Kittel war zerschlissen, sie war staubig und verdreckt, und auf einer Wange zeigte sich ein Bluterguss. Dennoch war sie wunderschön.


  »Gott sei Dank!«, flüsterte sie.


  Er starrte sie an.


  »Ihr seid da, ihr seid gekommen. Ihr habt meinen Vater, den Häuptling, nicht belogen.«


  »Wir sind zu spät gekommen.«


  »Aber ihr kümmert euch jetzt um uns.«


  »Das werden wir tun, oder wir werden mit euch sterben«, versprach er.


  »Alan, hilf den Männern bei der Suche nach Werkzeug. Mary, hilf mir beim Kochen. Wir müssen Wasser holen und alles Essbare, was noch zu finden ist.«


  Ihre Hände ruhten noch immer auf seiner Brust. »Wir werden an eurer Seite kämpfen oder sterben«, erklärte sie leise, dann wandte sie sich entschlossen ab. »An die Arbeit! Es wird bald wieder dunkel.«


  »Kümmert euch um die Toten, Brüder!«, befahl Peter seinen Mönchen.


  Ragnor schüttelte den Kopf, doch die Mönche machten sich mit aller Kraft ans Werk. Sie legten die toten Tiere und Menschen auf einen Haufen und entzündeten ein großes Feuer.


  Der Gestank verbrennenden Fleisches war grauenhaft.


  Selbst in der Nase eines Wikingers, wie Hagan seinem Bruder angewidert gestand.


  Als die Nacht hereinbrach, beharrte Peter darauf, dass sie alle in die Kirche gingen. Hagan erklärte sich dazu bereit. Zwar fürchteten sich die Nordmänner nicht vor der Dunkelheit, wie er Peter versicherte, doch seine Leute waren erschöpft. Sie hatten inzwischen einen mit Nägeln versehenen Wall um die Kirche errichtet, sodass sich die Kirche als sicheres Zentrum der Verteidigung anbot.


  Die Stunden verstrichen. Die überlebenden Frauen hatten alles Essbare gesammelt und genügend Wasser in die Kirche getragen. Die Tochter des Häuptlings trat zu Ragnor, der an einem Fenster Wache stand, und blickte hinaus in die mondhelle Nacht.


  »Hagan meinte, dass ein anderer dich ablösen soll. Du kannst zum Essen kommen. Ich habe etwas für dich aufgehoben.«


  Sie führte ihn in eine Ecke, wo sie die harten Holzbänke zusammengestellt hatten, um eine Art Tisch zu errichten.


  Er verschlang gierig, was sie vor ihn stellte. Dann sah er sie an. »Habe ich jetzt auch deinen Anteil gegessen?«


  »Wenn ja, dann hättest du es natürlich gerne tun dürfen. Ich stehe dir zu Diensten, obwohl sich deine Art ohnehin nimmt, was sie will.«


  Er lehnte sich zurück. »Was soll das heißen: meine Art?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wikinger.«


  »Ach so.«


  Sie senkte den Kopf, dann blickte sie von unten auf ihn und lächelte reumütig. »Na gut, vielleicht nicht nur Wikinger, sondern Männer im Allgemeinen. Männer nehmen sich immer, was sie wollen, und lassen nur Verwüstung zurück. «


  »Hast du denn diese Männer gesehen, diese dunklen Feinde, die in der Nacht gekommen sind?«


  Sie wandte den Blick ab.


  »Ich habe nichts gesehen. Ich bin hierher geeilt und habe mich unter dem Altar versteckt, wie mein Vater mir befahl.


  Wir wussten, dass sie in der Dunkelheit kommen würden. Die meisten Männer sind gegen sie in den Kampf gezogen. Du hast ja gesehen, was mit ihnen passiert ist. Ein paar Frauen und Kinder haben es in die Kirche geschafft, aber bei Weitem nicht alle.«


  »Ich habe dich gar nicht gesehen, als ich mit deinem Vater und den anderen sprach«, meinte er. »Ich wusste nicht einmal, dass der Häuptling eine Tochter hat. Wie heißt du?«


  Sie sah ihn mit ihren funkelnden haselnussbraunen Augen an.


  »Nari«, erwiderte sie. »Ich heiße Nari.« Sie ergriff seine Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen.
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  Cindy schlief tief und fest, herrlich und traumlos. Sie schlief wie eine Tote.


  Sie wurde wach, als ihr Mann sie streichelte. Es war noch dunkel.


  Sie stöhnte leise.


  Seine Hände machten weiter. Leise flüsterte er ihr ins Ohr: »Willst du, dass ich aufhöre?«


  Ja!, hätte sie am liebsten gerufen.


  Aber sie unterließ es. Sie liebte seine Zuwendungen. Das Problem war nur, dass sie so schrecklich erschöpft war. In letzter Zeit hatte sie an seiner Treue gezweifelt, obwohl sie Angst gehabt hatte, sich dies einzugestehen. Sie war schrecklich eifersüchtig auf die Contessa, obwohl sie es keinem zeigen wollte. Anfangs hatte sie einfach die Augen davor verschlossen, und selbst jetzt versuchte sie, sich einzureden, dass sie sich irrte. Cindy hatte sich als Teenager heiß und innig in Jared verliebt und in all den Ehejahren die tiefen Gefühle für ihn bewahrt. Und in letzter Zeit ...


  ... in letzter Zeit war es fast wieder so wie ganz zu Beginn.


  Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, drehte sich zu ihm und streichelte seine Wange. »Hör bitte nie auf! Ich liebe dich.«


  So erschöpft sie war, so energiegeladen schien er. Leise meinte sie: »Es tut mir leid, ich bin nur einfach schrecklich müde.«


  »Das macht nichts, mein Schatz«, erwiderte er unbekümmert. »Ich habe Lust für zwei.«


  So schien es tatsächlich. Sie brauchte gar nichts zu tun. Er war so lebhaft, dass seine Erregung auf sie übersprang. Aber dann wurde er immer grober. Manchmal war das ganz schön, aber nach der gestrigen Nacht ...


  Er fand, was er brauchte, und sie auch, das musste sie zugeben. Doch gleich nachdem sie ihren Höhepunkt erreicht hatten, küsste er sie schon wieder, berührte sie grob mit seinen Zähnen ...


  »Jared!« Endlich fand sie die Kraft, ihm Einhalt zu gebieten. »Jared, mein Gott, ich liebe dich, aber ich verstehe das nicht. Du tust mir weh!«


  Er ließ von ihr ab, trat ans Fenster und riss es weit auf.


  Jetzt tat ihr alles weh, und sie fror.


  »Jared! Bitte!«, flehte sie.


  Er schloss das Fenster. Sie merkte nicht, dass er zurück ins Bett kroch.


  Es kostete sie unendlich viel Kraft, sich so weit aufzurichten, dass sie die Nachttischlampe anschalten konnte.


  Jared war weg.


  Jordan schlief herrlich im Bewusstsein der Wärme und der Nähe des Mannes neben ihr. Das ist wahrscheinlich einer der Gründe, warum die Leute heute noch heiraten, ging es ihr beim Einschlafen durch den Kopf: neben jemand einzuschlafen, zu ruhen und zu wissen, dass er da ist. Ein Paar, das sich der Nacht stellt, der ganzen Welt stellt. Jemand, dem man eine gute Nacht wünschen und den man am Morgen begrüßen kann. Und vielleicht ist das einer der Gründe, warum Ehen in die Brüche gehen - wenn die Probleme des Tages in die Nacht eindringen und man das nächtliche Beisammensein nicht mehr genießen kann.


  Im Lauf der Nacht wurde sie immer wieder einmal so weit wach, dass sie spürte, dass er da war. Kurz vor dem Morgengrauen, als sich die ersten blassen Strahlen der Sonne am dunklen Himmel abzeichneten, war er noch immer neben ihr.


  Wenig später drehte sie sich um und sah, dass das Licht sich nun einen Weg durch die Fensterläden bahnte und den


  Raum pastellfarben verfärbte. In den Lichtstrahlen tanzten Staubkörnchen.


  Ragnor war nicht mehr da.


  Sie stand auf und ging ins Bad. »Ragnor?«, murmelte sie schläfrig, doch es kam keine Antwort. Plötzlich war ihr sehr kalt, sie lief im Zimmer umher und schaltete alle Lampen an. Der Raum war leer. Sie rüttelte an der Tür - sie war verschlossen.


  Verblüfft setzte sie sich ans Fußende des Bettes. Eigentlich sollte sie sich wieder hinlegen und weiterschlafen, es war viel zu früh.


  Aber sie konnte nicht mehr schlafen. Sie stand auf und duschte erst einmal ausgiebig. Während sie sich anzog, fiel ihr Blick auf die Bücher auf dem Schreibtisch. Wahrscheinlich sollte sie nicht weiterlesen, denn dann schossen ihr immer die verrücktesten Gedanken durch den Kopf.


  Dennoch nahm sie das Buch des Polizisten, legte sich aufs Bett und begann wieder, darin zu blättern. Sie überflog die Kapitel, die sie bereits gelesen hatte, und achtete auf die Gliederung des Buches. Erst kam ein geschichtlicher Abriss, mit Beispielen für schreckliche Intoleranz: Im mittelalterlichen Europa waren Frauen als Hexen verbrannt, in Salem wegen desselben Vorwurfs an den Galgen gebracht worden. In Frankreich war es zu einer Reihe grausamer Morde gekommen, die jedoch kaum beachtet worden waren, weil zur selben Zeit Tausende von Menschen unter der Guillotine den Tod fanden. Doch nachdem ein gewisser Comte dAlargon hingerichtet worden war, hatten die Morde ebenso unvermittelt aufgehört, wie sie begonnen hatten.


  Schließlich wandte sich der Verfasser moderneren Fällen zu, und nach einer Betrachtung >zeitgenössischer< Vampire und Vampirkulte ging er ausführlich darauf ein, wie man Vampiren am besten begegnen sollte. Jordan kaute auf der Unterlippe, während sie dieses Kapitel las. Plötzlich sprang sie auf, ließ das Buch fallen, steckte ihren Schlüssel in die Handtasche und eilte aus dem Hotel.


  Der Tag war klar und sonnig, doch ziemlich kühl. Sie streifte durch die Gegend, in der sie in der vorigen Nacht gewesen war. Leute führten ihre Hunde aus, kauften ein, eilten zur Arbeit. In einem Cafe machte sie eine kleine Pause, bestellte einen Caffe Latte und ein Hörnchen; dann ging sie weiter.


  Als sie an einem Laden mit religiösen Gegenständen vorbeikam, trat sie ein und kaufte mehrere Kruzifixe, kleine und große. Dabei fiel ihr auch ein wundervolles silbernes Kreuz mit einer herrlichen Einlegearbeit ins Auge, ein Anhänger mit einer Kette - nicht gerade billig, aber sie konnte nicht widerstehen. Ein Mitarbeiter machte die Kette noch etwas enger für sie. Als Nächstes erstand sie ein paar kleine mundgeblasene Fläschchen und ging in die nächste Kirche, an der sie vorbeikam. Zum Glück waren nicht sehr viele Touristen unterwegs, und sie konnte mehr oder weniger unbemerkt Weihwasser in die soeben erworbenen Fläschchen abfüllen.


  Zuletzt schlenderte sie noch über einen hübschen kleinen Markt, auf dem sie Bananen, Äpfel und Trauben kaufte - und eine Kette Knoblauch.


  Dann kehrte sie in ihr Hotelzimmer zurück und verteilte den Knoblauch an den Fenstern. Das Zimmermädchen hatte bereits aufgeräumt, zumindest diesen Tag würde ihre seltsame Dekoration wohl hängen bleiben. Sie besprengte die Fensterbretter mit Weihwasser und sprach ein Gebet, wenn auch ein recht ungewöhnliches. Sie flüsterte nämlich laut: »Lieber Gott, bitte sieh zu, dass ich nicht völlig überschnappe!«


  Sie stellte die Fläschchen auf den Nachttisch und ihren Schreibtisch. Zum Glück war Italien ein katholisches Land, und die Leute waren Rosenkränze und Kreuze, Heiligenfiguren und Ähnliches gewöhnt.


  Nach diesen Verrichtungen ging sie hinunter zum Concierge und bat ihn, für sie auf dem Polizeirevier anzurufen.


  Roberto Capo war noch nicht da.


  Als Nächstes bat sie ihn, Tiff Henleys Nummer zu wählen. Dort schaltete sich nur der Anrufbeantworter ein, Tiff kam nicht persönlich ans Telefon.


  Sie bedankte sich bei dem freundlichen Mann und wollte mit einer Tasse Kaffee zurück auf ihr Zimmer. Doch dann sah sie Cindy im Foyer sitzen.


  Cindy trug eine sehr dunkle Sonnenbrille, wie Jordan verwundert feststellte. Normalerweise setzte Jareds Frau selbst an den sonnigsten Tagen in South Carolina keine Brille auf.


  Jordan ging zu ihr. »Cindy?«


  »Jordan! Schön, dich zu sehen. Willst du einen Kaffee mit mir trinken?«


  »Warum nicht.«


  Sie setzte sich Cindy gegenüber auf einen großen, bequemen Sessel und starrte sie an.


  »Willst du auch einen Flappen essen?«, fragte Cindy. »Der junge Kellner hier ist ausgesprochen nett. Er verdient sich ein bisschen Geld, um ein Semester in Amerika studieren zu können - Internationale Beziehungen.«


  »Ich habe schon eine Kleinigkeit gefrühstückt«, erklärte Jordan. »Aber eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht.«


  Der Kellner, ein sympathischer junger Mann mit dunklen Augen und honigblondem Haar, trat zu ihnen. Cindy stellte ihn Jordan vor, und sie plauderten ein wenig über Amerika und die Orte, die er dort besuchen wollte: New York, Los Angeles und Miami. Jordan schlug ihm vor, doch auch einen Abstecher nach Kansas zu machen, um eine Vorstellung von der Mitte Amerikas zu bekommen.


  Kurz darauf kehrte er mit zwei Tassen Kaffee zurück. Als er gegangen war, beugte sich Jordan zu Cindy vor. »Warum hast du denn heute eine Sonnenbrille auf?« »Ach.« Cindy nahm die Brille ab. Unter ihren Augen wurden tiefe dunkle Ringe sichtbar. »Ich - ich sehe ziemlich schrecklich aus, und deshalb ...«


  »Cindy! Du musst unbedingt zum Arzt!«


  »Wir reisen doch in einer Woche zurück nach Amerika.«


  »Es gibt auch in Venedig hervorragende Ärzte. Ich weiß zwar nicht so viel wie Jared über diese Stadt, aber ich habe viel darüber gelesen, und ...«


  »Ja, ja. Ich weiß, dass es hier gute Ärzte gibt. Aber ich glaube nicht, dass ich richtig krank bin.«


  Jordan zog eine Braue hoch.


  Cindy zuckte die Schultern. »Ich bekomme wohl einfach nicht genug Schlaf.«


  Jordan lehnte sich zurück. »Ist Jared denn so unersättlich?«


  Cindy lief rot an. »Es ist fast wie in den Flitterwochen. Ich bin natürlich sehr geschmeichelt. Du weißt ja, dass wir uns schon seit Ewigkeiten kennen.«


  »Er sollte dir trotzdem ein bisschen mehr Schlaf gönnen. «


  »Sag bloß nichts zu ihm! Ich gehe jetzt gleich hoch und nehme ein langes, heißes Bad, und dann lege ich mich noch mal aufs Ohr.«


  »Ich versuche, mich zurückzuhalten«, murmelte Jordan. »Aber bemerkt er denn deine Augenringe gar nicht?«


  »Jordan, ich würde es dir nie verzeihen, wenn du etwas darüber verlauten lässt. Pass bitte auf, was du sagst - da kommt er gerade.«


  Jared, heute in Jeans und einem saloppen Jackett, schlenderte gemächlich zu ihnen herüber. Ihr Cousin war also auch schon unterwegs gewesen. Nun ja, es war nicht mehr so früh, wie sie gedacht hatte - schon kurz nach zwölf.


  Er drückte Jordan einen Kuss auf die Stirn, dann setzte er sich neben seine Frau. Jordan musterte ihn forschend. Er schien sehr aufmerksam zu sein, nahm Cindys Hand, küsste sie auf die Wange. Die dunklen Ringe unter ihren Augen schien er nicht zu bemerken.


  »Hast du mir einen Kaffee bestellt?«, fragte er.


  »Ich wusste nicht, dass du kommen würdest. Ich hatte keine Ahnung, wohin du gegangen bist.«


  »Ihr beide scheint wohl zu vergessen, dass ich hier auch ein bisschen Arbeit habe.«


  »Für wen arbeitest du eigentlich?«, fragte Jordan.


  »Wie bitte?«


  Cindy sah sie so strafend an, dass sie ihre Worte sorgfältig abwog. »Mit wem hast du gerade gearbeitet?«


  »Ach.« Er machte eine abwiegelnde Geste. »Mit ein paar Leuten vom Verband zur Rettung Venedigs. Sie spenden Geld für die Restaurierung von Gebäuden und so.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »In ein paar Minuten muss ich zum nächsten Termin. Und du« - er deutete mit dem Finger auf Jordan - »du bist morgen Abend eingeladen. Die Contessa möchte mit uns allen in ihrem Palazzo zu Abend essen. Sie ist sehr besorgt und möchte es wiedergutmachen, dass sie dich so erschreckt hat.«


  »Jared, ich will nicht mit der Contessa zu Abend essen.«


  »Warum nicht?«


  »Aus mehreren Gründen. Vor allem möchte ich diesen Palazzo nicht mehr betreten - nie mehr. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass mir ein Abendessen mit dieser Frau Spaß machen würde. Ich kann sie nicht ausstehen.«


  Er seufzte tief, dann streckte er die Hände vor sich auf dem Tisch aus. »Jordan, ich kann dich verstehen. Aber ich habe mit sehr vielen Leuten zu tun, die mir persönlich nicht besonders liegen. Du hast keine Ahnung, was du mir antust, wenn du dich so aufführst. Die Contessa hat wahnsinnig viel Geld, und sie hat großen Einfluss bei anderen Leuten mit sehr viel Geld.«


  »Sie ist nicht die einzige betuchte Frau auf dieser Welt.« »Venedig ist meine Lieblingsstadt«, erklärte Jared kategorisch, ohne weiter auf Jordans Einwand einzugehen. Nach einem weiteren hastigen Blick auf die Uhr stand er auf. »Ich habe jetzt keine Zeit mehr für einen Kaffee. Jordan, sei ein großes Mädchen, tu es mir zuliebe, hm? Du vermasselst mir hier sonst alles - ich kann bei diesem Abendessen nicht auf dich verzichten.«


  Er küsste Cindy auf den Kopf. Offenbar ging er davon aus, dass sich Jordan schon in seine Pläne fügen würde. »Was hast du heute vor?«, fragte er Cindy.


  »Ich leg mich noch ein bisschen hin.«


  Jared zuckte die Schultern. Er wirkte stolz wie ein Gockel. »Schön«, murmelte er nur. »Ich bin vor dem Abendessen zurück.«


  »Ich liebe dich«, sagte Cindy leise, als er sich zum Gehen anschickte.


  »Und du? Was machst du heute?«, fragte er Jordan.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann ich noch ein paar üble Gerüchte über die Contessa in die Welt setzen.«


  »Jordan!«


  »Ich gebe mein Kostüm zurück, und vielleicht mache ich noch einen kleinen Einkaufsbummel in der Gegend um den Rialto.« Sie stand auf und winkte Cindy zu. »Ich bin noch ein Weilchen in meinem Zimmer, falls du etwas brauchst.«


  Als sie an Jared vorbeiging, hielt er sie fest. »Jordan ...«


  »Lass mal eine Weile die Finger von deiner Frau!«, fiel sie ihm zornig ins Wort, entwand sich ihm und ging.


  Sie war sich sicher, dass er ihr am liebsten nachgerannt wäre und sie geohrfeigt hätte. Doch Cindy rief nach ihm, sodass er sich umdrehte und zu ihr ging.


  Jordan nutzte ihren Vorteil und eilte die Treppe hoch.


  Sie blieb nicht so lange in ihrem Zimmer wie geplant, obwohl sie sich wirklich Sorgen um Cindy machte. Aber wenn die jetzt ein langes Bad nehmen und sich dann noch einmal hinlegen wollte, konnte sie ohnehin nicht viel für sie tun. Also holte sie nur rasch das Kostüm, das sie beim letzten Ball getragen hatte. Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm sie auch das Buch des Polizisten über Vampire mit und ging dann wieder ins Foyer.


  Cindy und Jared waren nirgends zu sehen.


  Sie bat den Concierge noch einmal, Tiff und Roberto Capo für sie anzurufen. Wie beim ersten Versuch schaltete sich wieder nur Tiffs Anrufbeantworter ein, und Roberto Capo war noch immer nicht auf dem Revier.


  Jordan beschloss, direkt zu Anna Maria zu gehen. Nach der üblichen Begrüßung bewunderte sie Lynns neueste Marionetten und fragte, ob sich denn alle von der Hektik der Tage vor dem Ball erholt hätten.


  »Si! Alles läuft wieder seinen normalen Gang«, meinte Anna Maria.


  »Wir haben Zeit für einen Kaffee und einen Imbiss«, erklärte Raphael freudig.


  Anna Maria runzelte die Brauen. »Wir alle?«


  »Hier ist doch momentan nicht viel los«, meinte Raphael hoffnungsvoll. »Gina ist oben, sie kann den Laden hüten ...« Er legte einen Arm um Anna Maria. »Wir zeigen Jordan die Trattoria um die Ecke, nur ganz kurz. Sie und ihre Verwandtschaft haben hier doch viele Kostüme ausgeliehen und eine Menge Geld dagelassen.«


  »Sag Gina Bescheid«, meinte Lynn zu Raphael. »Wir warten draußen auf dich.«


  »Du willst dir doch nur eine Zigarette anzünden. Dabei hast du gerade eine ausgemacht.«


  »Lynn, vielleicht bleibst du noch kurz und kommst dann nach«, meinte Anna Maria und deutete auf das Schaufenster. »Die Dame dort draußen überlegt sich gerade, ob sie deinen neuesten Harlekin kaufen soll. Rede mit ihr, du willst ja schließlich einen guten Preis für diese Marionette ergattern. «


  Schließlich unterhielt sich Lynn mit der Frau, die Interesse an ihren Werken gezeigt hatte, Anna Maria ging nach oben, um mit Gina zu reden, und Jordan und Raphael gingen voraus zu der Trattoria.


  »Wie geht es dir?«, fragte Raphael, sobald sie den Laden verlassen hatten.


  Sie sah ihn an. Er schien aufrichtig besorgt.


  »Ich weiß nicht ...«, erwiderte sie. »Du kennst doch Roberto Capo, den Polizisten.«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich wollte ihn in einer Bar treffen. Ich glaube, auch er ist der Ansicht, dass hier etwas nicht ganz mit rechten Dingen zugeht. Aber Alfredo Manetti, offenbar sein Vorgesetzter, ist überzeugt, dass ich verrückt bin.«


  »Hast du Roberto denn getroffen?«


  »Nein, ich wollte ihn treffen und war schon fast bei der Bar, zu der er mich bestellt hatte. Dann aber sah ich ihn davor stehen und er rief mir zu, dass ich weglaufen solle.«


  »Er hat dir gesagt, dass du weglaufen sollst?« Offenbar wollte Raphael sich vergewissern, dass er sie richtig verstanden hatte.


  »Ich habe die Bar gesehen, in der er mich treffen wollte, und ich habe ihn gesehen, aber nur von Weitem. Und dann hat er mir plötzlich zugerufen, dass ich Weggehen, dass ich davonlaufen soll.«


  »Vielleicht kam er gerade dazu, wie jemand überfallen wurde oder so. Es geht hier zwar nicht so zu wie in Rom, wo überall Taschendiebe unterwegs sind, aber ...«


  »Ich weiß nicht. Heute habe ich mehrmals versucht, ihn im Revier anzurufen, aber er war noch nicht da.«


  »Merkwürdig. Ich versuche gleich mal, ihn für dich zu erreichen.«


  In der Trattoria stellten sie sich vor der Theke an und holten dort ihr Essen. Jordan wusste das zu schätzen, immerhin konnte man sofort sehen, was man zu essen bekam, und hatte nicht plötzlich einen Tintenfisch oder etwas in der Art auf dem Teller.


  Als sie sich gesetzt hatten, zeigte sie Raphael das Buch, das sie mitgebracht hatte. Sie nippte an ihrem Kaffee und beobachtete ihn. »Ganz Venedig scheint davon überzeugt, dass ich auf alles so heftig reagiere, weil ich mit einem Polizisten verlobt war, der umgekommen ist. Aber dieses Buch ... na ja, jedenfalls wird darin festgestellt, dass es unheimliche Kulte gibt und richtig üble Menschen und dass tatsächlich immer wieder grauenvolle Dinge passieren.«


  Bevor Raphael etwas erwidern konnte, setzte sich Anna Maria mit einem Teller Pasta zu ihnen.


  »Ah, das tut gut, endlich mal sitzen!«, sagte sie aufatmend, dann fiel ihr Blick auf das Buch. »Was ist das denn?«


  »Ein Buch über mörderische Vampire«, erklärte Raphael.


  »Raphael!«, protestierte Jordan. »Es geht um Verbrechen, bei denen die Täter glaubten, sie seien Vampire oder sonst ein Ungeheuer.«


  »Sie sollten so etwas nicht lesen«, meinte Anna Maria und wickelte Spaghetti auf ihre Gabel. »Sie haben durch den Tod Ihres Verlobten schon genug gelitten.«


  »Ich weiß schon - Jared versucht ständig, mein Verhalten mit meiner Vergangenheit zu erklären. Aber ich schwöre Ihnen, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte!«, meinte Jordan. Doch war sie das wirklich? Hatte sie nicht eben erst Knoblauch gekauft und sich Weihwasser besorgt?


  Raphael blätterte in dem Buch. »Wisst ihr, es würde mich gar nicht wundern, wenn die Contessa ein scheußliches Ungeheuer wäre.«


  »Dass wir manche Leute nicht ausstehen können, macht sie noch lange nicht zu Ungeheuern«, wandte Anna Maria ein.


  »Aber in einem der Kanäle wurde ein abgetrennter Kopf gefunden«,sagte Jordan.


  »Außerdem ist es ja früher schon zu ähnlichen Vorfällen gekommen«, stellte Raphael fest. »Anderswo würde so etwas vielleicht nicht so ins Gewicht fallen, aber hier in Italien ... eine katholische Kirche zu schänden ...«


  »Welche katholische Kirche?«, fragte Jordan verwundert.


  »Es war keine katholische Kirche mehr«, erklärte Anna Maria. »Das Gebäude wurde säkularisiert, weil es so baufällig war.«


  »Trotzdem sieht es wie eine Kirche aus, es war eine Kirche und es gehört nach wie vor der Kirche«, sagte Raphael.


  »Was ist denn passiert?«


  »Die Wände wurden mit allen möglichen seltsamen Bildern beschmiert. Graffiti, mehr nicht«, erklärte Anna Maria.


  »Uralte, äußerst merkwürdige Graffiti«, sagte Raphael. »Babylonisches Zeug, vielleicht auch persisch. Die Schriftgelehrten haben es nie so recht entziffern können. Vieles sind auch Hieroglyphen.«


  »Ägyptische?«, fragte Jordan.


  Raphael zuckte mit den Schultern. »Rom hat Ägypten erobert.«


  »Graffiti gibt es überall«, meinte Anna Maria.


  »Ciao!« Lynn trat mit einem Tablett zu ihnen. »Stellt euch vor, ich habe meine Marionette verkauft! Die Rechnung geht auf mich - aber wahrscheinlich habt ihr schon bezahlt.«


  »Warum gibst du nicht eine Runde Champagner aus?«, schlug Raphael vor.


  »Nein danke, nicht für mich - keinen Alkohol mehr!«, protestierte Jordan.


  »Und für dich auch nicht, Raphael«, meinte Anna Maria. »Sonst schickst du die sauberen Kostüme noch einmal in die Reinigung und ordnest ihnen die falschen Kopfbedeckungen zu.«


  Aber Raphael war mit seinen Gedanken noch beim vorigen Thema. »Heute stand ein Interview in der Zeitung. Ein paar junge Studenten sind mit dem Bus aus einem vom Krieg verwüsteten Gebiet des ehemaligen Jugoslawiens nach Venedig gekommen. Es hat ihnen gut gefallen, aber eine aus der Gruppe kam nicht mehr zum Bus zurück. Offenbar dachten die anderen, dass sie sich in Venedig verliebt hat und hierbleiben wollte.«


  »Wenn du aus einem Kriegsgebiet kämst, würdest du auch hier bleiben wollen«, meinte Lynn.


  »Wahrscheinlich hat sie sich an irgendeinen Einheimischen rangemacht«, mutmaßte Anna Maria. »Das arme Mädchen. Vielleicht gehen ihre Träume in Erfüllung.«


  Raphael stand auf. »Ich rufe jetzt Roberto an.«


  Anna Maria schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Angenommen, die Contessa ist wirklich eine böse Frau. Was sollen wir denn dann tun? Wir haben keine Beweise. Jordan ist zur Polizei gegangen. Die Polizei hat den Palazzo durchsucht. Sie haben nichts gefunden. In Venedig sind Graffiti aufgetaucht. Touristen kommen und wollen bleiben. Wie will man da etwas beweisen?«


  »Natürlich kann ich nichts beweisen«, erwiderte Jordan. »Aber ich glaube, dass die Contessa etwas mit dem abgetrennten Kopf zu tun hat.«


  Raphael kam zurück und setzte sich. Er sah Jordan nachdenklich an. »Roberto hat sich heute früh krank gemeldet. Ich habe es auch bei ihm Zuhause versucht, aber dort ist nur sein Anrufbeantworter angegangen.« Er schob Jordan einen Zettel zu. »Das hier ist seine Privatnummer, wenn du es später selbst noch einmal versuchen willst.«


  »Danke. Vielen Dank.« Sie steckte den Zettel ein. »Und noch etwas«, meinte sie. »Tiff Henley ist noch immer nicht aufgetaucht.«


  »Tja, ich fürchte, das beweist auch nichts«, meinte Anna Maria. »Tiff hat schon Stein und Bein geschworen, bei einem wichtigen Treffen aufzukreuzen, und dann ist sie am selben Tag nach Zürich geflogen. Ich fürchte, auf die Gute ist einfach kein Verlass.« »Der andere Carabiniere, mit dem ich gesprochen habe, Alfredo Manetti, meinte, er würde nachforschen, wo Tiff steckt«, sagte Jordan.


  »Das ist gut«, meinte Anna Maria. »Das beruhigt Sie doch ein wenig, oder?«


  Raphael blätterte wieder in Jordans Buch. »Ich würde zu gern wissen, wie viele Leute jährlich verschwinden, ohne dass man etwas mitbekommt. In Venedig macht man sich viele Gedanken über die Busse, die in die Stadt kommen. Die Touristen schlafen in den Fahrzeugen und bringen oft auch ihr eigenes Essen mit. Und wenn so ein Bus wieder wegfährt, kann man nie sagen, wie viele Leute es tatsächlich gewesen sind. Manche stammen aus armen Gegenden. Entweder haben sie keine Verwandten mehr, oder aber die Verwandten sind viel zu sehr mit ihrem Überleben beschäftigt und haben kein Geld für die Suche nach Vermissten. Sie glauben bestimmt, dass ihre Verwandten irgendwelche reichen Venezianer kennengelernt haben oder mit anderen Studenten herumreisen oder dass sie einen Amerikaner oder einen reichen Japaner oder einen deutschen Geschäftsmann getroffen haben.«


  »Raphael!«, unterbrach ihn Anna Maria seufzend.


  Er sah sie an. »Weißt du noch, wie Carlotta neulich vorbeikam, um ihr Kostüm abzuholen? Sie hat erzählt, dass in der Nähe dieser entweihten Kirche seltsame Dinge vor sich gehen. Sie hat Geräusche gehört und nachts Schatten gesehen. «


  »Man stelle sich vor: Schatten, in Venedig, nachts!«, zog Lynn ihn auf.


  Raphael schnitt eine Grimasse, dann schüttelte er den Kopf und meinte zu Jordan: »Ich schufte wie ein Verrückter, und sie verkauft eine Marionette und verdient ein Vermögen damit!«


  Jordan beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass sie ebenfalls Schatten gesehen und Geräusche gehört hatte.


  »Ich glaube, dass ihr alle viel zu ...« Jordan zuliebe suchte er lange nach dem richtigen Wort. »... skeptisch seid«, fuhr er schließlich fort. »Das ist es - skeptisch. Jordan hat recht, es gibt wirklich schlimme Menschen. Viele Leute haben schon mal ein Gespenst gesehen oder glauben zumindest an Geister. Pater Vesco hat erst neulich in der Messe gesagt, wenn wir glauben, dass Gott allmächtig ist, müssen wir auch die Macht des Bösen anerkennen. Die Chinesen nennen das Yin und Yang. Manche Leute halten sich doch wirklich für Monster und tun anderen, die manchmal von keinem vermisst werden, Böses an.«


  »Raphael, du regst Jordan nur wieder auf!«, mahnte ihn Anna Maria seufzend.


  »Ich rege mich nicht auf«, erklärte Jordan. »Ich bin vielmehr froh, dass Raphael versteht, warum ich so besorgt bin - vor allem um Tiff.«


  Lynn sah zu Anna Maria. »Es ist besser, wenn wir zugeben, dass wirklich manchmal schlimme Dinge passieren. Wenigstens hat Jordan dann nicht mehr das Gefühl, dass sie verrückt ist.«


  »Willst du mich ... verstacheln?«, fragte Anna Maria.


  »Du meinst wohl >anstacheln<«, stellte Lynn fest.


  Anna Maria nickte. »Ich mag die Contessa nicht.« Sie zögerte und schauderte ein wenig. »Es ist zwar lächerlich, aber ich glaube ...«


  »Was denn?«, hakte Jordan nach.


  »Wenn ein Mensch wirklich böse ist, dann die Contessa, egal wie viel Geld sie spendet und was sie alles für die Kunst tut.«


  Dieses Geständnis überraschte Jordan. Sie richtete sich auf. Von ihrem Platz aus sah sie auf das große Fenster hinter der Theke. Und davor stand Ragnor, dessen war sie sich sicher. Nur wenige waren so groß und hellhaarig wie er, auch wenn es unter Einheimischen wie Touristen viele hellhaarige Menschen gab.


  Sie stand auf und küsste Anna Maria auf die Wange. »Sie haben einen sicheren Instinkt«, meinte sie. »Ich bin überzeugt, dass die Contessa böse ist, und ich bin froh, dass das auch andere spüren. Ich glaube, sogar Cindy weiß es, sie verdrängt es nur Jared zuliebe. Aber jetzt muss ich mich leider bei euch entschuldigen - ich glaube, ich habe einen Freund gesehen.«


  Raphael wollte protestieren, aber Jordan war schon weg. Sie eilte nach draußen.


  Es war bestimmt Ragnor. Inzwischen war er weitergegangen und etwa einen Block vor ihr. Sie wollte ihm nachlaufen, doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Eine Frau hatte sich zu ihm gesellt, eine Frau in einem langen, venezianischen Karnevalsumhang. Sie trug einen breitkrempigen Hut, der ihr Gesicht verbarg, aber keine Maske.


  Es war mit Sicherheit die Contessa.


  Die Frau packte Ragnor am Arm. Er wandte sich zu ihr. Sie sagte etwas, was sehr ernst wirkte. Er senkte den Kopf und hörte ihr zu.


  Dann legte er einen Arm um sie und führte sie in die nächste schmale Gasse.


  Einen Moment lang stand Jordan reglos da. Der Wind blies ihr scharf ins Gesicht.


  Dann folgte sie den beiden.


  Sie kam zu der Gasse, sah die beiden aber nicht mehr. Sie lief weiter und kam an einen Kanal.


  Ragnor und die Contessa waren nicht mehr zu sehen. Jordan blieb trotzdem stehen, denn sie hörte Musik, eine sehr getragene Melodie. Die Menschen um sie herum waren am Kanalufer stehen geblieben.


  Eine Gondel glitt vorbei.


  Sie war mit schwarzen Tüchern verhängt, im vorderen Bereich lagen Blumensträuße.


  In der Mitte befand sich ein Sarg, groß, schwarz, mit goldenen Kanten, bedeckt von Tüchern und weiteren Blumen.


  Im hinteren Bereich der Gondel stand, wie um den Sarg zu bewachen, eine große, verschleierte Frau ganz in Schwarz.


  Der Gondel folgten weitere, die ebenfalls mit schwarzen Tüchern geschmückt waren.


  Offenbar handelte es sich um einen venezianischen Trauerzug.


  Neben Jordan bekreuzigte sich eine Frau, dann sagte sie leise auf Englisch: »Der arme Salvatore! Was für ein grauenhaftes Ende!«


  »Ist es nicht schrecklich? Er war wirklich der Beste. Ein solch charmanter, blendend aussehender, freundlicher junger Mann«, erwiderte ihr Begleiter, ein großer Mann mit deutschem Akzent.


  »Angeblich war es ein Unfall; er hat sich nicht gebückt, als er unter einer Brücke durchfuhr«, meinte die Frau.


  Der Mann bekundete knurrend seine Zweifel. »Salvatore hat jahrelang als Gondoliere gearbeitet. Er kannte alle Brücken in Venedig. Er findet einen Kopf im Wasser und bringt ihn zur Polizei, und dann stirbt er.«


  Jordan starrte das Paar entgeistert an. »Verzeihung, dass ich mich einmische, aber ... aber handelt es sich hier um die Beerdigung von Salvatore DOnofrio?«


  »Ja, schrecklich, nicht wahr?«, sagte die Frau. »Ich bin öfter mit ihm unterwegs gewesen, und diese Ausflüge waren immer ganz besonders schön.«


  »Er hat vielen Touristen Venedig gezeigt«, sagte der Mann.


  »Und er ... er hat den Kopf in dem Kanal gefunden?«


  »Richtig. Und ihn zur Polizei gebracht.«


  »Und am nächsten Tag wird er getötet, durch einen heftigen Schlag auf den Kopf - und wird dann selbst im Kanal gefunden. Der Leichnam war wohl schon eine Weile im Wasser herumgetrieben.« Die Frau schluckte. »Es tut mir leid, aber ... aber der Leichnam trieb umher. Er geriet in einen Bootsmotor, und offenbar haben sich auch die Haie in der Adria an ihm zu schaffen gemacht.« »Aber zu dem Zeitpunkt war er schon tot«, meinte der Deutsche, wie um sie zu trösten.


  »Vielen Dank für Ihre Auskunft«, sagte Jordan. Ihr war kalt, unendlich kalt, obwohl die Sonne es heute gut meinte. Ihr Leben lang würde sie den Anblick dieser Trauergondel nicht vergessen, all die schwarzen Tücher, die Blumen, die Frau mit dem schwarzen Schleier ...


  Salvatore. Salvatore, der so besorgt um sie gewesen war ...


  ... der einen abgetrennten Kopf im Wasser gefunden hatte ...


  ... ein so freundlicher, sanfter, sympathischer junger Mann in der Blüte seiner Jugend ...


  Salvatore DOnofrio, ein Mann, der gewusst hatte, dass in den Schatten Gefahren lauerten, ein Mann, der sie gewarnt und in Sicherheit gebracht hatte. Dieser Mann war tot.


  Soeben glitt die Gondel unter dem Bogen einer Fußgängerbrücke hindurch.


  Auf der Brücke stand ein Mann und verfolgte die Gondel mit seinen Blicken.


  Er trug ein Dottore-Kostüm.


  Als die Gondel aus seinem Blickfeld entschwunden war, richtete er sich auf und starrte Jordan an. Dann hob er die Hand und setzte seinen Weg über die Brücke fort, bis er nicht mehr zu sehen war.
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  Zuerst bemerkte Jordan die Nachricht gar nicht. Nachdem sie in ihr Hotelzimmer zurückgekehrt war, wollte sie eigentlich nur nachsehen, ob alles noch so war, wie sie es hinterlassen hatte.


  Die Knoblauchzehen hingen noch an den Fenstern, das ganze Zimmer stank danach.


  Auch die Fläschchen mit dem Weihwasser standen noch dort, wo sie sie hingestellt hatte. Sie griff nach dem großen Silberkreuz an ihrem Hals - ja, es hing noch an Ort und Stelle.


  Als Nächstes schaute sie nach, ob neue E-Mails eingegangen waren. Zu ihrer großen Freude hatte der Polizist aus New Orleans ihr noch einmal geschrieben: »Bitte kommen Sie persönlich bei uns vorbei - jederzeit!«


  Er hatte auch seine Adresse vermerkt, und sie versuchte sogleich, ihn telefonisch zu erreichen, doch wieder geriet sie nur an den Anrufbeantworter. Diesmal hinterließ sie eine Nachricht: »Vielen Dank für Ihre Nachricht, ich würde sehr gerne einmal persönlich mit Ihnen sprechen.«


  Danach versuchte sie ihr Glück unter Roberto Capos Privatnummer. Erneut meldete sich nur der Anrufbeantworter, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als eine Nachricht zu hinterlassen: »Roberto, ich bins, Jordan Riley. Bitte rufen Sie mich zurück. Ich mache mir Sorgen um Sie. Übrigens - bei dem Gondoliere, der bei einem schrecklichen Unfall ums Leben kam, handelt es sich um den Mann, der den abgetrennten Kopf im Kanal gefunden hat. Ich kannte ihn. Er hat mich vor einer drohenden Gefahr gewarnt.« Sie zögerte. »Es liegt etwas Schreckliches in der Luft«, fuhr sie schließlich fort.


  »Und Sie gehören zu den wenigen, die mir Glauben schenken. Bitte rufen Sie mich zurück.« Sie nannte ihre Adresse und Telefonnummer, obwohl er bereits wusste, dass sie im Danieli wohnte, und sie ihm auch ihre Zimmernummer mitgeteilt hatte.


  Gerade, als sie daran dachte, Tiff anzurufen, fiel ihr Blick auf einen unter der Tür durchgeschobenen Umschlag mit der Prägung des Hotels. Sie hob ihn auf und zog eine handschriftliche Nachricht heraus. Offenbar stammte sie von der Telefonistin.


  Miss Henley bat angerufen. Sie würde Sie gerne heute


  Nachmittag treffen, wenn Sie es einrichten können.


  Es folgte eine Adresse, die Jordan nichts sagte.


  Ein letztes Mal vergewisserte sie sich, dass in ihrem Zimmer alles an seinem Platz war, dann hängte sie das Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« vor die Tür, um zu verhindern, dass ein Zimmermädchen in ihrer Abwesenheit irgendetwas verstellte. Sie berührte noch einmal das Kreuz, das um ihren Hals hing, dann steckte sie die Fläschchen mit dem Weihwasser ein und eilte hinunter.


  Im Foyer erkundigte sie sich beim Concierge nach dem Weg.


  »Das liegt ganz in der Nähe der Bar, zu der Sie neulich abends wollten«, erklärte er. »Sie finden bestimmt problemlos dorthin. Auf Ihrem Stadtplan ...«


  »Es tut mir leid, aber den habe ich verloren.«


  »Wir haben noch welche. Wollen Sie denn dorthin laufen?«


  Draußen war es noch hell. Jordan beschloss, zu Fuß zu gehen und genau auf den Weg zu achten. Sie wollte sicher sein, wohin sie ging und wie sie wieder zurückkam und notfalls auch ein weiteres Mal dorthin gelangen konnte.


  »Ja, ich laufe.«


  Der Concierge zeichnete ihr die günstigste Route auf und zeigte ihr auch die nächstgelegene Vaporetto-Haltestelle, falls sie später zu müde war, um zu Fuß zurückzukehren. Sie dankte ihm und machte sich auf den Weg.


  Unterwegs fiel ihr ein, dass sie ihr Vampirbuch bei Raphael auf dem Tisch hatte liegen lassen. Sie überlegte, ob sie deshalb noch einen Abstecher in den Laden machen sollte, doch dann beschloss sie, es auf den nächsten Tag zu verschieben. Das Treffen mit Tiff war jetzt wichtiger.


  Die Sonne ging unter, und der Wind wurde stärker, aber Jordan zweifelte nicht daran, dass sie ihr Ziel vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würde.


  Sie tastete immer wieder nach ihrem Kreuz und sprach leise Gebete für Sal DOnofrio. »Er war ein guter Mann!«, sagte sie laut.


  Der Spaziergang erwies sich als angenehm. Die Straßen waren belebt, manche Leute trugen noch immer ihre Kostüme. An einigen Ecken zeigten Artisten ihre Kunststücke, ein Mann ahmte Touristen in ihren Kostümen nach, eine Frau bewegte sich wie eine Aufziehpuppe, eine andere stand auf einem Podest und tanzte wie eine Figur auf einer Spieluhr, ein Geiger fiedelte muntere Weisen.


  Jordan blieb immer wieder stehen und spendete den Künstlern ein paar Münzen.


  Je näher sie ihrem Ziel kam, desto ruhiger wurden die Straßen. Sie kam in eine Gegend, in der es nahezu keine Geschäfte für Touristen gab, dafür aber einen Obst- und Gemüsemarkt und einen Campo nach dem anderen. Auf jedem befand sich eine hübsche Kirche mit Brunnen und bepflanzten Beeten. Nach einer Weile fragte sie sich, wie viele Brücken sie schon überquert hatte. Sie hatte genau auf ihren Weg achten wollen, dann aber war sie von den Darbietungen am Straßenrand so fasziniert gewesen, dass sie kurzzeitig sogar vergessen hatte, was sie heute so bedrückte - Sal DOnofrios Tod.


  Endlich kam sie in eine Gegend, die ihr bekannt war. Sie bemerkte den Bogen, unter dem sie Roberto Capo hatte stehen sehen, und ging zu der Trattoria, in der sie sich hatten treffen wollen. Der Wirt begrüßte sie sofort auf Englisch, als trüge sie ein Schild um den Hals:


  »Ich bin Amerikanerin und habe Probleme mit Fremdsprachen«.


  »Einen Tisch für eine Person, Signorina?«


  »Im Moment nicht, vielen Dank. Neulich wollte ich einen Bekannten hier treffen, Roberto Capo. Kennen Sie ihn?«


  »Ja, natürlich. Ein guter Kunde - und ein guter Bekannter. «


  »Haben Sie ihn heute schon gesehen?«


  »Nein, leider nicht. Neulich ... ja, da hat er auf jemanden gewartet. Er hatte ... Schnupfen. Eine Erkältung.«


  »Er ist also krank?«


  »Ja, ich glaube schon. Er wollte Sie unbedingt sprechen. Vielleicht kommt er später noch. Warten Sie doch einfach ein Weilchen und trinken Sie etwas; geht aufs Haus.«


  »Vielen Dank, aber ich muss gleich eine Freundin treffen. Ach übrigens - kennen Sie diese Adresse? Es muss hier ganz in der Nähe sein.« Sie zeigte ihm den Stadtplan.


  »Sie müssen die Calle wieder zurück und dann nach rechts. Dort muss es irgendwo sein, die Adresse selbst sagt mir nichts, aber Sie sind dann so nahe, dass Sie es nicht verfehlen können.«


  »Danke. Grazie mille.«


  Draußen stellte sie fest, dass die Sonne in der kurzen Zeit, die sie in der Trattoria verbracht hatte, fast untergegangen war. Wieder fielen lange Schatten auf die Straße.


  Sie führte ein lautes Selbstgespräch, um sich Mut zu machen.


  »Wenn ich Tiff nicht gleich finde, gehe ich zur Trattoria zurück und dann direkt zum Vaporetto-Anleger.«


  Sie folgte der Wegbeschreibung des Wirtes. Plötzlich stand sie auf einem großen Campo, umgeben von schmalen Straßen und Gassen, die in unterschiedliche Richtungen vom Platz wegführten. Sie vergewisserte sich noch einmal auf dem Stadtplan - offenbar war sie hier richtig, aber sie sah nur eine Reihe alter, schöner Häuser, jedoch keine Geschäfte, Restaurants oder andere öffentliche Orte. Wo zum Teufel steckte Tiff?


  Plötzlich erblickte sie auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes die alte Kirche, die sie schon einmal so fasziniert hatte. Viele der Fenster waren mit Brettern vernagelt, offenbar war die Kirche wirklich sehr baufällig.


  Beim Näherkommen bemerkte sie, dass einige der Bretter herabgefallen waren. Steinerne Stufen führten zu einem mit wundervollen Schnitzereien verzierten Portal.


  Sie musterte die Kirche. Wieder war sie versucht einzutreten, doch dann fiel ihr ein, dass sie ja Tiff treffen wollte. Sie beschloss, noch ein Stück weiter zu laufen in der Hoffnung, bald auf einen Anwohner oder einen Ladenbesitzer zu stoßen, der ihr sagen konnte, wo der Ort war, an dem sie Tiff finden würde.


  Zögernd bog sie in die nächste Straße ein, dann warf sie noch einmal einen Blick zurück. Ihr fiel ein, dass Raphael von einer alten, säkularisieren Kirche gesprochen hatte, die mutwillig beschädigt worden war.


  Weder auf den Wänden noch auf den Brettern vor den zerbrochenen Fenstern war irgendeine Schmiererei zu sehen, doch diese Kirche war bestimmt säkularisiert. Das hatte ihr Sal DOnofrio ja auch schon erklärt. Auf alle Fälle war sie ziemlich verfallen. Sie sah sich auf dem ganzen Campo um. Plötzlich bekam sie Angst, wieder seltsame Geräusche zu hören - wispernde Schatten, flatternde Flügel, ein Zischeln direkt an ihrem Ohr, wie Worte, die sie nicht recht verstand.


  Der Abend war still, die Schatten reglos.


  Sie ging die Straße hinunter.


  Die Laute ihrer Schritte schienen im Dunkeln zu hallen.


  Als sie um eine Ecke bog, traf sie auf eine ältere Frau, die die Stufen vor ihrem Haus fegte.


  »Mi scusi, per piacere ...« Wie sagte man wohl auf Italienisch: »Wissen Sie, wo ich diese Adresse finde?«


  »Sai dove questo numero?«


  Die Frau schien verstanden zu haben, dass man sie um Hilfe bat. Sie strich sich das graue Haar aus der Stirn und betrachtete den Stadtplan unter der Lampe vor ihrer Haustür.


  »Si. La chiesa.«


  »La chiesa?«, fragte Jordan erstaunt. Die Kirche. »E vero?«


  Die Frau ächzte ungeduldig, trat in die Mitte der Straße und deutete in die Richtung, aus der Jordan gekommen war. »La chiesa.«


  »La chiesa«, wiederholte Jordan und bedankte sich für die Auskunft.


  Langsam kehrte sie zum Campo zurück und starrte auf die Kirche. Ein schwaches Licht drang nach draußen, und eine der geschnitzten Türen, die vorhin noch geschlossen gewesen waren, stand jetzt einen Spaltbreit offen.


  »Tiff, wenn das ein blöder Scherz ist, dann erwürge ich dich eigenhändig!«, murrte sie, während sie vorsichtig näher trat.


  Um Tiff keine Gelegenheit für irgendwelche Tricks zu geben, riss sie die Tür weit auf.


  Langsam fiel sie wieder zu. Jordan knirschte mit den Zähnen. Suchend sah sie sich auf dem Campo um. Ihr Blick fiel auf einen alten, eisernen Stiefelputzer neben einem kleinen Brunnen direkt vor den Eingangsstufen zur Kirche.


  Den Brunnen zierte ein großer Fisch, aus dessen Maul ein kleines Rinnsal tröpfelte.


  Sie schimpfte noch einmal kräftig auf Tiff, dann ging sie zu dem Stiefelkratzer, der aus zwei sich gegenüberstehenden Fischen bestand.


  »Wahrscheinlich ist dieses dämliche Ding fest im Boden verankert«, fauchte sie. Dann zog sie mit aller Kraft daran - und wäre beinahe nach hinten umgefallen, als das schwere Ding sich völlig mühelos anheben ließ.


  »Na gut, ich habe mich getäuscht.« Wieder knirschte sie mit den Zähnen, als sie den Stiefelkratzer die Stufen hinaufschleppte. Sie machte die Tür noch einmal weit auf und blockierte sie mit dem Stiefelkratzer, sodass sie nicht gleich wieder zufallen konnte. Dann spähte sie in die Kirche. »Tiff?«


  In der Kirche brannten Kerzen, die meisten schienen auf einem Altar vor dem Chorgestühl zu stehen - ziemlich weit vom Eingang entfernt.


  »Tiff, du dumme Kuh!«


  Sie ging hinein und lief den Mittelgang entlang. Eigentlich wollte sie möglichst rasch gehen.


  Doch ihre Füße waren schwer.


  Sie sah die Kapellen zu beiden Seiten des Hauptschiffs, dunkle, geheimnisvolle Höhlen mit Altären, über denen Bilder hingen.


  Sie umklammerte ihren Kreuzanhänger.


  »Tiff?«


  Angst stieg in ihr auf. Sie blickte abermals in die Seitenkapellen, um sich zu vergewissern, dass die Schatten sich nicht bewegten. Plötzlich war ihr, als würde sie wieder das Flattern von Flügeln vernehmen.


  Aber es war nur ihr eigener Atem.


  Mach, dass du wegkommst, du Idiotin!


  Plötzlich fiel ihr auf, dass die Kerzen auf dem Altar rechteckig um etwas angeordnet waren - in einem länglichen Rechteck.


  Um einen Körper.


  Einen Moment lang blieb sie wie angewurzelt stehen, selbst ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.


  »Tiff?« Sie zwang sich näher zu treten.


  Ja, es war tatsächlich Tiff. Sie lag in einem langen weißen Gewand auf dem Altar, wie die naive Unschuld in einem Horrorfilm, die auf den Schurken wartet.


  »Tiff, verflucht noch mal, das ist nicht witzig! Steh auf!«


  Etwas flog an ihrem Kopf vorbei.


  Plötzlich schien das Dach über ihr lebendig zu werden. Zahllose Flügel rauschten.


  »Fledermäuse!« Sie starrte zur Decke.


  Ja, es waren tatsächlich Fledermäuse.


  »Wenn ihr euch noch mal auf mich stürzt, dann komme ich mit einem Feuerzeug und einem Kanister Benzin zurück. Und wenn sie mich verhaften, weil ich halb Venedig in Brand gesteckt habe, ist mir das auch egal!«, drohte sie und schüttelte die Faust Richtung Dach.


  »Verflucht noch mal, Tiff!«


  Sie trat an den Altar, obwohl sie vor Angst und vor Zorn zitterte.


  Aber sie hatte nicht vor, diesen Ort ohne Tiffany Henley zu verlassen und ohne ihr zu sagen, was sie von diesem idiotischen Quatsch hielt.


  »Tiff, steh auf!«


  Sie griff nach Tiff und verbrannte sich dabei den Ärmel an einer Kerze. Sie fluchte.


  Ja, es war zweifellos Tiff. Ganz in Weiß ...


  Wie ein weißes Leichentuch wirkte das Gewand, das auch um ihren Hals gewickelt war. Jetzt würde sie bestimmt gleich die Augen aufmachen, »Bu!« sagen und Jordan erklären, dass sie keine Kosten und Mühen gescheut hätte, diesen Zinnober zu inszenieren, weil sie Jordan dazu hatte bringen wollen, über das zu lachen, was bei der Contessa passiert war.


  Aber als Jordan sie am Arm packte und rüttelte, blieb Tiff bewegungslos.


  Ihr Arm war kalt.


  Jordan starrte auf das Gesicht ihrer Freundin. Die Augen waren geschlossen, das Gesicht blass.


  Mehr als nur blass. Tiff sah aus, als hätte sie eine Bleichkur hinter sich.


  »Tiff?«


  Sie schüttelte sie noch einmal. Tiff war nicht nur kalt, sie war eiskalt.


  Jordan schluckte, ihr Atem stockte.


  »Tiff?«, flüsterte sie flehentlich.


  Aber sie wusste bereits, was los war.


  Tiff war tot.


  Sie hob ihre Freundin an den Schultern hoch, doch dann ächzte sie entsetzt auf, ließ den Körper wieder sinken und wich zurück.


  Tiffs Kopf war auf dem Altar liegen geblieben. Er war vom Körper abgetrennt worden, das weiße Tuch hatte den Schnitt nur verhüllt.


  Jordan stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ganz kurz war sie wie gelähmt vor Entsetzen, doch sofort setzte ihr Selbsterhaltungstrieb ein.


  Sie drehte sich um und stürmte zur Tür. Doch dann sah sie, dass der Ausgang blockiert war.


  Ein Mann stand davor.


  Er trug eine schwarze Hose und eine schwarze Lederjacke.


  Ragnor Wulfsson.


  »Oh, du Mistkerl!«, kreischte sie und blieb stehen. Panisch sah sie sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas, das sie werfen konnte. Auf dem Boden lag ein staubiges Gesangsbuch. Sie hob es auf und schleuderte es ihm entgegen.


  »Jordan, nein!«, rief er, aber sie war wie von Sinnen, sie hörte nichts mehr und begriff auch nichts mehr.


  Sie rannte wieder zum Altar zurück, um sich mit einer Kerze zu bewaffnen. Doch sie griff so unkoordiniert danach, dass die Hälfte der Kerzen umfiel und sie dem Leichnam einen Stoß versetzte.


  Ein grauenhafter, dumpfer Laut ertönte - Tiffs Kopf war zu Boden gefallen.


  Sie warf eine Kerze nach Ragnor, dann noch eine.


  »Jordan!«, rief er noch einmal und kam mit großen Schritten auf sie zu. »Jordan, verflucht noch mal, sei vorsichtig und komm zu mir! Renn nicht vor mir weg!«


  Aber sie wich vor ihm zurück.


  Sie musste es schaffen, an ihm vorbeizukommen.


  »Jordan!« Wieder rief er nach ihr.


  Das war das Letzte, was sie hörte. Sie spürte einen heftigen Schlag auf den Kopf und glaubte zu sehen, wie sich die Schatten bewegten.


  Sie fuhren vor ihren Augen auf und ab.


  Sie bildeten eine dichte schwarze Wand.


  Jordan torkelte durch den staubigen Raum der entweihten alten Kirche.


  16


  »Jordan! Jordan!«


  Anfangs hörte sie ihren Namen wie aus weiter Ferne. Ihre Schläfen pochten, ihr Schädel brummte, alles war schwarz um sie.


  Mühsam öffnete sie die Augen.


  Nacht.


  Sie hörte Wasser tröpfeln. Als sie den Kopf ein wenig bewegte, sprühten Funken vor ihren Augen; schließlich sah sie klarer und merkte, dass ein Gesicht auf sie herabstarrte.


  Raphael.


  »Schön, dass du wieder da bist! Ich habe leider kein Handy, rühr dich nicht vom Fleck, ich hole Hilfe.«


  Sie packte seinen Arm. Ihr Kopf wurde immer klarer, die Erinnerungen stellten sich wieder ein. »Nein, lass mich nicht allein! Aber schau in die Kirche.«


  Offenbar war sie noch immer verwirrt von dem Schlag auf ihren Kopf.


  »Jordan, das hier ist kein guter Treffpunkt. Ich weiß nicht, was du hier wolltest, aber ...«


  »Die Kirche. Schau in die Kirche!«, bat sie ihn verzweifelt. Ihr war jetzt klar, wo sie sich befand - nur wenige Meter vor der Kirche lag sie am Rand des albernen kleinen Brunnens. Ihre Wangen waren feucht. Offenbar hatte Raphael mit dem Brunnenwasser versucht, sie wiederzubeleben.


  Er stand auf. »Du musst ins Krankenhaus.«


  »Nein!«, protestierte sie. War sie tatsächlich verrückt geworden? Es wäre sicher ratsam, sich gründlich untersuchen zu lassen - vielleicht hatte sie ja sogar einen Schädelbruch. Aber was war eigentlich passiert? Sie war in die Kirche gegangen und hatte Tiffs Leiche gesehen ...


  Und dann Ragnor.


  Und dann ...


  »Warte!«, schrie sie. Sie wusste nicht, wie sie aus der Kirche herausgekommen war, aber Raphael durfte nicht hineingehen. Dort drinnen ging es nicht mit rechten Dingen zu.


  »Was ist?«


  »Tiff ... Tiff ist tot. Sie ... sie liegt auf dem Altar, mit abgetrenntem Kopf.«


  Er starrte sie verständnislos an, dann wandte er sich zur Kirche um.


  »Nein! Geh nicht da rein! Dort drinnen ist es gefährlich«, rief sie.


  Aber er schenkte ihr kein Gehör, sondern ging geradewegs zum Eingang. Die Tür stand offen.


  Der Stiefelkratzer hingegen stand wieder an seinem Platz neben dem Brunnen. So, wie sie dalag, sah es fast aus, als wäre sie darüber gestolpert und hätte sich beim Sturz den Kopf verletzt.


  Raphael ging bereits die Stufen hinauf. Jordan rappelte sich hoch, ihr wurde nur kurz schwindelig, dann war ihr Kopf wieder klar. Sie tastete ihn ab, er kam ihr unversehrt vor. Sie eilte hinter Raphael her.


  Er stand jetzt in der Kirche. Weit hinein hatte er sich allerdings nicht gewagt, denn es war ziemlich düster da drin.


  Jetzt brannten keine Kerzen mehr.


  Am Ende des Mittelgangs waren die Umrisse des Altars zu erkennen. Er schien leer.


  Alles in Jordan warnte sie, diese Kirche noch einmal zu betreten, doch die reine Verblüffung trieb sie, rasch den Gang hinunter zum Altar zu gehen und ihn zu umrunden.


  »Hey, Jordan, bleib stehen!«, rief Raphael. »Solange dieses Gebäude so baufällig ist, sollte man es nicht betreten. Es könnte gefährlich sein.«


  Jordan starrte fassungslos auf den Altar. Von Tiff war nichts mehr zu sehen. Und auch nicht das kleinste bisschen Blut.


  »Sie war hier!«, erklärte sie.


  »Wer?«, wollte Raphael wissen.


  »Tiff! Ich sage dir, sie war hier, und ihr Kopf war abgeschnitten. «


  Raphael kam zu ihr, holte seinen Schlüsselbund hervor und knipste die daran hängende Miniaturtaschenlampe an. Damit leuchtete er die Umgebung aus.


  »Jordan«, meinte er beschwichtigend, »hier ist nichts zu sehen.«


  »Hier war etwas!«, beharrte sie.


  »Jordan, Anna Maria hatte recht - ich hätte dir nicht solche Sachen einreden sollen.«


  »Verflixt noch mal!«, fauchte Jordan. »Wenn ich es dir sage: Ich bin hierhergekommen und habe Tiffs Leiche auf dem Altar liegen sehen. Ich dachte, sie erlaubt sich einen Scherz - sie hatte mir eine Nachricht hinterlassen, dass ich sie hier treffen solle. Und sie war ja auch hier, genau hier auf diesem Altar. Also bin ich an den Altar getreten und habe sie beschimpft und gesagt, sie solle mit diesem Unfug aufhören. Und dann ... dann habe ich sie angefasst, ich habe sie an den Schultern gerüttelt. Ihr Körper ließ sich anheben, aber ihr Kopf... ihr Kopf blieb liegen. Er war nicht mehr mit dem Rumpf verbunden. Und dann ... dann habe ich Ragnor an der Tür stehen sehen. Und dann ... dann hat mir jemand einen Schlag versetzt.«


  Raphael bemühte sich, seine Skepsis zu verbergen. »Könnte es nicht sein, dass du aus Angst um Tiff zu schnell gelaufen und gestolpert bist, und dann bist du hingefallen und hast dir den Kopf gestoßen, und alles Übrige hast du dir nur eingebildet?«


  »Nein, wenn ich es dir doch sage - ich habe mir nichts eingebildet!«


  Raphael leuchtete mit seiner Taschenlampe die Ecken aus - nichts, nicht einmal eine Ratte, die sich in Sicherheit bringen wollte.


  »Und du hast Ragnor gesehen?«


  »Jawohl.«


  »Er stand vor dir?«


  »An der Tür.«


  »Und er ist zu dir gekommen und hat dir einen Schlag versetzt?«


  »Ich ... nein«, murmelte sie. Sie war sich nicht mehr sicher.


  Jawohl, sie hatte Ragnor gesehen. Er hatte ihr etwas zugerufen, oder? Er hatte ihr gesagt, dass sie zu ihm kommen solle. Und sie hatte etwas auf ihn geworfen. Ein Gesangsbuch.


  In der Kirche war es jetzt sehr dunkel, die Schatten wirkten im schwachen Schein von Raphaels kleiner Taschenlampe noch düsterer. Er begann zu frieren.


  »Lass uns verschwinden!«


  »Warte, einen Moment noch«, wisperte sie. Sie ging noch einmal zu dem Altar zurück und fuhr mit den Fingern darüber. »Raphael, sie war da! Hier ist nicht das kleinste bisschen Staub. Sieh dir den Rest an - auf dieser Fläche müsste eine dicke Staubschicht liegen, es sei denn, hier hätte vor Kurzem etwas gelegen.«


  »Wir holen die Polizei«, schlug Raphael vor.


  Vielleicht war ja Roberto Capo wieder in der Arbeit. Wenn nicht, konnte sie auch nichts machen - sie musste der Polizei unbedingt berichten, was sie gesehen hatte, egal ob man ihr glauben würde oder nicht.


  »Na gut. Aber wir sollten hier in der Nähe bleiben. Die Lage verändert sich offenbar ausgesprochen schnell.«


  Er nickte. »Wir rufen von der nächsten Telefonzelle aus an. Aber Jordan, bitte - lass uns aus dieser Kirche verschwinden!«


  Sie liefen den Gang entlang - zwei völlig vernünftige Menschen, die flott dahin schritten. Jordan beschleunigte etwas, um mit ihm Schritt zu halten; er wurde schneller, und auch sie wurde schneller. Am Ausgang angelangt, rannten beide.


  Auf den Stufen wäre Jordan beinahe gestürzt. Hätte Raphael sie nicht festgehalten, wäre sie wahrscheinlich in dem Brunnen gelandet.


  Er hielt sie weiter fest und musterte sie nachdenklich.


  Sie wusste, was in ihm vorging. »Ich bin vorhin nicht rausgerannt und dann gestolpert und bewusstlos am Rand des Brunnens liegen geblieben«, erklärte sie mit fester Stimme.


  »Lass mal deinen Kopf sehen«, meinte er und tastete ihre Schläfen ab.


  »Nicht dort! Am Hinterkopf! Wie soll das gehen, dass ich nach vorne falle und mich am Hinterkopf verletze?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Rufen wir also bei der Polizei an.«


  »Sieh zu, dass du mit dem richtigen Revier verbunden wirst und Roberto Capo an die Strippe bekommst.«


  Am Rand des Campo stand eine Telefonzelle. Raphael wählte die Nummer der Zentrale, dann runzelte er die Stirn.


  »Mit welchem Revier willst du sprechen?«


  »Es liegt in der Nähe des Danieli. Ich bin fremd hier, ich weiß die Adresse nicht. Du solltest sie kennen.«


  »Und ich bin ein gesetzestreuer Bürger. Ich rufe nie bei der Polizei an.«


  »Du bist doch mit Roberto befreundet. Du solltest seine Nummer wissen.«


  Er fluchte leise auf Italienisch. »Ja, ja, ich kenne sie.« Er nannte der Telefonistin die Nummer und wurde durchgestellt. Endlich konnte er sein Anliegen vortragen. Dann lauschte er auf die Antwort, und schließlich legte er die Hand auf die Muschel. »Capo kommt heute nicht zur Arbeit, er hat Fieber«, erklärte er Jordan.


  Am anderen Ende der Leitung wurde weiter gesprochen. Raphael krümmte sich. »Alfredo Manetti ist dran.«


  Jordan warf enttäuscht die Hände in die Luft. Diesen Mann zu überzeugen war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie hätte ihm ihren eigenen Kopf auf einem Silbertablett präsentieren müssen, um ihm klarzumachen, dass hier etwas Unseliges im Gange war.


  Endlich schien Manetti eine Pause zu machen, und Raphael begann zu reden. Er redete ziemlich lange, während er Jordan immer wieder aus den Augenwinkeln anblickte.


  Schließlich legte er auf. »Sie kommen«, erklärte er. »Lass uns solange etwas trinken.«


  »Ich möchte nichts trinken, jedenfalls keinen Alkohol.«


  »Vielleicht hast du eine Beule? Ein heftiger Schlag auf den Kopf, das gibt bestimmt eine ordentliche Beule. Du trinkst besser keinen Alkohol, du hast recht. Aber einen Kaffee oder einen Tee? Wir müssen wahrscheinlich ein Weilchen warten. Ich habe ihm gesagt, dass es sich nicht wirklich um einen Notfall handelt. Momentan besteht ja keine akute Gefahr.«


  Jordan fragte sich, ob das wohl stimmte. Sie sah sich auf dem Campo um und schauderte. Kein Zischen oder Flügelschlagen, nur lange Schatten. Die aber bewegten sich nicht.


  Trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden - von bösen Augen.


  »Ein Kaffee kann nicht schaden«, murmelte sie.


  Sie kehrten zur Trattoria zurück. Der freundliche Wirt begrüßte sie. Bevor Jordan ihn aufhalten konnte, erklärte Raphael, dass sie einen Unfall gehabt hatte. Die Mutter des Wirtes brachte Eiswürfel, kaltes Wasser und heißen Tee und forderte Jordan auf, dass sie die Füße hochlegen solle. Sie war so freundlich und fürsorglich, dass Jordan ein schlechtes Gewissen bekam.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie seltsam es war, dass Raphael hier aufgekreuzt war. Sie fragte ihn, wie es dazu gekommen sei. Er schien verblüfft. »Du hast mich doch angerufen. «


  »Ich soll dich angerufen haben?« »Du hast im Laden angerufen und eine Nachricht für mich hinterlassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht angerufen.«


  »Na ja, irgendjemand hat es getan. Ich war nicht am Telefon, Lynn war dran und hat die Nachricht notiert. Ich glaube, sie war eifersüchtig, dass du mich gebeten hast zu kommen und nicht sie.«


  »Aber ich habe doch gar nicht angerufen!«


  Wenig später traf Alfredo Manetti in der Trattoria ein. Er kam an den Ecktisch, an dem Jordan und Raphael saßen, holte sich einen Stuhl und setzte sich mit gespreizten Beinen darauf.


  Lange taxierte er die beiden schweigend. Schließlich meinte er: »Also, Miss Riley - sagen Sie mir, was passiert ist!«


  Sie richtete sich auf und nahm den Beutel mit den Eiswürfeln ab. »Ich erhielt eine Nachricht von Tiff Henley. Erinnern Sie sich noch? Ich hatte Ihnen gesagt, dass sie vermisst wird. Und Sie haben versprochen, der Sache nachzugehen. «


  Manetti nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Es war eine Adresse angegeben, wo ich sie treffen sollte. Der Concierge erklärte mir den Weg. Die Adresse war nicht leicht zu finden, aber eine Frau aus der Gegend hat mir schließlich erklärt, dass es sich um die Kirche hier handelt. Als ich dort ankam, sah ich Kerzen brennen, und ich sah auch etwas auf dem Altar liegen. Ich ging zum Altar - und entdeckte, dass Tiff darauf lag. Ich dachte erst, sie wolle mir einen Streich spielen. Als ich sie rüttelte und hochheben wollte, stellte ich fest, dass man sie geköpft hatte.«


  Manetti musterte sie kühl. »Aber die Leiche ist verschwunden?«, fragte er.


  »Die Leiche war dort, Ihre Leute sollten das überprüfen. Auf dem Altar findet sich nicht das kleinste Staubkörnchen. Aber wenn Sie tun, was ich Ihnen schon einmal vorgeschlagen habe, nämlich die geeigneten Mittel nutzen, werden Sie bestimmt winzige Blutspuren finden, Spuren, die man mit bloßem Auge nicht erkennen kann - vor allem an einem solch düsteren Ort.«


  »Wollen Sie die italienische Polizei beleidigen, Miss Riley?«


  »Keineswegs. Ich stelle nur Ihre persönliche Technik der Spurensuche infrage.«


  Er wirkte etwas angesäuert. »Sie sind sich also sicher, dass Sie Tiffany Henley gesehen haben?«, fragte er noch einmal.


  »Vollkommen sicher.«


  »Seltsam.«


  »Warum?«


  »Na ja, ich habe die versprochenen Ermittlungen zu ihrem Verschwinden angestellt. Mrs Henley hat Venedig auf einem Alitalia-Flug nach Paris verlassen, am Samstagvormittag um elf Uhr.«


  Jordan fühlte eine eisige Welle über sich hereinbrechen.


  »Das ist unmöglich!«


  »Sie hat das Ticket persönlich am Flughafen gekauft, die Mitarbeiter dort erinnern sich genau an sie.«


  »Dann ist sie noch einmal zurückgekommen!«, flüsterte Jordan. Aber sie konnte es selbst kaum glauben. »Würden Sie die Kirche trotzdem untersuchen lassen?«, fragte sie den Beamten eindringlich.


  Er nickte ernst, dann wandte er sich an Raphael. »Was haben Sie gesehen?«, fragte er ihn scharf.


  Raphael war verlegen, weil er Jordan nicht hängen lassen wollte. »Na ja - als ich kam, war die Leiche weg.«


  »Und was wollten Sie in einem mit Brettern vernagelten Gebäude?«


  »Jordan hatte angerufen ...«


  »Ich habe nicht angerufen.«


  »Eine Person, die behauptete, sie sei Jordan, hat angerufen und mich gebeten, sie hier zu treffen.«


  Manetti nickte abermals, Verständnis heuchelnd. »Sie sind also auf einen Anruf hin gekommen, und Miss Riley lag bewusstlos am Brunnen.«


  »Ja«, murmelte Raphael unglücklich.


  »Aber jetzt geht es Ihnen wieder gut, Miss Riley, oder?«


  »Ich habe eine Beule am Hinterkopf.«


  »Vielleicht sollten wir Sie dann lieber ins Krankenhaus bringen.«


  »Nein«, wehrte Jordan ab.


  »Aber vielleicht haben Sie sich verletzt und leiden an einer Sinnestäuschung.«


  »Ich leide nicht unter Sinnestäuschungen.«


  »Kommen Sie, wir versuchen zu rekonstruieren, was passiert ist.«


  Sie gingen gemeinsam zur Kirche zurück. Manetti hatte mehrere Beamte mitgebracht, die sich bereits im Inneren der Kirche zu schaffen machten und mit starken Lampen die düsteren Ecken erhellten. Nun wirkte der Ort plötzlich überhaupt nicht mehr unheimlich. Die Bilder an den Seitenaltären waren verschwunden, und auch der Platz über dem Hauptaltar war leer.


  »Vorhin waren hier noch andere Dinge«, murmelte Jordan.


  »Aber jetzt sind sie verschwunden«, stellte Manetti fest.


  Jordan hob frustriert die Hände. »Sie haben nicht die Absicht, mir Glauben zu schenken oder in der Sache zu ermitteln. «


  »Ganz im Gegenteil«, konterte Manetti und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie Sie sehen, habe ich sechs Beamte mitgebracht. Und ich bin persönlich zum Flughafen, als ich Miss Henley nicht in ihrem Palazzo antraf. Jetzt haben wir uns hier sehr gründlich umgesehen, aber nichts gefunden außer Staub.«


  Jordan schritt verärgert zum Altar und fuhr mit der Hand darüber. »Wie Sie sehen, ist hier kein Staub.« »Etwas haben meine Leute allerdings gefunden: eine Tüte mit ein paar Krümeln. Wahrscheinlich hat jemand auf diesem Altar geschlafen, Miss Riley. In Venedig gibt es viele arme Touristen, einer von denen ist hier vielleicht eine Weile untergekrochen.«


  Jordan wurde klar, dass sie nichts mehr tun oder sagen konnte, um Manetti zu überzeugen, dass sie Tiff Henleys Leiche gesehen hatte.


  Ihre geköpfte Leiche.


  »Wie Sie wissen, war ich kurz davor, einen Polizisten zu heiraten. Ich würde die Polizei nie im Leben an der Nase herumführen«, erklärte sie zornig.


  »Das weiß ich«, erwiderte er.


  »Dann ...«


  »Es tut mir leid, Miss Riley. Sie haben sich den Kopf angeschlagen. Ich habe schon versucht, Ihren Cousin oder dessen Frau im Hotel zu erreichen, aber die beiden sind offenbar ausgegangen.«


  Er versuchte wohl, ihr zu bedeuten, dass sie Hilfe brauchte - seelischen Beistand.


  »Die meisten Leute haben viel Spaß im Karneval, aber vielleicht war es für Sie nicht das Klügste, zu dieser Zeit nach Venedig zu kommen«, erklärte Manetti leise.


  Sie starrte ihn wütend an. Alle möglichen Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf: Ich vertraue meinem Cousin überhaupt nicht mehr, traurig, aber wahr. Sie zweifeln jedes Wort an, das ich sage. Und bei dem Mann, bei dem ich mich sicher gefühlt habe, hat sich herausgestellt, dass er ...


  Was?


  »Ich habe Ragnor Wulfsson gesehen, nachdem ich die Leiche entdeckt hatte. Linden Sie ihn und bringen Sie ihn her. Er wird meine Aussage bestätigen.«


  »Na gut, wir halten nach ihm Ausschau. Aber Sie können hier wohl nicht mehr viel tun. Ich denke, Sie sollten ins Krankenhaus, da wir Ihre Verwandten nicht erreichen können.« »Nein«, murmelte sie. »Es geht mit gut. Mir hat niemand einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt, ich habe mir das alles nur eingebildet.« Sie betrachtete ihn kühl. »Ich gehe jetzt ins Hotel zurück und ruhe mich ein bisschen aus.«


  Sie war sich nach wie vor sicher, dass sie sich das alles keineswegs nur eingebildet hatte. Aber sie wusste auch, dass sie an diesem Ort in Gefahr schwebte. »Machen Sie sich wegen mir keine Umstände mehr. Aber falls Sie meinen Cousin oder seine Frau doch noch erreichen, sagen Sie ihnen bitte, dass ich sie heute Abend gerne in Harrys Bar treffen würde, zwischen zehn und elf. Dann bekommt man meist auch ohne Reservierung noch einen Platz.«


  »Miss Riley, ich sage Ihnen das nur sehr ungern, aber ich glaube, es wäre das Beste für Sie, wenn Sie Ihren Venedigbesuch abkürzen und die Heimreise antreten würden.«


  »Danke für Ihre Mühe. Vielleicht haben Sie recht. Sobald ich wieder im Hotel bin, werde ich mich erkundigen, was sich da machen lässt.«


  »Wir bringen Sie zurück«, erklärte Manetti.


  »Ich kann Jordan doch begleiten«, schlug Raphael vor.


  »Wir bringen Miss Riley in ihr Hotel«, beharrte Manetti.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Jordan. »Vor allem, da wir ja noch auf dem Revier vorbeischauen müssen.«


  Manetti runzelte die Stirn. »Auf dem Revier?«


  »Ich will eine Aussage machen. Falls sich herausstellt, dass ich mir das alles doch nicht eingebildet habe, wollen Sie doch bestimmt einen Bericht für Ihre Unterlagen, oder?«


  »Natürlich«, murmelte Manetti.


  »Raphael, es wäre mir sehr recht, wenn du mitkommst.« Sie funkelte Manetti zornig an. Ihre Worte sollten ganz exakt festgehalten werden, und Raphael würde bestimmt dafür sorgen.


  Ein Polizeiboot brachte sie zur Wache. Ein ihr unbekannter Beamter nahm ihre von Raphael übersetzte Aussage auf.


  Sie bemühte sich, seine skeptischen Blicke zu ignorieren. Manetti stand daneben und sah zu. Plötzlich - sie war mit ihrer Geschichte fast am Ende - kam es zu einem Tumult vor der Wache. Manetti entschuldigte sich bei ihnen. Jordan beendete ihre Aussage, und Raphael las noch einmal alles durch. Er nickte ihr ernst zu, und sie unterschrieb den Bericht.


  »Gehen wir!«, murmelte sie.


  Raphael nickte. Beim Hinausgehen sahen sie Manetti neben einer jungen Frau stehen, die sehr aufgebracht wirkte. Manetti versuchte, sie zu beruhigen.


  »Was geht hier vor?«, fragte Jordan.


  »Die Frau ... sie ist die Schwester des Gondoliere, der neulich gestorben ist. Sie ist böse auf Manetti, der ihr nur das sagt, was im Autopsiebericht steht - dass die Leiche ihres Bruders von Haien und anderen Meeresbewohnern angefressen wurde. Aber es heißt dort auch, dass er durch einen Schlag auf den Kopf gestorben ist; angeblich soll er sich den Kopf an einer niedrigen Brücke angestoßen haben. Sie sagt, dass es nicht so war, sondern dass er ermordet worden ist.«


  »Sie hat recht - er ist ermordet worden«, murmelte Jordan.


  Raphael starrte sie verständnislos an.


  »Ich weiß, dass sie recht hat.« Jordan seufzte. »Findet Manetti die Geschichte denn überhaupt nicht verdächtig? Der Mann findet einen abgetrennten Kopf - und kommt kurz darauf selbst unter grässlichen Umständen zu Tode.«


  Raphael musterte sie, dann flüsterte er: »Ich glaube nicht, dass es viel bringt, wenn du das jetzt erwähnst.«


  Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jordan konnte sich nicht zurückhalten. Sie trat vor die beiden, entschuldigte sich bei der Frau auf Italienisch und sagte dann auf Englisch zu Manetti: »Jetzt beleidige ich Sie schon wieder. Aber hören Sie der Frau doch einfach mal zu! Wie vernagelt sind Sie eigentlich? Stellen Sie Ermittlungen an, wie Sal zu Tode gekommen ist, überprüfen Sie es!«


  Bevor Manetti etwas sagen konnte - und Jordan fürchtete schon, er würde sie verhaften und in eine italienische Irrenanstalt einweisen lassen -, machte sie kehrt, nahm Raphael am Arm und marschierte los.


  »Ich bleibe bei dir, bis wir Cindy oder Jared finden«, meinte er, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Ich schaffe es schon allein, Raphael. Ganz ehrlich. Ja, ich brauche sogar dringend ein wenig Zeit für mich. Aber du - du solltest gut auf dich aufpassen! Manetti hält mich zwar für verrückt, aber hier ist etwas wirklich Schlimmes im Gange. Bitte, Raphael - bleib immer in der Nähe von anderen Leuten. Und häng dir ein Kreuz um den Hals. Du bist mit mir befreundet, vielleicht habe ich dich dadurch in Gefahr gebracht.«


  »Jordan ...«


  »Sal dOnofrio hat mich an dem Tag, an dem er gestorben ist, in der Gegend um diese Kirche aufgelesen und zum Hotel zurückgebracht«, erklärte Jordan. »Bitte, Raphael, ich flehe dich an - pass auf dich auf!«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, ich gehe ins Hotel und schließe mich in meinem Zimmer ein.«


  »Du wolltest doch in Harrys Bar.«


  »Aber erst am Abend, und dann nehme ich die Promenade vor dem Hotel, dort bin ich ständig von Menschen umgeben. «


  Nachdem er sie im Hotel abgeliefert hatte, verabschiedete er sich mit Küssen auf die Wangen. Sie versprach ihm, sich am nächsten Tag bei ihm zu melden. Ob sie das wirklich tun würde, wusste sie zwar noch nicht, aber sie hatte sich vorgenommen, wenigstens im Laden anzurufen und Bescheid zu geben, dass es ihr gut ging.


  Als er weg war, eilte sie in ihr Zimmer und machte sich sofort an die Arbeit. Allerdings wollte sie nicht dabei gestört werden.


  Ragnor hatte die unheimliche Angewohnheit, immer genau dann aufzutauchen, wenn sie am wenigsten mit ihm rechnete.


  Als Erstes ging sie ins Internet und stellte fest, dass sie, wenn sie sich beeilte und rasch genug ein Wassertaxi zum Flughafen fand, noch am selben Abend einen Flug von Venedig bekommen konnte, und zwar nach Paris. Von dort aus gab es einen Direktflug nach New Orleans.


  Plötzlich war ihr, als wehte eine Brise durch ihr Zimmer. Doch das konnte nicht sein, die Fenster waren ja geschlossen. Beklommen sah sie sich um. Sie sprang auf und durchsuchte erst den Wohnbereich, dann das Bad. Ihr Herz hämmerte.


  Die Zimmertür war nach wie vor verschlossen. Sie kehrte an ihren Laptop zurück, entschlossen, die Sache so rasch wie möglich zu Ende zu bringen.


  Sie buchte den Flug, wobei sie inständig betete, dass ihre reichlich strapazierte Kreditkarte akzeptiert würde. Obwohl sie es kaum erwarten konnte, dieses Zimmer zu verlassen, nahm sie sich noch die Zeit, dem Polizisten in New Orleans eine E-Mail zu schreiben und ihm ihre voraussichtliche Ankunftszeit mitzuteilen. Sie flog ja nach Westen, also lief die Uhr rückwärts. Wenn sie den Neun-Uhr-Flug aus Venedig erreichte und dann auch noch den Anschluss in Paris, würde sie um kurz nach Mitternacht in New Orleans ankommen.


  Sie packte nur ihren Laptop und die nötigsten Kleidungsstücke ein. Den Rest ihrer Habseligkeiten ließ sie zurück. Aus Angst, dass ihr in letzter Minute noch irgendeine höhere Gewalt Einhalt gebieten könnte, verließ sie fluchtartig ihr Zimmer. Am Treppenabsatz fiel ihr ein, dass sie nicht einmal abgeschlossen hatte. Sie machte noch einmal kehrt und sperrte ab.


  An der Rezeption sagte sie nichts von ihrer Abreise, und sie nahm auch kein Wassertaxi, sondern eilte zu dem Hotel auf der gegenüberliegenden Seite des Markusplatzes, von wo aus man ein normales Taxi zum Flughafen nehmen konnte. Dort angekommen zeigte sie nur kurz ihren Pass und hastete als Letzte an Bord. Als das Flugzeug in den nächtlichen Himmel stieg und Venedig unter ihr verschwand, verspürte sie eine seltsame Wehmut. Sie liebte diese Stadt wie kaum eine andere.


  Eines Tages würde sie bestimmt noch einmal zurückkehren.


  Gino Meroni kam in den Tanzsaal im ersten Stock des Palazzo.


  Er saß allein in diesem Raum, verkleidet als Dottore. Er mochte dieses Kostüm. Oh ja, pflegte er zu sagen, ich kuriere die Leute gern von allen Übeln.


  Gino war an die seltsamen Kostüme im Karneval und an seine seltsamen Arbeitgeber gewohnt. Er hatte Schande über sich gebracht, das wusste er nur zu gut, aber er hatte sich auch bemüht, seinen Fehler wiedergutzumachen. Deshalb hatte er nicht damit gerechnet, heute Abend nervös zu sein.


  Aber trotzdem hatte er jetzt Angst.


  In dem großen Kamin prasselte ein Feuer und beleuchtete den Raum. Der Dottore saß in einem großen Sessel am Feuer. Da er selbst sehr groß war, wirkte er keineswegs verloren in dem Ungetüm von Sessel. Ja, der schien seine Macht sogar noch zu vergrößern. Und der Dottore war zornig. Heute Nacht war einiges schiefgelaufen, allerdings nichts, wobei Gino seine Hand im Spiel gehabt hätte. Er wusste, dass die Contessa nicht hier war, weil sie schwere Verletzungen davongetragen hatte. Und der Dottore ...


  Er war nahezu unverletzt entkommen, doch die Contessa und einige andere hatten schwer büßen müssen.


  Gino hingegen hatte heute Abend alle seine Aufgaben bestens erledigt.


  Warum nur wirkten die Flammen im Kamin so bedrohlich? Im Raum schienen blutrote Schatten zu tanzen. Der Dottore saß reglos da; er umklammerte die Armlehnen so heftig, dass seine Knöchel schneeweiß schimmerten. Im Raum war es sehr still - geradezu bedrohlich still. Eine Zeitlang ließ der Dottore Gino nur dastehen; Gino konnte nur nervös von einem Bein aufs andere treten.


  »Nun?«, fragte der Dottore endlich.


  »Ich habe alles ausgeführt, wie es mir befohlen wurde«, entgegnete Gino. »Ich konnte den Ort säubern, aber um die Frau konnte ich mich nicht kümmern, da sie nicht allein war.«


  Er verschwieg, dass er gerade mit dem Aufräumen des Rests beschäftigt gewesen war, als der Mann zusammen mit der Frau in die Kirche gekommen war. Stattdessen berichtete er dem Dottore: »Die Polizei ist gekommen. Viele Beamte. Aber es war schon alles sauber. Ich habe darauf geachtet, dass nichts zurückbleibt.«


  »Aber die Frau ist mit den Polizisten weggegangen?«


  »Das spielt doch keine Rolle. Die Polizisten glauben, dass sie verrückt ist.« Gino begann ein wenig zu jammern. »Sie haben ja ganz schön viel Chaos hinterlassen! Ich habe es nur mit knapper Not geschafft, alles zu beseitigen.«


  Der Dottore nickte ernst.


  »So viel wäre gar nicht nötig gewesen, wenn du dich besser um deine Pflichten gekümmert hättest. Wir haben noch immer zahllose Probleme, nur weil du nicht fähig warst, unseren Abfall effizient zu entsorgen.«


  Der eine Kopf, dachte Gino. Herrgott noch mal, er hatte für diese Leute wahrhaftig eine Menge weggeräumt, bis ihm dieses eine Mal ein einziger Kopf verloren gegangen war ...


  »Ich leiste gute Arbeit«, meinte er kläglich. »Ich stelle keine Fragen, ich riskiere eine ganze Menge.«


  »Du hast die junge Frau nicht hergeschafft.« »Das ging nicht.« Gino hob hilflos die Hände. »Was ist denn an dieser jungen Frau so besonders? Ich kann Ihnen Dutzende anderer junger Frauen besorgen.«


  »Miss Riley liegt mir besonders am Herzen«, erklärte der Dottore kühl. »Sie haben versagt.«


  »Ich bin nicht schuld an der Sache in der Kirche.«


  »Sie haben trotzdem versagt.«


  »Ich habe Sie verteidigt! Die junge Frau läuft Ihnen nicht weg. Irgendwann werden Sie sie schon noch bekommen. Das Spiel dauert nur etwas länger. Und was die andere Angelegenheit betrifft ... Ich habe einen Fehler gemacht, einen einzigen Fehler.«


  Der Dottore beugte sich vor. »Meine Angestellten können sich keine Fehler erlauben, Gino.«


  »Die Contessa meinte, dass ...«, stammelte Gino. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Seltsam, da stand er nun und schwitzte, und gleichzeitig war ihm kalt, unendlich kalt.


  »Die Contessa spielt jetzt keine Rolle. Du hast mir gegenüber versagt.«


  Seit er sein Elternhaus verlassen hatte, war Gino mit Tod und Gefahr vertraut. Er hatte eine Welt des Verbrechens betreten, und die möglichen Folgen waren ihm bekannt.


  Er hatte immer geglaubt, es genau zu wissen und auch akzeptieren zu können, wann seine Zeit gekommen wäre.


  Doch nun erfüllte ihn abgrundtiefes Entsetzen, eine rasende Angst. Er befürchtete, dass er anfangen könnte zu schlottern und die Kontrolle über seinen Schließmuskel zu verlieren und sich bodenlos zu erniedrigen.


  Doch vielleicht bluffte der Dottore nur, um ihn zu warnen?


  Der Dottore duldete keine Fehler.


  Und er bluffte nicht.


  »Nach allem, was ich für Sie getan habe, wollen Sie ... wollen Sie nun Ihre Blutgier an mir stillen?«, fragte er und versuchte, so zu klingen, als sei ihm das eine große Ehre.


  »Ich? Von dir würde mir nur übel werden, Gino«, erwiderte der Dottore.


  »Dann ...«


  »Es gibt noch andere hungrige Geschöpfe.«


  Der Dottore hob die Hand.


  Gino vernahm ein Huschen, ein Zischen, Gelächter, Geflüster.


  Er würde nicht schreien. Er würde nicht ...


  Ein erster Schmerz durchbohrte ihn, Todesangst machte sich breit.


  Er begann, an seiner Angst zu ersticken. Und an seinem eigenen Blut.


  Die scharlachroten Zungen der Flammen, die den Raum erleuchtet hatten, waren nur ein Vorgeschmack gewesen. Als sich der rote Tod auf Gino senkte, vergaß er alle guten Vorsätze.


  Seine Schreie hallten durch den Palazzo und ließen jedem, der sie vernahm, das Blut in den Adern gefrieren.


  Bis sie schließlich in der Nacht verhallten.


  Obwohl ihr erster Flug planmäßig verlief, war Jordan auch auf dem Pariser Flughafen wieder die Letzte am Abflugschalter nach New Orleans.


  Diesmal war es ein Glücksfall, denn sie erhielt einen Platz in der ersten Klasse. Trotzdem war sie ziemlich angespannt, als sie erschöpft in den komfortablen Sitz sank und sich anschnallte. Ein Glas Champagner schien ihr sehr verlockend, und der Wein, der zum Essen serviert wurde, schmeckte ausgezeichnet. Vielleicht würde sie ja doch ein paar Stunden schlafen können. Doch zuvor wollte sie sich noch einen Film ansehen. Der Platz neben ihr blieb leer.


  Nach ein paar Stunden begann sie, sich auszumalen, was nun wohl gerade in Venedig vor sich ging. Manetti hatte Jared und Cindy inzwischen bestimmt erwischt, und die beiden würden bemerken, dass sie nicht zum Essen auftauchte.


  Wenn Manetti wirklich herausgefunden hatte, dass Tiff Henley aus Venedig abgereist war, dann würde ihm Jordans Abreise ebenfalls nicht entgehen. Und was machte sie jetzt eigentlich? Sie wollte einen Mann besuchen, der ihr völlig unbekannt war. Am Ende stellte sich womöglich heraus, dass der Mann ein absoluter Spinner war.


  Langsam, aber sicher kam es ihr gar nicht mehr so unwahrscheinlich vor, dass sie den Verstand verlor.


  Oder auch nicht.


  Sie sah sich im Flugzeug um. Ein Unbehagen, das sie auch in ihrem Hotelzimmer immer wieder verspürt hatte, beschlich sie.


  Jemand war da.


  Aber natürlich war da jemand - nämlich eine ganze Menge Leute -, das Flugzeug war voll.


  Die Passagiere hatten es sich bequem gemacht, sie lasen oder spielten mit den Knöpfen an ihren Sitzen. Niemand schien sie zu beachten.


  Dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren - sie hatte das deutliche Gefühl ...


  ... verfolgt zu werden.


  Und auch die Flugbegleiter wirkten misstrauisch. Beobachteten sie sie? Sie hätte schwören können, dass die verkniffene Frau auf der anderen Seite des Ganges sie ebenfalls beobachtete. Sie war dürr wie eine Bohnenstange. Jordan hätte schwören können, dass sich unter der Haut ihrer Wangen die Umrisse ihrer Zähne abzeichneten.


  Hör auf mit dem Blödsinn!, mahnte sie sich.


  Sie zwang sich, die Augen zu schließen. Ein bisschen Schlaf würde ihr guttun. Der Champagner, der Wein, die langen Nächte - all das schien sich nun bemerkbar zu machen. Sie schlief tatsächlich ein.


  Da war ein Geräusch. Ein schreckliches Zischen, Flüstern ...


  ... Flattern von Flügeln.


  Sie riss die Augen weit auf. Die Stewardessen hatten sich um sie versammelt und starrten sie an. Die dürre Frau stand ebenfalls da. Sie starrten alle auf sie herab, sie lächelten, sie machten den Mund auf und ...


  ... und entblößten ihre Zähne. Nein, nicht nur Zähne, sondern richtige Reißzähne, Reißzähne wie bei Hunden, glitzernde, weiße Reißzähne, von denen grüner Schleim troff. Nein, nein, nicht wie bei Hunden, eher wie bei Schlangen - lange, spitze, schimmernde Zähne. Und sie lachten, weil sie hier war, in einem Flugzeug feststeckte. Und weil es Ungeheuer gab auf dieser Welt.


  Sie drehte sich weg, versuchte, auf den Nebensitz zu kriechen. Sie trug ein Kreuz, sie hatte Weihwasser bei sich ...


  Aber sie kam nicht an ihre Tasche. Und sie konnte auch nicht auf den Nebensitz, weil dort jemand saß: Ragnor. Und auch er lachte. Im Flugzeug wurde es plötzlich sehr lebhaft, Geschöpfe flatterten umher - Fledermäuse. Ihre Flügel waren überall. »Hilf mir, bitte hilf mir!«, flüsterte sie Ragnor zu. Aber natürlich half er ihr nicht, denn er hatte sie die ganze Zeit nur an der Nase herumgeführt. Jetzt machte er den Mund auf, und seine Zähne waren die allerlängsten, sie troffen, sie funkelten wie Rasiermesser im Licht. Aber es war Mitternacht, die schwärzesten Stunden der Nacht. Er berührte sie, und der Schmerz fuhr ihr durch alle Glieder ...


  »Miss Riley!«


  Eine junge französische Stewardess hatte sich über sie gebeugt und sie sanft an der Schulter gerüttelt.


  Sie hatte keine Reißzähne.


  Und im Flugzeug flogen auch keine Fledermäuse umher.


  »Ich fürchte, Sie hatten einen Albtraum«, erklärte die junge Frau freundlich und lächelte etwas verlegen. »Sie haben geschrien«, setzte sie hinzu und deutete auf einen gereizt wirkenden Mann hinter ihr. »Es ist nur so ... na ja, wir wollen vermeiden, dass unsere Passagiere auf langen Flügen zu schreien beginnen, denn sonst glauben die anderen Passagiere noch, es gäbe Probleme. Große Probleme.«


  »Ach, das tut mir aber leid«, meinte Jordan.


  Die Frau lächelte. »Schon in Ordnung. Wer kann schon etwas gegen seine Albträume tun? Aber vielleicht könnten Sie versuchen, wach zu bleiben?«


  »Ja, selbstverständlich«, erwiderte Jordan entschuldigend.


  »Hm ... ich meine, bitte geben Sie sich Mühe. Ich weiß schon, das kann ziemlich schwer sein, aber tun Sie bitte Ihr Bestes.«


  »Ja, selbstverständlich«, wiederholte Jordan. »Es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Mir tut es auch leid, aber ... Sie haben schrecklich laut geschrien. Selbst in der hintersten Reihe hat man es gehört.«


  »Schon gut, ich bleibe wach.«


  Sie entschuldigte sich auch noch bei dem Mann hinter der Stewardess, aber der blieb hart.


  Wachbleiben ...


  Sie verlor den Verstand.


  Sie sah überall Ungeheuer.


  Nein ...


  Sie verlor nicht den Verstand.


  Sie hatte einen Albtraum gehabt, das war ihr völlig klar.


  Aber das, was in der Kirche passiert war, war kein Traum gewesen.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr.


  Und betete darum, dass die Zeit bis zur Ankunft rasch verstreichen möge.


  Sie hatte geträumt ...


  Trotzdem spürte sie es bis in die Knochen, dass Unheil in der Luft lag. Und dass sie von unsichtbaren Kräften verfolgt wurde.


  Gejagt wurde.
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  Ragnor stand vor seinem Bruder, sein eigen Fleisch und Blut, und vor einer Horde Dämonen.


  Und Nari hatte ihn in den Hinterhalt gelockt. Nari, die er gerettet hatte, die jedoch am Tod zahlloser Männer schuld war. Nari, die seine neu entfachte wilde Leidenschaft und Gier geteilt hatte, aber auch die Hoffnung, dass er einen Weg gefunden hätte zu existieren.


  Sie hatte nicht vor, an der Schlächterei teilzunehmen. Da sie keine Verletzung riskieren wollte, hielt sie sich im Hintergrund.


  »Du hast also überlebt«, meinte Ragnor zu Hagan. Er wollte Zeit schinden. Vielleicht fiel ihm ja doch noch etwas ein, um zu seinem Schwert zu gelangen.


  »Überlebt, jawohl, mein Bruder. Und zwar mit einer Macht, die größer ist als deine. Der siebte Sohn des siebten Sohnes, das wunderbare siebte Kind des Wolfes. Pah! Du hast das Geschenk deiner Geburt zurückgewiesen, Bruder. Ich hätte sehr wohl etwas mit solchen Fähigkeiten und Stärken anzufangen gewusst. Jahrelang habe ich in deinem Schatten gelebt, mit dem Wissen, dass die Macht unseres Vaters zwar in dir weiterlebt, ich aber der größere Krieger bin. Jetzt habe ich eine Macht, die größer ist als alles, was dir bei deiner Geburt zufiel. Und weißt du was, kleiner Bruder? Ich will diese neue Macht nicht teilen. Ich weiß, wie ich diese Gabe einsetzen und mit ihr herrschen kann. Ich werde nicht zulassen, dass du die Geschöpfe meiner Art, unserer Art, zusammen mit diesen ach so schwachen Mönchen jagst, diesen Möchtegernheiligen.« Hagan spuckte verächtlich vor ihm auf den Boden. »Es kann nur einen von uns geben, Bruder. Und ich werde es sein, der übrig bleibt und herrscht.«


  Eine seltsame Furcht, schmerzlicher als die um sein eigenes Leben, machte sich in Ragnor breit. »Was hast du mit Peter angestellt?«, fragte er.


  Hagan stützte sich lässig auf sein Schwert. »Tja, Bruder - was meinst du wohl? Das Blut eines Heiligen ... wirklich köstlich, kann ich dir sagen. Und als wir fertig waren, haben wir das Fleisch geröstet. In dieser Gegend gibt es leider nicht mehr viel Wild, wie du sicher schon bemerkt hast. Blut bedeutet für uns Leben, aber ich muss schon sagen, eine gut zubereitete Mahlzeit birgt auch viel Genuss. Und auf unseren früheren Streifzügen haben wir doch gelernt, dass bei der Jagd nichts vergeudet werden darf.«


  Wut stieg in ihm auf.


  Die Kräfte, die ihm angeblich von Geburt an zukamen, hätten eigentlich dafür sorgen müssen, dass ihm trotz der Seuche, die in ihm wütete, noch ein Rest an Vernunft blieb. Doch in diesem Moment verließ ihn alle Vernunft. Er stürzte sich auf seinen Bruder.


  Hagans Geschöpfe traten vor.


  Ragnor schaffte es, unter ihnen durchzutauchen und sich auf sein Lager auf der anderen Seite des Raums zu werfen. Dort packte er sein Schwert, richtete sich auf und schwang die Waffe. Blut spritzte, als sein Schwert die Geschöpfe zerfetzte, die sich vor Kurzem an den Schwachen und den Heiligen die Bäuche vollgeschlagen hatten.


  Doch auch er blieb nicht unverletzt. Er spürte den Schmerz, er spürte den Blutverlust, doch er wusste, dass er nicht fallen durfte.


  Eine dunkle Gestalt trat vor, er duckte sich und rammte sein Schwert in den Bauch des Geschöpfs. Hinter ihm drängten sich die nächsten Feinde, das war ihm klar, doch noch klarer war ihm, dass er alle Verletzungen überstehen konnte, nur nicht die am Hals oder am Nacken.


  Er durfte den Kopf nicht verlieren - und das nicht nur bildlich.


  Ein Schwerthieb traf ihn im Rücken. Der Schmerz ließ ihn kurz innehalten, doch dann wirbelte er herum und erwischte das Geschöpf am Nacken. Der Feind ging zu Boden, die Hände um den Hals geklammert.


  Wieder trat einer vor und fiel unter dem wuchtigen Hieb seines Schwertes.


  Der war leichtes Spiel gewesen. Nicht umsonst hatte Ragnor bei seinen Wikingermeistern das Kämpfen gelernt.


  Weitere kamen - und gingen zu Boden.


  Aber es waren zu viele.


  Schließlich blutete er aus zahllosen Wunden. Und schließlich ging auch er zu Boden. Er wusste, dass sein Bruder, sein unbekannter, doch erbitterter Rivale seit seiner Geburt, den Sieg davontragen würde.


  Hagan stand über ihm.


  »Du solltest dich bei mir bedanken«, meinte er. »Ich habe dich in einer wüsten Schlacht sterben lassen. Du wirst nach Walhall einkehren und trinken und guter Dinge sein in alle Ewigkeit.«


  »Und du wirst in der finsteren Welt Hels leben.«


  »Nein, ich habe lange in Finsternis gelebt, aber von nun an lebe ich in meinem eigenen Licht!« Er brüllte vor Lachen. »Und jetzt, kleiner Bruder ...«


  Ragnor biss die Zähne zusammen, aber er schloss nicht die Augen, sodass er sah, wie die Armmuskeln seines Bruders sich spannten, als dieser sein mächtiges Schwert hob.


  Doch die stählerne Klinge verfehlte ihr Ziel und landete im Boden neben seinem Hals.


  »Töte ihn, bring es hinter dich!«, feuerte Nari ihn an. »Er ist geschlagen, du hast gesiegt. Lass nicht zu, dass er zurückkehrt. «


  Hasserfüllt brüllte Hagan auf und ließ sein Schwert abermals niedersausen. Doch was er auch tat, die Klinge durchbohrte zwar das Fleisch seines Bruders, doch nicht dessen Nacken.


  »Es ist die Kette um seinen Hals, die Silberkette!«, kreischte Nari.


  »Reiß sie ihm vom Hals!«, befahl Hagan.


  Ragnor musste tatenlos zusehen, wie sie sich neben ihn kniete. Sie blickte ihm nicht einmal in die Augen, sondern griff nur nach der Silberkette, der Reliquie, die der Mönch ihm vor vielen Jahren um den Hals gelegt hatte. Doch sobald ihre Finger sie berührten, schrie sie auf und zog die Hand zurück. Sie hatte sich verbrannt. Rauch stieg auf, und es begann, nach verbranntem Fleisch zu stinken. Entsetzt starrte sie auf ihre Hand.


  Hagan tobte. Er packte die Kette und hielt sie fest, bis sich die Verbrennungen bis zu seinen Schultern hochgefressen hatten. Dann ließ er endlich los.


  »Holt Pfähle, wir werden sein Herz durchbohren und ihn unter dem Schutt und der Asche seiner geliebten Kirche vergraben«, brüllte er.


  Als sie ihn in die schwarze Nacht zerrten, spürte Ragnor nichts mehr. Er spürte nicht einmal, wie spitze Pfähle in seinen Leib getrieben wurden.


  Er konnte die Augen nicht öffnen, er fühlte nichts, Dunkelheit senkte sich auf ihn, eine schwarze Leere, ein Nichts.


  Das ist also der Tod, dachte er.


  Der Tod war schmerzlos.


  Zu leben, zu existieren, das war die reine Qual.


  So wenig er die Schmerzen gespürt hatte, als man sie ihm zugefügt hatte, so schmerzhaft war der Moment, als er aus der Leere heraustrat. Bei jedem Pfahl, der ihm aus dem Leib gezogen wurde, schrie er gepeinigt auf.


  » Da, seht nur- der hier ist etwas Besonderes!«, rief jemand.


  Ragnor erblickte einen blonden Mann, einen großen, blonden Mann, der sich über ihn beugte. Wie lange er geschlafen hatte oder in seiner dunklen Welt tot gewesen war, wusste er nicht. Bäume waren gewachsen, und Schlinggewächse hatten die verkohlten Reste der alten Kirche überwuchert. Die Zeit war vergangen, Tage, Monate, vielleicht sogar Jahre. Der Mann, der sich über ihn beugte, schien von seiner Art zu sein, ein Wikinger mit merkwürdig blauen Augen. Belustigt grinsend stützte er sich auf ein riesiges Schwert.


  Ein weiterer Mann trat in sein Blickfeld. Nun beugten sich beide über ihn.


  Der Zweite kniete sich hin. Er sah ganz anders aus, viel dunkler, und trug eine in schottischen Farben gewebte Tunika.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte der Bursche.


  »Glaubst du, dass er es ist?«, fragte der Blonde.


  »Gerüchten zufolge sollten wir ihn hier finden, offenbar ist er es«, meinte der Schotte. »Nennt man dich Sohn des Wolfes?«


  Staunend betrachtete Ragnor die beiden seltsamen Männer, die ihn offenkundig absichtlich ausgegraben hatten. »Wer seid ihr?«


  »Komm schon, ich habe dich zuerst gefragt. Man erzählt sich, dass der Einzige, der uns gegen die Geißel dieser Inseln und seine blutrünstige Geliebte helfen kann, vergraben wurde, und zwar inmitten den Ruinen einer alten Abtei. Jetzt frage ich dich zum zweiten Mal: Bist du der Sohn des Wolfes?«


  »Der siebte Sohn«, gab Ragnor zu. »Und wer zum Teufel seid ihr?«


  »Ich bin der Teufel«, erwiderte der Blonde. »Aber einer, der sich an Regeln hält und der sich noch an jemandem rächen muss - und deshalb den Willen hat, zu überleben.« Er stand auf und streckte Ragnor die Hand hin. Der zuckte zusammen, als er sich hochzuziehen versuchte. Jede seiner Wunden, die man ihm zugefügt hatte, bevor sich die Dunkelheit auf ihn gesenkt hatte, begann zu schmerzen. Er schaffte es kaum auf die Beine, obwohl der Mann, der ihm half, kräftig genug wirkte.


  »Er braucht Zeit, er muss schlafen und genesen«, meinte der Blonde.


  »Jawohl, und wir haben Zeit«, sagte der andere. »Ich bin Lucian, und ich habe mich zum Herrscher über uns ernannt. Vielleicht bin ich ein Ungeheuer. Aber wir brauchen Regeln, um zu überleben. Und ich habe meine Gründe dafür, wie du sie ja vielleicht auch hast. Auch in mir wütet der Hunger und die Gier; aber es gibt ein Gesetz, viel älter als ich in meiner kargen Existenz. Wer diese Regeln bricht, bringt Verderben über uns alle. Willst du mit deinen mysteriösen Kräften an unserer Seite kämpfen, oder sollen wir dich in dein Grab aus Stein und Asche und Schwertern, die hier kreuz und quer durcheinander liegen, zurück verfrachten, wo du schon vor langer Zeit hättest zugrunde gehen sollen?«


  Ragnor lehnte sich an ihn und knirschte mit den Zähnen. Er stellte fest, dass es Nacht war. Nach seinem finsteren Grab war ihm das Licht so hell erschienen, dass er gedacht hatte, es sei Tag. Jetzt sah er sich um und bemerkte, dass die beiden von einer Armee begleitet waren - von Wikingern, Schotten, Iren und wohl auch Leuten vom Festland.


  Sein Blick kehrte zurück zu dem, der sich Lucian nannte. »Ihr seid keine Mönche«, murmelte er.


  »Alles andere als das, fürchte ich«, erwiderte Lucian. »Aber wir halten uns für aufgeklärte Männer - oder aufgeklärte Ungeheuer.«


  »Wir sind das Gesetz«, erläuterte der andere und trat nach vorne. Er schlug Ragnor so kräftig auf den Rücken, dass er beinahe wieder in die Knie gegangen wäre. »Ich heiße Wulfgar. Schließt du dich uns an?«


  »Warum habt ihr nach mir gesucht? Woher habt ihr gewusst, dass ich hier bin?«


  »Selbst im schlimmsten Chaos verbreiten sich Gerüchte rasch. Es gibt einen, der kein Gesetz anerkennt, doch manche sagen, dass auch er in einer Welt der Angst lebt, da er weiß, dass eines Tages sein Bruder zurückkehren wird.«


  »Wir dachten, du solltest zurückkehren«, meinte Wulfgar.


  Ragnor starrte den Mann an, der sich Lucian nannte. »Ich habe also freie Hand, meinen Bruder zu vernichten?«


  »Wir zählen auf dein Wissen.«


  »Er muss vernichtet werden, und zwar vollständig«, stellte Ragnor fest.


  Lucian schüttelte den Kopf. »Er muss vergraben werden, so wie du. Aber für immer. Wir vernichten uns nicht gegenseitig. Lind wir schaffen in einem Jahrhundert auch nicht mehr als zwei weitere Geschöpfe unserer Art. Sonst gerät die Welt aus dem Lot, wie es momentan der Fall ist.«


  »Momentan?«


  »Wie lange hat er geschlafen, Wulfgar?«, fragte Lucian.


  »Fast hundert Jahre, wenn die Gerüchte stimmen.«


  »Hundert Jahre ...«, wiederholte Ragnor staunend.


  »Höchste Zeit aufzuwachen«, meinte Lucian und musterte ihn. »He, halt ihn fest, Wulfgar, er sieht aus, als ob er gleich umfällt. Er braucht Nahrung und einen guten Platz zum Ausruhen. «


  »Ich muss Hagan finden und Nari.«


  »Jetzt musst du erst einmal zu Kräften kommen, mein Freund«, erklärte Wulfgar.


  »Und dann kannst du kämpfen«, fügte Lucian hinzu.


  Die Nacht schritt voran, aber dank der Beharrlichkeit des Mönches waren sie alle in der Kirche, und die Tür war mit grob gezimmerten Kirchenbänken verbarrikadiert.


  Ragnor hatte etwas gegessen und ruhte jetzt mit Nari an seiner Seite. Mit geschlossenen Augen lehnte er an der Wand in der Nähe der Kirchentür. Inzwischen hatte er gelernt, in fast jeder Lage zu schlafen und beim ersten noch so leisen Geräusch aufzuwachen.


  Doch das Geräusch, das ihn weckte, war nicht leise. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, wie ein Donner, der durch die Kirche drang.


  Er sprang auf und zog sein Schwert. Um ihn herum erwachten auch die anderen und sprangen auf. Der Lärm ebbte ab, dann erhob sich ein anhaltender Ton, ein Schrillen wie der Ruf zahlloser Vögel oder das Flattern zahlloser Flügel.


  Ulric kam an die Tür. »Was im Namen von Thor ...?«


  Bruder Peter kniete vor dem Altar.


  Ragnor trat neben ihn.


  »Was ist das?«, wollte er wissen und unterbrach den Mönch bei seinem Gebet. Ruhig hob Peter die Hand und verbat sich die Störung. Ragnor wartete. Er wusste, dass er Peter selbst dann, wenn er ihm das Schwert an die Kehle gepresst hätte, nicht vom Zwiegespräch mit seinem Gott abbringen hätte können.


  Nach einer Weile erhob sich Peter. »Es ist das Böse, aber wir werden die Nacht überdauern.«


  »Wenn es böse ist, kämpfen wir dagegen!«, brüllte Hagan.


  »Ihr könnt dieses Übel nicht mit eurer schlichten Methode brutaler Gewalt bekämpfen«, erwiderte Peter seufzend.


  »Und du kannst es?«, spottete Hagan.


  »Jawohl, denn ich weiß, wie dieses Übel beschaffen ist.«


  »Ich werde es auch wissen, wenn ich davortrete und es betrachte«, entgegnete Hagan zornig.


  Peter schüttelte den Kopf. »Mein Glaube an meinen Gott ist stärker als das Böse.«


  »Ich glaube nicht an deinen Gott.«


  »Dann bete zu Odin. Wenn du gut genug zuhörst, wirst du erfahren, dass auch er dir davon abrät, dich aus diesen Wänden hinauszuwagen.«


  Ebenso plötzlich, wie sich der Lärm erhoben hatte, verebbte er.


  Peter stand noch eine Weile reglos da und lauschte. »Vorerst ist die Gefahr gebannt. Aber sie wird wiederkehren.«


  »Und was sollen wir dann tun?«, fragte Ulric. »Sollen wir uns Nacht für Nacht furchtsam in diesen Gemäuern verstecken? Das ist nicht unsere Art, Priester!«


  »Ich bin kein Priester, ich bin ein Bruder«, entgegnete Peter mit ruhiger Stimme. »Nein, das sollt ihr nicht. Sie sind zwar auch tagsüber mächtig, aber nicht so stark wie in der Nacht. Das Tageslicht schwächt sie, obwohl die Wintersonne in diesen Breitengraden wahrlich nicht sehr stark ist. Bei Tageslicht können wir sie aus ihren Verstecken treiben. Wir jagen sie wie bei der Wolfsjagd, und wir werden sie vernichten. «


  Ulric und die anderen murrten, doch lag in ihren Stimmen etwas, was man bei solchen Männern nicht erwartet hätte - Furcht.


  Sie ruhten sich aus.


  Am Morgen befahl der Bruder ihnen, Bäume zu fällen und Lanzen zu schnitzen. Diese Waffen würden die Ungeheuer zu Fall bringen, erklärte er, und danach sollten sie verbrannt oder geköpft werden, denn sonst würden sie sich von ihren Wunden erholen und sich erneut auf sie stürzen.


  Ragnor ging in den Wald und machte sich an die Arbeit. Nari brachte ihm Wasser und etwas zu essen. Nach dem Essen setzte sie sich neben ihn und gestand ihm, dass sie den Worten des Bruders Glauben schenkte, denn sie hatte gesehen, was ihrem Dorf widerfahren war.


  Sie sah anders aus als die anderen. Er fragte sie, wie es kam, dass er gar nichts von der Tochter des Häuptlings gehört hatte.


  »Die Menschen hier sind gut. Als ich meine Eltern verlor, die in den Norden gezogen waren, um gegen die Schotten zu kämpfen, hat der Häuptling mich zu sich genommen. Mein eigentlicher Vater kam aus der Normandie, meine Mutter aus dem Süden.« Sie musste lachen. »Mein armer Vater! Er machte sich schreckliche Sorgen um mich und trachtete danach, mich gut zu verheiraten. Allerdings fürchtete er, ich sei zu heißblütig. Von Frauen verstand er nicht viel, denn seine Frau war bald nach der Hochzeit gestorben, und er hatte alle Hände voll zu tun, sich und seinen Clan gegen die anderen Häuptlinge und Burschen wie dich zu behaupten. Er hatte keine Ahnung, dass wir Frauen zwar andächtig die Köpfe zum Gebet neigen, aber dennoch nach derselben Erregung dürsten wie der, die sich in der Seele der Männer regt.«


  In ihrer Stimme lag eine unmissverständliche Einladung. Sie kämpften hier gegen einen seltsamen, unbekannten Feind und würden den nächsten Tag vielleicht nicht mehr erleben. Ragnor hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie sich an diesem Nachmittag lieben würden. Dennoch vereinigten sie sich im Schutz des Waldes; Nari war ungestüm und leidenschaftlich.


  Als die Sonne schwächer wurde, ritten sie los und erkundeten die Umgebung. Aber an diesem Tag fanden sie nichts. In der Nacht erhoben sich wieder die Geräusche, wütend wie ein Sturm tobten sie um die Kirche, die Ragnor und seinen Leuten Zuflucht bot. Hagan marschierte fluchend auf und ab, Peter betete. Schließlich verebbten die Geräusche wieder, aber in den schwärzesten Stunden der Nacht erhob sich erneut ein Heulen.


  Hagan rannte wutentbrannt zur Tür und machte sich an den Barrikaden zu schaffen. Peter gebot ihm mit dröhnender Stimme Einhalt, und auch Ragnor und Ulric versuchten, Hagan zurückzuhalten. Doch nur mithilfe des halben Wikingerheers schafften sie es, ihn zu Boden zu zwingen.


  »Sie greifen an«, erkläre Peter. »Aber diese Wände, so zerbrechlich sie euch auch erscheinen mögen, werden ihnen standhalten. Allerdings ist da die Versuchung, der Schrei der Nacht, die Verführung. Davor können euch diese Wände nicht schützen. Ihr müsst euch tief in eurer Seele dagegen wappnen.«


  Hagan ließ sich überreden, in der Kirche zu bleiben.


  Am nächsten Tag zogen sie wieder los, um den Feind aufzustöbern.


  Sie hatten kein Glück.


  Auch in dieser Nacht kamen und gingen die Geräusche. Ragnor schlief tief und fest, bis er plötzlich aufschreckte.


  Er merkte, dass er allein an der Wand lehnte. Nari war verschwunden. Fluchend erhob er sich. Die Kirchenbänke waren von der Tür weggezerrt worden. Er trat zum Eingang. Sein Bruder und ein paar andere standen bereits davor.


  »Sie haben es doch geschafft, hereinzukommen!«, erklärte Hagan dem Mönch, der ihn zurückhalten wollte, zornig.


  »Sie sind nicht hereingekommen«, meinte Peter. »Nari ist der Versuchung erlegen.«


  »Wo war denn nun dein Gott?«, wollte Hagan wütend wissen.


  »Nicht in Naris Seele«, erwiderte Peter.


  Ragnor steckte sein mächtiges Kampfschwert in die Scheide zurück und machte sich fertig. »Gib mir die Waffen, die du mir geben wolltest, Peter, deine Kreuze, oder was immer dir sonst heilig ist. Wir werden sie verfolgen.«


  »Ihr Narren! Versteht ihr denn nicht - das Kreuz wird euch nur schützen, wenn ihr an seine Macht glaubt. Und diese Geschöpfe können hier nicht eindringen, weil in ihrer Seele nur die Blutgier haust.«


  »Dann hilfst du mir eben nicht - ich gehe trotzdem«, erklärte Ragnor.


  Peter rannte ihnen nach, aber er konnte sie nicht aufhalten. Sie ritten los, zwanzig kampferprobte Krieger, bewaffnet mit Schilden, Schwertern, Streitäxten, Streitkolben und Spießen. In den schwärzesten Stunden der Nacht war es nicht leicht, eine Spur zu finden. Ulric entdeckte die Fußspuren eines Menschen, verfolgt von einem vierpfotigen Wesen mit langen Krallen.


  »Pah, Ungeheuer!«, schnaubte Hagan verächtlich. »Wir werden von einem Rudel Wölfe heimgesucht!«


  Er wollte seinem Pferd die Sporen geben und voranpreschen, doch Ragnor hielt ihn zurück. »Wölfe verursachen aber keine Flattergeräusche, wie wir sie gehört haben.«


  »Vor uns sind Wölfe, und die werden wir erlegen.«


  »Aber dabei werden wir auch gut auf uns aufpassen.«


  »Sie haben deine Frau entführt«, meinte Hagan.


  »Und die holen wir uns auch wieder zurück. Trotzdem sollten wir wachsam sein.«


  Sie setzten ihren Weg in der Dunkelheit fort. Der Mond und die Fackeln, die sie mitgenommen hatten, spendeten nur ein karges Licht. Schließlich erreichten sie einen hohen, bewaldeten Hügel und erblickten den Eingang einer Höhle.


  Hagan stieg aus dem Sattel.


  »Bruder, sei vorsichtig!«, mahnte Ragnor.


  Aber Hagan rief: »Ich bin nicht der siebte Sohn des siebten Sohnes, aber ich bin das Kind des großen Kriegerwolfs und fürchte mich nicht zu kämpfen. Männer, wenn ihr in Walhall speisen wollt, folgt mir!«


  Sie zogen ihre Schwerter und schlichen zur Höhle. Gunther, der in der Schlacht ein wahrer Berserker sein konnte, ging voran. Noch bevor die anderen die dunklen Schatten des Eingangs erreicht hatten, stieß er einen Schrei aus, als würden ihn Hunderte von Schwertern durchbohren.


  Der Feind stürzte sich auf sie. Es waren Männer, doch sie konnten ihre Gestalt verändern. Manche hatten dunkle Haut wie die Menschen vom Mittelmeer, andere hellere wie die Menschen aus dem Norden. Es waren nicht sehr viele - etwa ein Dutzend -, darunter auch Frauen. Sie schienen gar nicht auf festem Boden zu stehen, sondern sich in Windeseile zu bewegen, in die Lüfte aufzusteigen, in Rauch oder Nebel zu verschwinden, sich in Luft aufzulösen.


  Ragnor stürmte vor, um seine Männer zu verteidigen. Ihre Feinde kämpften nicht mit Waffen, sondern mit bloßen Händen.


  Und Zähnen.


  Sie konnten sich auch in Wölfe verwandeln. In einem Augenblick waren es Männer, im nächsten Ungeheuer. Ragnor trat mitten in das Getümmel und teilte nach links und rechts aus. Dann erinnerte er sich an die Warnung des Mönches und lenkte sein Schwert in einer ganz bestimmten Absicht - er wollte diese Ungeheuer köpfen. Zwei gingen zu Boden, dann das nächste, doch Ragnor stellte fest, dass er allmählich alleine kämpfte, denn immer mehr seiner Gefährten wurden von diesen Wesen in Stücke gerissen. Vier, fünf, sechs ... bis er ganz allein war und blind um sich hieb. Seine Feinde umzingelten ihn. Gestählte, drahtige, dunkelhäutige Kämpfer in Tierfellen, und dazwischen ein hochgewachsener Mann, der aussah wie einer aus dem Norden, und eine Frau, die von irgendwoher aus dem Osten stammen mochte.


  Sie verständigten sich wortlos und rückten immer näher. Ragnor schwang weiterhin sein Schwert und versuchte, so viele wie nur möglich zu Fall zu bringen.


  Dann fielen sie über ihn her, gruben Zähne und Klauen in seinen Leib. Ihm wurde erst rot ...


  ... und dann schwarz vor Augen.


  Als er am nächsten Tag wieder zu Bewusstsein kam, wunderte er sich, dass er überhaupt noch lebte. Dann verspürte er einen stechenden Schmerz und einen wahnwitzigen Durst. Zähneknirschend richtete er sich auf und sah sich um. Seine Männer lagen überall verstreut, die meisten waren völlig zerfetzt.


  Er kam nur mühsam auf die Beine.


  Etwas Kraft war noch immer in ihm. Wenn er nur seinen Durst stillen könnte, dann könnte er seine Toten aufsammeln und die Reste verbrennen. Er könnte ...


  Wasser. Er brauchte unbedingt etwas zu trinken.


  Sein Blick schweifte zur Höhle, dann hoch zum Himmel. Die schwache Wintersonne schien gnadenlos herunterzubrennen. Seine Feinde völlig vergessend taumelte er in die


  Höhle, denn er musste der Sonne entkommen. Die Feinde waren verschwunden, doch ganz hinten lehnte Nari an der Wand. Sie sah aus wie tot, aber sie schien unversehrt. Er betrachtete sie eingehender - nein, sie lebte noch.


  Wieder überfiel ihn sein Durst. Wo ließ sich nur ein wenig Wasser auftreiben? Um seinen Durst zu stillen, und um Nari wiederzubeleben. Doch er fand kein Wasser.


  Eine Ratte huschte vorbei. Ohne recht zu wissen, was er tat, griff er blitzschnell danach, fing sie, grub seine Zähne wie ein Wahnsinniger in das Tier und saugte es leer. Entsetzt starrte er auf den Kadaver und schleuderte ihn von sich. Aber sein Wille zu überleben hatte über seinen Ekel gesiegt. Er ging hinaus, um Holz zu sammeln. Während er einen riesigen Scheiterhaufen aufschichtete, ertönten plötzlich Hufschläge. Er richtete sich auf und nahm sein Schwert zur Hand, bereit, sich jedem Feind zu stellen. Überrascht stellte er fest, dass es die Mönche waren, die da mit grimmiger Miene herantrabten.


  Peter schien nicht überrascht, ihn zu sehen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte er.


  »Dort, wo du sie siehst.«


  »Verbrenne sie!«


  »Das hatte ich gerade vor.«


  »Hast du Nari gefunden?«


  »Sie ist in der Höhle.«


  »Ich werde mich um sie kümmern.«


  Peters Ton störte Ragnor. »Du lässt sie in Ruhe!«, fauchte er.


  »Sie muss vernichtet werden.«


  »Sie haben sie nicht getötet. Vielleicht haben sie sie nur benutzt, um uns aus der Kirche zu locken.«


  Peter achtete nicht weiter auf ihn. Ragnor eilte hinter ihm her, packte ihn am Arm und zwang ihn, sich ihm zu stellen. Plötzlich überkam ihn ein schier überwältigendes Verlangen, den Mönch mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Er knirschte mit den Zähnen und hielt sich mit aller Macht zurück. »Lass sie in Ruhe!«, brüllte er. »Wir werden jetzt die Toten verbrennen.«


  Mithilfe der Mönche war der Scheiterhaufen rasch errichtet. Tiefes Leid erfüllte ihn, als er den Leichnam des großen Kämpfers Gunther herbeizerrte und den Flammen übergab. Leiber, Gliedmaßen und Köpfe wurden eingesammelt. Ihm fielen keine passenden Worte ein, als die Leichen in Flammen aufgingen, doch die Mönche stimmten lateinische Betgesänge an. Er hoffte, dass ihre Bittgebete die Nordmänner nach Walhall bringen würden. Als der ätzende Gestank verbrennenden Fleisches die Luft erfüllte und die Flammen hoch in den Himmel loderten, packte Ragnor plötzlich Peters Arm. »Mein Bruder! Ich habe nicht gesehen, wie seine Leiche auf den Scheiterhaufen kam. Hast du ihn gesehen? Er verdient es, nach demselben Ritus bestattet zu werden wie die anderen. «


  »Die Brüder haben alle Leichen eingesammelt«, meinte Peter. »Alle bis auf Naris.«


  Ragnor nickte. Als alles vorbei war, ging er zurück in die Höhle. Nari regte sich, sie wachte auf und sah ihn ernst an. Zitternd streckte sie die Arme nach ihm aus. »Ich hatte schreckliche Angst.«


  »Jetzt ist alles gut.«


  »Ich habe noch immer schreckliche Angst.«


  Er zog sie an seine Brust. »Ich dachte, du wärst tot. Beinahe hätte man dich auf den Scheiterhaufen geworfen«, erklärte er.


  »Aber du hast mich gerettet«, sagte sie und lächelte. »Ach, Ragnor! Du hast alles verloren, weil du meinen Vater verteidigen wolltest. Aber wir werden gemeinsam eine neue Welt aufbauen.«


  Er hob sie auf sein Pferd, und sie ritten zurück zur Kirche am Meer. Nari wollte noch ein wenig draußen bleiben, obwohl es schon dunkel wurde, als sie zurückkehrten.


  Sie konnte sich an nichts erinnern, was in der letzten Nacht geschehen war. Und sie konnte ihm auch nichts über ihre Feinde erzählen.


  Peter setzte sich neben Ragnor und ließ sich die Schlacht in allen Einzelheiten schildern.


  Die Mönche brachten etwas zu essen - Fasane, die sie im Wald gejagt hatten. Ragnor stürzte sich darauf, doch das Mahl schien den Hunger nicht zu stillen, der in seinen Gedärmen wühlte. Er wusste, dass Peter ihn beobachtete. Ihre Blicke trafen sich, und in Ragnor regte sich abermals der Wunsch, über den Mönch herzufallen.


  Er stand abrupt auf und ging nach draußen. Nari saß auf einem Felsen am Meer. Als er näher trat, erkannte er entsetzt, dass auf ihrem Schoß der Leichnam eines Mönches lag. Seine Kehle war aufgeschlitzt. Sie sah zu ihm hoch - ihre Lippen waren blutverschmiert.


  In diesem Moment hätte er sie am liebsten erschlagen. Aber mehr noch als das ...


  ... wollte auch er von dem Blut trinken. Der Geruch hatte eine Macht, die ihm bislang völlig unbekannt gewesen war. Er schob Nari beiseite und machte sich über den Leichnam her.


  Schließlich stand er auf, mit dem Blut eines frommen Mannes beschmiert.


  Nari lächelte. »Es gibt eine andere Welt dort draußen. Eine Welt der reinen Macht, einer größeren Macht, als du sie je gekannt hast.«


  Er zerrte sie hoch.


  »Nein! So werden wir nicht leben!«


  Sie wich vor ihm zurück. »Du hältst dich für besonders stark. Aber in Wirklichkeit bist du schwach. Du hast ja keine Ahnung von der Gabe, die dir zuteil wurde.«


  »Gabe?«, fragte er ungläubig. »Wir sind verflucht!«


  Sie kam wieder näher und lehnte sich an ihn. »Dann hilf mir! So hilf mir doch!« »Es muss einen Weg geben ...«, murmelte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Komm mit!« Er zog sie zur Kirche zurück.


  Am Eingang krümmte sich Nari. »Nein ... Ich kann da nicht rein.«


  »Dann warte hier!«


  »Du willst uns alle zerstören.«


  »Ich will uns einen Platz in Walhall verschaffen.«


  Er ging in die Kirche und warf sein Schwert vor Peters Füße. »Tu es!«, brüllte er bebend. »Schlag mir den Kopf ab und sieh zu, dass ich verbrannt werde. Wirf meine Asche ins Meer. Verflucht noch mal, tu es jetzt! Und Nari... Du musst dich auch um Nari kümmern. Und dann legst du unsere Überreste in ein Drachenboot, zündest es an und übergibst es dem Meer.«


  Peter ignorierte das Schwert zu seinen Füßen.


  »Ich kann es nicht tun«, sagte er.


  »Peter, du Narr, du verstehst mich nicht. Ich habe gerade einen deiner heiligen Männer aufgefressen!«


  Peter schüttelte den Kopf. »Sieh doch nur, wo du dich befindest. Du stehst auf heiligem Boden, im Hause Gottes. Ich habe gemerkt, dass dich den ganzen Tag die Gier plagte, über mich herzufallen. Als wir dich heute fanden, wusste ich, dass du ein anderer geworden warst. Aber du bist, wer du bist, und hast noch immer die Macht, das Böse zu bekämpfen, auch wenn du dich geändert hast.«


  »Du Narr, ich bin böse!«


  »Wenn du das wirklich wärst, könntest du dich nicht hier im Haus meines Gottes aufhalten.«


  Ragnor stieß einen Wutschrei aus und schritt aus der Kirche, entschlossen, Peter die Wahrheit vor Augen zu halten. Er wollte Nari holen, aber sie war nicht mehr da.


  Der törichte Mönch! Er wollte nicht glauben, welche Pein, welcher Hunger an ihm zehrte. Nein, er konnte es nicht begreifen. Ragnor trat mitten unter die Mönche, die ruhig ihre Arbeit verrichteten, Feuer machten, Holz fällten. Er brüllte laut auf, er heulte und schickte sich an, über einen der Mönche herzufallen, nur um zu beweisen, welche Gefahr von ihm ausging. Doch die Mönche betrachteten ihn furchtlos und ungerührt.


  Er wandte sich ab und eilte in den Wald. Er begann zu rennen.


  Und während er rannte, passierte etwas. Er rannte gebückt wie ein wildes Tier, das durchs Dickicht prescht. Doch dann wurde er langsamer.


  Vor ihm auf einer Lichtung stand ein Reh. Er bückte sich tiefer und pirschte sich an das ahnungslose Geschöpf heran. Dann stürzte er sich darauf.


  Seine Hände waren zu Klauen geworden. Er genoss den wüsten Angriff und den Geschmack von Blut.


  Später ...


  Der Mond war abermals voll. Ragnor richtete sich auf und war wieder wie früher. Bekümmert fasste er sich an den Kopf und fing an zu schluchzen, ohne dass Tränen flössen. Sein Körper bebte unter der Heftigkeit seiner Qualen, doch schließlich saß er nur da und spürte, wie neue Kraft ihn durchströmte.


  Da trat Peter zu ihm. Er hatte keine Angst, weder vor der Nacht noch vor Ragnor.


  »Du musst mich vernichten«, sagte Ragnor noch einmal. »Sieh nur, was ich getan habe.«


  »Du hast ein Reh gegessen«, erwiderte Peter mit einem Anflug von Humor. »Ich esse auch gerne Wildbret.«


  Ragnor schüttelte den Kopf. »Ich bin einer von ihnen, eines dieser Ungeheuer.«


  »Komm mit!«


  »Wohin?«


  »Zurück zur Kirche.«


  Ragnor betrachtete den Mönch erst erstaunt, dann verärgert. »Um einen weiteren Mönch zu verspeisen?«


  Wortlos setzte sich Peter in Bewegung. Ragnor fluchte, doch er folgte ihm und blieb ihm dicht auf den Fersen, als ob er ihn warnen wollte, dass er jederzeit über ihn herfallen könnte. Doch Peter warf nie auch nur einen Blick zurück.


  Im Dorf und um die Kirche roch es nach verbranntem Fleisch. Die Brüder hatten ihre Toten verbrannt.


  In der Kirche nahm Peter Ragnor an der Hand. »Heute Nacht sollst du schwören, dass du dich einer höheren Macht unterwirfst.«


  »Ich glaube nicht an deinen Gott.«


  »Ich glaube schon, dass du das tust. Aber es spielt keine Rolle, ob du bei dem einen wahren Gott schwörst oder bei Allah, Thor oder der Erdgöttin der Heiden, die vor uns hier hausten. Der Glaube an Gott liegt im Wesen der Menschen und der Welt. Niemand leugnet, dass es bestimmte Kräfte gibt: den Donner und die Stille danach; die Erde, die bebt und sich wieder beruhigt; Männer, die kämpfen und danach ihren Frieden finden. Es gibt die Unschuldigen, und es gibt das Böse. Du wirst schwören, was ich dir sage, weil es für jede Kraft eine Gegenkraft gibt. Mein Gott könnte dich nicht brauchen, wenn es nicht den freien Willen der Menschen und das Mitleid gäbe.«


  »Du bist verrückt.«


  »Meinetwegen kannst du mich ruhig so behandeln. Aber tu bitte, was ich dir sage.«


  Ragnor wiederholte die Worte, die der Mönch ihm vorsprach. Danach erst merkte er, dass die Mönche hereingekommen und auf die Knie gesunken waren.


  In jener Nacht lag er in der Kirche und fühlte sich elend. Die nächtlichen Laute waren nicht zu hören. Doch noch lange nach Mitternacht, in den schwärzesten Stunden der Nacht, quälte Ragnor der Wunsch zu fliehen.


  Er stand an der Tür, als Peter zu ihm trat.


  »Was willst du noch von mir?«, fauchte Ragnor.


  »Du wirst schon noch lernen, die Pein zu ertragen.«


  Ragnor glaubte ihm nicht.


  Am nächsten Tag kehrte Nari in der Abenddämmerung zu ihm zurück. Sie hatte den Kopf gesenkt, in ihren Augen standen Tränen. »Hilf mir! Sie wollen mich vernichten.«


  »Wir sollten alle vernichtet werden.«


  »Nein. Dir werden sie nichts tun. Bitte lass mich bei dir bleiben. Wenn es einen Weg gibt... ich muss bei dir bleiben, bitte nimm mich zu dir!«


  Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt. Aber er war auch wütend und vor allem hilflos. Sie wusste, was in ihm vorging. Sie kannte die nagende Pein und wusste genau, wie sie zu stillen war. Aber es gab einen Ausweg. Warum sollte er sie nicht zu sich nehmen? Sie würde schon von ihm lernen.


  Die Mönche errichteten ihnen eine Hütte; sie selbst übernachteten weiterhin in der Kirche. Mit der Zeit entdeckte Ragnor, wie die Pein zu bändigen war.


  Im Wald schwand das Wild rasch.


  Der wildeste Eber konnte bezwungen werden.


  Es war ein seltsames Leben. Die Mönche waren sehr wachsam und streiften tagsüber durch die Gegend. Ragnor fragte Peter einmal, warum er hierblieb und was er bei seinen Streifzügen zu finden hoffte. Die heftigen Angriffe hatten aufgehört, offenbar waren die Geschöpfe weitergezogen.


  »Ich werde so lange bleiben, wie du mich brauchst«, erklärte Peter.


  Ragnor wunderte sich, denn er glaubte, dass der Mönch an einem anderen Ort sicherer wäre.


  Doch Peter erklärte sich nicht weiter.


  Ragnor gab sich zufrieden. In jenen Tagen gab es viel zu entdecken, etwa die seltsamen, beeindruckenden Kräfte des Geistes und der Sinne; und dann die Nächte, zusammen mit Nari.


  Sie waren einen Bund eingegangen. Er war stärker als das Entsetzen darüber, was aus ihnen geworden war, und auch stärker als das Wissen und die Akzeptanz dessen, was sie waren. Sie schien ihn zu verstehen. Nachts rannten sie umher, spürten den Wind, die Dunkelheit, die Macht, tranken Blut, so viel sie wollten, liebten sich ebenso ungestüm und wild, wie sie jagten.


  Sobald ein neuer Tag anbrach, legten sie sich hin und ruhten.


  Die Mönche beobachteten sie und warteten ab.


  Nachdem etwa ein Jahr verstrichen war, wurde Ragnor unruhig. Er sagte Peter, dass er heimkehren wolle, zurück auf die Insel, die er viele Jahre lang als seine Heimat betrachtet hatte.


  Peter taxierte ihn gründlich. »Du bist so weit«, sagte er schließlich.


  »Das weiß ich.«


  »Und Nari?«, fragte Peter.


  »Sie hört auf mich.«


  Peter erwiderte nichts. Schließlich meinte er: »Dann geh nach Hause. Aber denk daran: Wir sind hier.«


  »Warum? Warum kehrt ihr nicht ebenfalls heim?«


  »Weil es noch nicht vorbei ist.«


  Ragnor glaubte ihm nicht. Es hatte keine Probleme mehr gegeben. Die wenigen Dorfbewohner, die mit dem Leben davongekommen waren, bauten ihr Dorf wieder auf. Bald würde die Erde wieder reiche Frucht tragen, und die Bevölkerung würde wachsen. Andere würden herziehen, das Rad des Lebens würde sich weiterdrehen.


  »Komm zurück, wenn du spürst, dass es nötig ist«, meinte Peter.


  Ragnor stach mit Nari gleich am nächsten Tag in See. Sie segelten zur Insel zurück, auf der er mit seinen Gefährten gelebt hatte. Den Zurückgebliebenen erzählte er eine lange Geschichte vom Tod seines Bruders im Kampf. Jeder Krieger hatte eine solche Sage verdient.


  Er lebte mit Nari zusammen und fuhr mit seinen Männern wieder zur See. Sie kämpften in Kriegen, die ihm gerecht erschienen, und er war ein furchterregender Krieger.


  Er schwelgte in der Gewalt, zu der es bei diesen wilden Kämpfen kam. Und Nari war wie eine Wikingerkönigin: Sie wartete auf ihn und teilte mit ihm das Geheimnis seiner wachsenden Kräfte.


  Nach einigen Monaten hatte er das Verlangen, zu der Kirche zurückzukehren, wo Peter Wache gegen das Böse hielt, dessen Rückkehr er erwartete. Nari wollte nicht mitkommen; sie sagte ihm, ein Runendeuter habe die Steine geworfen und ihr gesagt, dass es das Schicksal nicht wolle.


  Ragnor war voller Sorge, als er in das Dorf der Mönche zurückkehrte. Doch schien dort alles zum Besten zu stehen, auch wenn die Bewohner noch immer in der Kirche übernachteten. Die Felder trugen reichlich, der Wildbestand hatte sich erholt, und die Dorfbevölkerung war gewachsen.


  Ragnor schlief allein in der kleinen Hütte, die die Mönche für ihn errichtet hatten. Er verbrachte viel Zeit mit Peter, der ihm nach wie vor viel beibringen konnte.


  Eines Abends stand der Mönch auf den Stufen der Kirche und starrte in die nahende Nacht.


  »Was ist los?«, fragte Ragnor.


  Peter bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Das weißt du nicht? Fühlst du denn nichts?«


  »Nein.«


  »Es liegt etwas in der Luft ...«


  »Was denn?«


  »Sie sind zurückgekehrt.«


  »Sie?«


  »Sie sind dort draußen, sie wollen etwas. Sie beobachten uns, sie lauern auf etwas.«


  »Dann bleibt in der Kirche. Dort können sie euch nichts anhaben.«


  Doch am nächsten Tag brannte die Kirche.


  Das Feuer brach in der Abenddämmerung aus, und die verzweifelten Bemühungen, es einzudämmen, blieben fruchtlos. Die Kirche brannte die ganze Nacht, und die Menschen drängten sich um das Feuer und starrten furchterfüllt in die Flammen.


  Ragnor stand Wache. Jetzt merkte auch er, dass etwas ... dass jemand in der Nähe war.


  Etwas Unheilvolles lag in der Luft.


  Und dann kamen sie.


  Sie kamen in einer Horde, wie schwarze Flügel. Die Luft war erfüllt von ihren Schreien und von Lauten wie Flügelschlagen. Sie waren nichts als Schatten und trotzdem greifbar. Erst herrschte tiefe Dunkelheit, dann plötzlich grelles Licht.


  Die Mönche kämpften mit Schwertern. Es waren schon seltsame Krieger in braunen Kutten und mit geschorenen Köpfen, die gegen die Dämonen von oben und ringsum ankämpften. Sie wussten, dass der Feind geköpft werden musste, und tatsächlich gingen viele zu Boden, manche zerfielen vor den Augen der Menschen zu Asche und Staub.


  Doch als alles vorbei war, lagen nicht nur die Feinde, sondern auch viele der ihren im Staub. Und die Flammen schlugen ein weiteres Mal hoch, als ihnen die sterblichen Reste übereignet wurden.


  Bei Tagesanbruch legte sich Ragnor zur Ruhe. Die Mönche und die Dorfbewohner machten sich verzweifelt an die Arbeit, eine neue Kirche zu errichten - es wurde ein ziemlich dürftiges Bauwerk. Die Mönche beteten zu ihrem Gott und flehten ihn an, ihre Kirche zu weihen.


  Als Ragnor die Augen aufschlug, stellte er fest, dass er nicht allein war. Nari war zu ihm gekommen.


  »Ich habe deinen Ruf vernommen«, sagte sie und streichelte ihm sanft über die Wangen. Sie schmiegte sich an ihn, rieb sich gierig an seinem Körper, bis sie eine stürmische Erregung entfacht hatte, die nur durch die flüchtige Leidenschaft gestillt werden konnte, die sie zu bieten hatte. Doch danach verschwand sie ebenso plötzlich, wie sie gekommen war.


  Und er sah, was sie getan hatte.


  Sein Schwert lag auf der anderen Seite der Hütte. Sie hatten sich am Fuß des Strohsacks aufgestellt, der ihm als Lager diente. Ihr Anführer trat mit gezücktem Schwert einen Schritt vor. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  Ragnor richtete sich erstaunt auf. »Bei allen Göttern! Du?«


  »Zeit zu sterben, siebter Sohn des siebten Sohnes.«


  Nari schlich zu ihm. »Es tut mir leid, Ragnor. Aber wir sind nicht dazu geschaffen, vom Blut von Ratten und Wildschweinen zu leben. Du magst ja die größte Macht von uns allen gehabt haben, aber ...«


  Sie verstummte.


  Sie hatte ihn überlistet, sie hatte alles bestens geplant.


  »Es tut mir leid, Ragnor«, wiederholte sie. »Vergib mir, wenn du in Walhall bist.«


  Der Mann mit dem Schwert machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Unbewaffnet wie er war, sprang Ragnor hoch, verzweifelt darum bemüht, so lange, wie er konnte, zu kämpfen.


  »Wer will schon ewig leben?«


  Ragnor gelang es, sein Schwert zu ergreifen. Die Waffen prallten aufeinander, laut erschallte ihr Klirren in den zwielichtigen Schatten, die den Raum erfüllten.
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  Als Jordan aus dem Flugzeug stieg und den Zoll passierte, hatte sie nur noch den einen Gedanken: möglichst schnell zur Auto Vermietung zu gelangen.


  Auf dem Weg zum Schalter versuchte sie, das Gefühl loszuwerden, das sie während des Fluges immer wieder geplagt hatte - von Ungeheuern umgeben zu sein, die es darauf abgesehen hatten, sie zu vernichten.


  Sie hatte gerade den Mietvertrag unterzeichnet, als eine große, schlanke, attraktive Frau mit grünen Augen, rotbraunen Haaren und einem freundlichen Lächeln auf sie zutrat. Sie reichte ihr die Hand.


  »Miss Riley, mein Name ist Jade DeVeaux. Ich soll Sie abholen. «


  Jordan nahm die Hand der Frau, doch plötzlich hatte sie wieder das Gefühl, dass jemand hinter ihr stand und sie verfolgte.


  Verdammte Paranoia!


  Aber immerhin war sie jetzt in New Orleans. Sie lächelte die Frau an, wenn auch etwas furchtsam. Woher kannte diese Frau sie? Und wer war sie? Der Polizist, der das Buch geschrieben hatte, hieß Canady.


  Wahrscheinlich war sie eine Bekannte, eine Mitarbeiterin, die er losgeschickt hatte, um sie abzuholen.


  Aber Jordan wollte trotzdem kein Risiko eingehen.


  »Wie geht es Ihnen?«, murmelte sie höflich, während ihre Blicke im Raum umherschweiften. Auf dem Flughafen war nicht viel los. Ihr war schrecklich unbehaglich zumute. Sie wollte auf gar keinen Fall mit dieser Frau das Gebäude verlassen.


  »Ich habe meinen Wagen in der Tiefgarage geparkt...«, fing die Frau an.


  »Schön«, fiel Jordan ihr ins Wort. »Würden Sie mich rasch entschuldigen?« Sie deutete auf die Toiletten.


  »Aber natürlich«, erwiderte die Frau.


  Jordan schlug den Weg zu den Toiletten ein. Die Frau hatte mittlerweile im Wartesaal Platz genommen. Jordan ging einfach weiter. Dann begann sie zu rennen. Unter dem Gewicht ihres Laptops und der Schultertasche ächzend eilte sie aus dem Flughafen.


  Wenigstens dieses eine Mal wurden ihre Gebete erhört: Sie fand sofort ein Taxi. Natürlich hätte sie auch mit dem Bus zur Autovermietung fahren können, aber die Zeit, um den richtigen Bus zu finden, wollte sie sich sparen.


  Erleichtert ließ sie sich auf die Rückbank des Taxis fallen. Doch gleich darauf verspannte sie sich wieder. Sie versuchte, über den Rückspiegel einen Eindruck von dem Taxifahrer zu gewinnen. Er war um die vierzig, schwarz, und wirkte recht solide. Dennoch überkam sie wieder ein Anflug von Angst, bis ihr Blick schließlich auf einen Rosenkranz fiel, der am Spiegel baumelte. Fließ das, dass der Mann ... ungefährlich war? Ihr blieb nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen; sie musste jetzt unbedingt an ein Auto kommen.


  Vertraue allein auf dich selbst!


  Der Fahrer brachte sie zum Autoverleih. Als sie endlich in den Honda stieg und die Straßenkarte aufschlug, die man ihr am Schalter überreicht hatte, war sie fix und fertig. Sie war zwar schon einmal in New Orleans gewesen und mochte die Stadt sehr gern, aber die Straßen waren ihr natürlich alles andere als vertraut.


  Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie war völlig erledigt, sie hatte Angst, und ... ja, möglicherweise war sie tatsächlich vollkommen verrückt.


  Nachdem sie einmal falsch abgebogen war, zwang sie sich, ganz genau auf den Weg zu achten. Inzwischen war sie am French Quarter angelangt, und jetzt ging es darum, die Straße zu den alten Plantagen zu finden.


  Sie hielt am Straßenrand, um den Stadtplan noch einmal gründlich zu studieren. Vergeblich suchte sie nach der Innenbeleuchtung, dann sah sie sich um und merkte, dass sie genau vor den Toren eines der alten Friedhöfe parkte, für die die Stadt so berühmt war. Hinter dem schmiedeeisernen Portal erblickte sie Engel mit großen Flügeln, Kreuze und etliche weiß schimmernde Grabkammern. Nebel senkte sich herab, die wabernden Schwaden bildeten unheimliche Gestalten.


  Sie musste weg.


  Als sie die Fahrertür einen winzigen Spalt öffnete, ging das Licht an. Endlich konnte sie sich auf die Karte konzentrieren. Doch plötzlich klopfte es am Seitenfenster. Sie zuckte erschrocken zusammen.


  »Hey, Lady, haben Sie mal nen Dollar für mich? Oder vielleicht auch nen Schein? Nen Zwanziger oder auch nur nen Fünfer?«


  Der Mann, der sich an ihrer Tür festklammerte, strotzte vor Dreck, er roch übel, und sein Gesicht war von einem dichten Bart überwuchert. Er war zwar weiß, doch so voller Schmutz, dass er fast wie jemand von den Inseln aussah.


  »Hey, Lady, ich weiß schon, dass ich miefe. Aber nur, weil mein Atem ein bisschen nach Whiskey riecht, heißt das nicht, dass ich mir gleich noch mehr Alk besorge. Also, haben Sie ein bisschen Kleingeld für mich übrig?«


  Sie starrte auf seine Zähne oder vielmehr auf das, was von ihnen übrig war - grünliche, schleimige Stumpen. Plötzlich überkam sie die Vision, dass er sich vor ihren Augen in etwas anderes verwandelte und seine Zähne zu geifernden Reißzähnen wurden.


  Sie stieß einen lauten Schrei aus.


  Ihr Schrei überraschte ihn. Er begann ebenfalls zu schreien und trat einen Schritt zurück.


  Sie trat aufs Gas, und der Wagen raste mit quietschenden Reifen davon.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhr, sie fuhr einfach weiter.


  Rudy Trenton stand am Straßenrand und sah dem kleinen roten Honda hinterher, der in die Nacht davonraste. Kopfschüttelnd nahm er seine Baseballmütze ab und kratzte sich am Hinterkopf.


  »Na gut, Lady, ich gebs ja zu, ich wollte mir noch nen Whiskey kaufen«, murrte er. Dann schüttelte er noch einmal den Kopf. »Verrückt! Wo soll das nur alles enden? Aber vielleicht hätte ich sie nicht um nen Zwanziger bitten sollen. Manche Leute haben einfach keine Ahnung, wie teuer heute alles ist.«


  Er streckte sich. Wahrscheinlich war es an der Zeit, über den Zaun zu klettern und sich eine nette kleine Nische in einer der Grabkammern zu suchen. Die meisten waren verschlossen, aber manche waren schon sehr alt, und die zerfallenen Leichen hatten keine Verwandten mehr, die sich um sie kümmerten. In eine solche Kammer konnte man problemlos eindringen und sich ein geschütztes Plätzchen suchen.


  Er grinste. Die Leute hatten Angst vor Friedhöfen. Idiotisch. Nichts war harmloser als ein Toter. Teufel noch mal, Tote konnten einem wahrhaftig nichts antun.


  Rudy drehte sich um. Überrascht stellte er fest, dass jemand aus dem Friedhof kam. Wie hatte der Kerl das nur geschafft? Die Tore waren verriegelt, und der Bursche war auch nicht über den Zaun gesprungen, wie Rudy es vorhatte.


  »Hey, mein Freund, hast du mal nen Zwanziger, oder nen Fünfer? Ich brauch was zu essen, Mann.« Keine Reaktion. »Na gut, wenn dus genau wissen willst, brauch ich eher was zu trinken.«


  Der Mann lächelte, als würde ihn Rudys Bitte erheitern. Rudy lächelte zurück. Diesmal hatte er bestimmt Glück. Der


  Bursche sah aus, als würde er verstehen, dass man ab und zu mal einen Schluck nötig hatte.


  »Jawohl, ich brauch wirklich dringend was zu trinken«, gab Rudy zu.


  Der Bursche lachte laut auf. »Ich auch«, erwiderte er.


  Rudy fing an zu grinsen.


  Er grinste noch immer, als der Mann ihn an den Schultern packte. Er hörte nicht auf zu grinsen, bis er einen stechenden Schmerz verspürte, der rasch unerträglich wurde. Seine Schulterknochen barsten ...


  Er fing an zu schreien, doch da war seine Halsschlagader schon aufgeschlitzt, und der Schrei ging im Schwall seines Blutes unter.


  Endlich erreichte Jordan die angegebene Adresse. Zumindest hoffte sie, hier richtig zu sein. Sie stand vor einer wundervollen, bestens in Schuss gehaltenen alten Plantagenvilla. Auf der ausgedehnten, von traditionellen Säulen umringten Veranda stand ein einladender weißer Schaukelstuhl. Jordan blickte noch einmal auf den Zettel mit der Adresse, dann wieder auf die Hausnummer.


  Jawohl, hier war sie richtig.


  Sie stieg aus, tastete nach dem Kreuz um ihren Hals und sah in ihrer Handtasche nach, ob sie auch das Fläschchen mit dem Weihwasser eingesteckt hatte.


  Wenn dieser Polizist wirklich ein Polizist ist, hält er mich bestimmt für völlig verrückt, ging ihr kurz durch den Sinn.


  Doch jetzt war sie nun mal hier.


  Entschlossen knallte sie die Wagentür zu, ging über den Rasen zum Eingang und klopfte.


  Die Tür wurde sofort geöffnet, und zwar von der Frau, die ihr am Flughafen begegnet war. »Gott sei Dank!«, rief diese erleichtert aus.


  Jordan errötete verlegen. »Es tut mir leid, aber mir sind in letzter Zeit so viele merkwürdige Dinge passiert ...« »Ja, ja, schon gut. Wir haben uns nur Sorgen um Sie gemacht. Kommen Sie rein!«


  Jordan zögerte noch, doch als sie ein Kind im Hintergrund rufen hörte, fühlte sie sich sicher genug und trat ein. Ein großer dunkelhaariger Mann begrüßte sie mit Handschlag.


  »Mr Canady?«, murmelte sie.


  »Nein, ich bin Lucian DeVeaux«, erklärte er. »Der Mann von Jade.« Er drehte sich um und deutete auf eine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm. »Das dort ist Maggie Canady, und Sean sitzt drüben in seinem Büro. Ich wollte gerade los und Sie suchen. Jade war sehr besorgt, als sie Sie auf dem Flughafen aus den Augen verloren hatte.«


  »Es tut mir wirklich schrecklich leid, aber ...«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, jetzt sind Sie ja hier. Kommen Sie rein, dann können wir uns ein wenig unterhalten.«


  Als sie durch die weiträumige Eingangshalle schritt, fiel ihr auf, wie schön dieses Haus tatsächlich war. Eine riesige Treppe führte in den ersten Stock, und am mittleren Treppenabsatz hing ein kostbares Gemälde - das Bild einer wunderschönen jungen Frau, gekleidet im Stil der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.


  »Was für ein hübsches Haus!«, murmelte sie beeindruckt.


  »Danke«, erwiderte Maggie. »Ich muss nur rasch den Kleinen ins Bett bringen, dann komme ich zu Ihnen. Sie sind bestimmt völlig erledigt, müde, hungrig, durstig. Aber Jade kann Ihnen alles bringen, wonach Ihnen gerade der Sinn steht.«


  »Vielen Dank.«


  Merkwürdig - die Leute hier schienen sie erwartet zu haben und es als völlig normal zu betrachten, dass sie hier war; ja, sie wirkten richtiggehend erleichtert über ihr Kommen.


  »Hier entlang«, meinte Lucian.


  »Es ist ein bisschen unhöflich von mir, so einfach hier aufzukreuzen«, murmelte Jordan. »Aber ...« »Ich bin übrigens die Verlegerin von Seans Buch«, erklärte Jade. »Und Lucian ...«


  »Warte doch, bis sie Sean kennengelernt hat«, schlug Lucian vor. »Und dann können wir anfangen, ihr ein paar Dinge zu erklären, die sie uns bestimmt erst einmal nicht glauben wird.«


  Merkwürdig, dachte Jordan abermals. Sie war doch eigentlich diejenige, die eine unglaubliche Geschichte zu erzählen hatte.


  Lucian führte sie in eine Bibliothek mit einer großen Doppeltür. An der Schwelle fiel ihr Blick sofort auf einen Mann, der mit einem Glas in der Hand am Kaminsims lehnte und mit jemandem sprach, den sie nicht sehen konnte.


  »Sean, sie ist da. Ich musste nicht nach ihr suchen«, sagte Lucian.


  »Sie sind also Jordan Riley.« Sean Canady war ein sportlicher, attraktiver Mann um die vierzig mit eindrucksvollen, ernst blickenden Augen. Sie ging auf ihn zu und wollte ihm die Hand schütteln.


  Plötzlich blieb sie stocksteif stehen, denn ihr Blick war auf seinen Gesprächspartner gefallen - Ragnor Wulfsson.


  »Jordan!«, meinte Ragnor und trat auf sie zu.


  Oh Gott, jetzt war sie geliefert! Sie hatte den Atlantik überquert, nur um wieder genau demselben Schrecken ausgesetzt zu sein.


  Es gab kein Entkommen mehr.


  Sie war von einem Ort geflüchtet, an dem sie Freunde und Verwandte gehabt hatte. Hier aber war sie ganz allein, und er stand vor ihr.


  Hier gab es kein Entkommen mehr ...


  Das Bild von Tiffs wächserner Leiche tauchte wieder vor ihr auf; sie erinnerte sich daran, wie der Kopf einfach liegen geblieben war, als sie versucht hatte, Tiff hochzuheben.


  Sie drehte sich um und rannte los.


  Jade DeVeau schrie überrascht auf, doch Jordan schubste sie einfach zur Seite und floh. Sie stürmte hinaus, stürzte die Verandastufen hinab zu ihrem Wagen, setzte sich hinein und gab Gas, auch wenn ihr klar war, dass sie auf der ungepflasterten Zufahrt ins Schleudern kommen könnte. Sie wusste nicht einmal, wohin sie fahren sollte, sie raste einfach auf der einsamen Straße davon.


  Plötzlich erblickte sie etwas auf der Straße vor ihr - einen Schatten, eine Gestalt. Sie bremste scharf.


  Es war ein Mann, der im Scheinwerferlicht mitten auf der Fahrbahn stand - Ragnor.


  Sie machte das Fenster einen Spaltbreit auf.


  »Geh mir aus dem Weg, sonst überfahre ich dich, das schwöre ich dir.«


  »Jordan, hör auf mit dem Quatsch! Du schwebst in Gefahr.«


  »Ja, und die geht von dir aus!«


  »Nein, verflucht noch mal, nicht von mir. Kommst du jetzt zurück, damit wir reden können? Wir wollten dir ja alles erklären!«


  »Erklären, dass ihr Ungeheuer seid und dass ihr Menschen umbringt? Dass Sean Canady so kundig über Vampire schreibt, weil er selbst einer ist?«


  »Sean ist kein Vampir.«


  »Aber du, bist du einer?«


  »Jordan, ich muss dir etwas erklären ...«


  Doch sie ließ ihn nicht ausreden, sondern gab Gas. Es tat ihr zwar in der Seele weh, dass sie ihn jetzt gleich überfahren würde, aber in ihrer Panik konnte sie nicht anders.


  Doch als der Wagen in voller Fahrt auf Ragnor zuraste, schien der in der Finsternis zu verschwinden.


  Sie wurde erst langsamer, als sie an eine Kreuzung kam. Verzweifelt spähte sie aus dem Fenster und versuchte zu entscheiden, welcher Weg sie am schnellsten unter Leute bringen würde, unter viele Leute - unter normale Leute.


  Dann schrie sie entsetzt auf, denn erneut fiel ihr Blick auf Ragnor, der direkt neben dem Wagen stand. »Jordan, du musst mir zuhören!«


  Abermals gab sie Gas und raste wie eine Wilde über die Kreuzung. Von links kam ein Auto, der Fahrer hupte wütend.


  Jordan riss das Steuer herum und verlor die Kontrolle über den Wagen. Er kam ins Schleudern und trudelte geradewegs in die Büsche am Straßenrand. Ein Baumstumpf hielt ihn schließlich auf. Jordan hatte sich in der Eile nicht angeschnallt und schaffte es nur, indem sie sich mit aller Kraft am Lenkrad festklammerte, nicht herausgeschleudert zu werden.


  »Jordan!«


  Sie hörte seine tiefe Stimme nach ihr rufen. Panisch riss sie die Tür auf und stürmte in die Nacht.


  »Jordan!«


  Er war direkt hinter ihr und hielt sie an den Schultern fest. Sie drehte sich um, schrie, wand sich, trat nach ihm, versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Schließlich stolperte sie rückwärts und landete direkt in einem Busch, wobei sie Ragnor mit sich riss.


  Er stemmte die Hände auf ihre Schultern. »Jordan, um Himmels willen, hör endlich auf damit! Du musst mir zuhören, ich ...«


  Er verstummte so abrupt, dass sie aufhörte, sich gegen ihn zu wehren. Sie starrte ihn an. Offenbar hatte er etwas vernommen, was sie nicht hören konnte, was jedoch seine Aufmerksamkeit fesselte. Wenn sie im rechten Moment ...


  Doch dann hörte auch sie es: Flügel ...


  Flügel in der Nacht.


  Ein bedrohliches Wispern, Zischen ...


  Sie musste sich nicht mehr von ihm losreißen, denn er hatte sie bereits von sich aus losgelassen. Nur wenige Meter von ihnen entfernt nahm in der Finsternis ein Schatten Gestalt an. Ragnor sprang hoch und wandte sich dem Schatten zu. Die Gestalt wurde immer klarer erkennbar, es war ein Mann in einem weiten dunklen Mantel, unter dem er ein langes, funkelndes Schwert hervorzog.


  Ragnor ging auf ihn zu. Gelähmt vor Entsetzen lag Jordan da und beobachtete ihn. Auf einmal zog auch Ragnor eine Waffe aus seiner Jacke. Jordan sprang auf.


  Die beiden Männer näherten sich einander unerbittlich. Der Fremde - sie hatte sein Gesicht noch nie gesehen - schwang das Schwert, das in der Nachtluft zischte. Ragnor wich den Hieben geschickt aus.


  Endlich fand Jordan die Kraft, sich zu bewegen. Ihr Wagen war nicht mehr zu gebrauchen. Sie schlich so leise wie möglich zur anderen Straßenseite, während die beiden Männer sich unaufhaltsam der Stelle näherten, an der sie gelegen hatte.


  Ragnor griff an. Er hatte nur ein langes, scharfes Messer, doch der Fremde war aus der Balance geraten. Ragnor stürmte vor, er hatte ein klares Ziel - er rammte sein Messer direkt in den Hals seines Gegners.


  Jordan schrie entsetzt auf.


  Der Mann ließ das Schwert fallen und umklammerte seinen Hals. Blut quoll aus der Wunde. Ragnor machte sich gnadenlos daran, ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Jordan schrie erneut, als der Kopf des Mannes zur Seite rollte, doch damit gab sich Ragnor noch nicht zufrieden. Er ließ nicht von seinem Gegner ab, bis der Kopf gänzlich abgetrennt war und ins Gebüsch rollte. Der Körper taumelte noch eine Weile ohne Kopf, dann ging er endlich zu Boden.


  Jordan war noch nie so hysterisch gewesen wie in diesem Moment. Sie stand einfach nur da und schrie und schrie, bis sie merkte, dass Ragnor sie anstarrte. Sie wollte wegrennen, doch es gelang ihr nicht; sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ihr war, als könnte sie ihr Leben retten, wenn sie ihn mit ihrem Blick festhielte.


  »Jordan!«


  Der Bann war gebrochen, sie wich vor ihm zurück, entsetzt und ungläubig den Kopf schüttelnd.


  »Jordan, er wurde geschickt, um dich zu töten. Oder um dich aufzuhalten, dich gefangen zu nehmen - so ganz verstehe ich es selbst noch nicht.«


  »Rühr dich nicht vom Fleck!«, kreischte sie und hob die Hand, wobei sie weiter vor ihm zurückwich, bis ihr Absatz in der weichen Erde stecken blieb. Wieder fiel sie rückwärts hin.


  Und wieder war er direkt über ihr.


  »Dann tus doch endlich!«, wimmerte sie. »Töte mich, schneid mir den Kopf ab, tu es!«


  Er hielt ihr die Hand hin. »Steh auf! Schrei noch ein bisschen, wenn dir das gut tut, aber dann solltest du endlich wieder Vernunft annehmen und mir zuhören!«


  »Vernunft annehmen?«, kreischte sie.


  Er packte sie am Arm und zog sie hoch.


  Plötzlich fiel grelles Scheinwerferlicht auf sie. Jordan spähte Hilfe suchend auf die Straße.


  Es war Sean Canady.


  Ihr Mut sank.


  »Los, Jordan, gehen wir!«, forderte Ragnor sie schroff auf.


  Der Wagen wendete, Canady öffnete die Türen und ließ sie einsteigen.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Jordan.


  »Wir geben Ihnen ein paar saubere Klamotten, die scheinen Sie momentan dringend nötig zu haben«, erwiderte Canady munter. »Und dann drücken wir Ihnen etwas Hochprozentiges in die Hand.«


  Sie erblickte Ragnors Augen im Rückspiegel, sie wirkten kalt wie Eis.


  »Versetzen Sie sich mal in meine Lage«, meinte Canady. »Ich musste mich als Cop mit all dem abfinden.«


  »Sie sind wirklich Polizist, und kein Vampir?«, fragte Jordan ungläubig.


  »Richtig. Ich wäre zwar fast zu einem geworden, aber eben nur fast«, erklärte Canady.


  Jordan verstummte. Es war wie in einem Albtraum, so wie auf dem Flug hierher. Aber mit Sicherheit träumte sie nicht, ihr Knöchel pochte schmerzhaft, und auch das Knie und der Rücken taten ihr weh. Ihr Spiegelbild in der Windschutzscheibe zeigte, dass sie Zweige und Gras in den Haaren hatte.


  Der Wagen hielt vor dem Haus. Bevor Jordan die Tür öffnen konnte, war Ragnor schon da und öffnete sie für sie. Er zog sie heraus, wobei er nicht allzu sanft mit ihr umsprang. »Können wir uns jetzt endlich einmal etwas ausführlicher unterhalten? Nach Möglichkeit im Haus?«


  Sie entwand sich seinem Griff und ging zur Tür. Die beiden Frauen warteten schon auf sie.


  »Wo ist Lucian?«, fragte Ragnor.


  »Er hat sich auch auf die Suche nach Ihnen gemacht«, wandte sich Jade an Jordan. »Er hatte Angst, dass Sie Probleme bekommen könnten.«


  »Die gab es tatsächlich«, stellte Ragnor fest.


  »Hast du ihn erkannt?«


  Ragnor schüttelte den Kopf. »Sie haben sich offenbar ein eigenes kleines Heer zusammengestellt. Aber es sind lauter Anfänger, mit deren Kampfkünsten es nicht besonders weit her ist.«


  »Kommen Sie doch ins Büro«, meinte Maggie, die wohl inmitten all des Trubels ihr Kind ins Bett gebracht hatte.


  Ohne Ragnor eines weiteren Blickes zu würdigen, setzte sich Jordan auf den Rand eines Plüschsofas vor dem Kamin, in dem ein munteres Feuer prasselte. Immerhin wurde ihr hier wieder etwas wärmer.


  Die anderen scharten sich um sie, rechts neben ihr saß Maggie, links Jade; Sean saß auf der einen Seite des Kamins, Ragnor - der vor wenigen Momenten einen Mann geköpft hatte - auf der anderen. Er trug eine Lederjacke und wirkte sehr gelassen für jemanden, der gerade ein derartiges Abenteuer hinter sich gebracht hatte. Seine Kleidung war so ordentlich wie immer, nur seine langen blonden Haare waren etwas zerzaust.


  Jordan verspürte den Drang, sich in seine Arme zu werfen - und gleichzeitig wollte sie vor ihm weglaufen.


  Jetzt wusste sie immerhin, warum.


  »Jordan, als Erstes schwöre ich Ihnen, dass Ihnen hier niemand etwas zuleide tun will«, sagte Sean Canady.


  »Wir versuchen vielmehr, Sie zu beschützen«, fügte Maggie hinzu.


  Jordan starrte sie an. »Sind Sie ein Vampir?«


  »Nein. Aber ich war mal einer. Das ist allerdings eine lange Geschichte, und ich weiß nicht genau, welchen Kräften ich meine Heilung verdanke.«


  »Ich bin ein Vampir«, sagte Jade leise. »Aber ich bin freiwillig einer geworden.«


  Jordan wirbelte zu ihr herum und starrte sie fassungslos an. »Lucian ist auch einer«, erklärte Jade.


  »Wie Sie sehen, wissen wir, wovon wir reden«, sagte Sean.


  Jordan konnte noch immer nichts tun, als einen nach dem anderen fassungslos anzustarren.


  Schließlich blieb ihr Blick an Ragnor haften. »Na toll. Wirklich toll!«


  »Es gibt mehr Vampire, als Sie glauben«, sagte Maggie.


  »Ich denke, jetzt könnte sie einen Drink gebrauchen, und zwar einen starken«, meinte Sean.


  »Mach du ihr einen«, sagte Ragnor. »Wenn ich ihn mache, denkt sie bestimmt, dass ich sie vergiften will.«


  Sean brachte ihr ein Glas. Sie ergriff es, doch ihre Hand zitterte so heftig, dass sie es kaum halten konnte. Deshalb beschloss sie, es in einem Zug zu leeren. Schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr werden.


  »Ich versuche jetzt mal, die Sache in aller Kürze zu erklären«, meinte Sean. »Es gibt Vampire, und zwar seit vielen hundert Jahren. In der Regel überleben sie, indem sie sich möglichst unauffällig verhalten.«


  »Möglichst unauffällig«, wiederholte Jordan mechanisch. Dann streckte sie ihr Glas aus. »Ich glaube, ich brauche noch einen.«


  Ragnor stand auf und kauerte sich vor sie. »In alten Zeiten war es ganz einfach: Es gab Kriege, Fehden, viele Todesfälle ... überall.«


  »Und keine Massenmedien«, ergänzte Jade.


  »Und keine gerichtsmedizinischen Ermittlungen«, fuhr Sean fort.


  »Aber es gab immer schon Legenden«, sagte Ragnor. »Manche entsprachen der Wahrheit, manche waren übertrieben, manche frei erfunden.«


  »Ich habe jahrzehntelang keinem Menschen etwas zuleide getan«, sagte Maggie. »Aber da ist dieser ... ein Instinkt, ein Hunger. Und der führt dazu, dass man ein Menschenleben nicht mehr achtet.«


  »Was zu allen Zeiten auch bei ganz normalen Menschen vorkommt«, fuhr Ragnor fort. »Es gab immer wieder Despoten, Tyrannen, Könige oder Diktatoren, die sich ohne mit der Wimper zu zucken zigtausender Menschen entledigten.« Er blickte sie scharf an. »Die Römer haben in ganz Europa und darüber hinaus ihre Eroberungen gemacht und Menschen umgebracht. Die Barbaren sind über das römische Kaiserreich hergefallen. England hat immer wieder seine Soldaten nach Schottland und nach Irland geschickt und jahrelang gegen Frankreich Krieg geführt. Peter der Große hat zwar viel für Russland getan, aber er war auch ein grausamer Herrscher. Als die Europäer nach Amerika kamen, haben sie die Eingeborenen mehr oder weniger ausgerottet. Tausende sind in der Sklaverei gestorben. Und dann die Neuzeit: Hitler versuchte, ganze Völker auszulöschen; Japan hat China verwüstet. Es gab keine Zeit, in der nicht ein rücksichtsloses und sinnloses Schlachten stattfand. Und es hat immer Möglichkeiten gegeben, jemanden unbemerkt zu töten.«


  »Und außerdem gab es zu allen Zeiten kuriose Mordfälle«, sagte Jade. »Natürlich gehen einige davon auf das Konto sehr kranker Menschen.«


  »Bei anderen war der Hunger der Auslöser«, sagte Lucian.


  »Aber es ist eine Krankheit ... eine sehr seltsame Krankheit«, beeilte sich Maggie zu erklären. »Und nicht jeder Vampir ist ein Mörder.«


  »Aber mordlustige Vampire sind besonders gefährlich, weil sie besondere Kräfte haben«, erklärte Jade.


  »Die meisten von uns haben einiges getan, auf das sie nicht besonders stolz sind«, erklang eine Stimme auf der Schwelle.


  Jordan drehte sich um und sah, dass Lucian DeVeaux zurück war.


  »Aber das ist längst vorbei«, sagte Jade leise und betrachtete ihren Mann mit einem liebevollen Lächeln.


  »Ich brauche jetzt unbedingt noch einen Drink!«, meinte Jordan.


  Diesmal sprang Maggie auf.


  »Jedenfalls«, fuhr Sean fort, während seine Frau Jordans Wunsch nachkam, »gab es eine Zeit, in der Recht und Ordnung herrschten. Lucian stieg so weit auf, dass er ...«


  »Der König wurde«, half Maggie nach, als Sean nicht die rechten Worte fand.


  Jordan war froh, dass sie inzwischen wieder einen Drink in der Hand hielt.


  »Der König der Vampire«, wiederholte sie mit brüchiger Stimme.


  »Es herrschte eine Ordnung«, erklärte Lucian. »Es gab Dinge, die erlaubt waren, und andere, die nicht erlaubt waren, und diese Regeln wurden über die Jahrhunderte hinweg weitergegeben und befolgt. Ich wurde von einem anderen eingewiesen, der inzwischen gestorben ist. Die Regeln dienen unserem Überleben. Vampire dürfen in einem Jahrhundert nicht mehr als zwei ihrer Art erschaffen; das könnte man als eine Art Geburtenkontrolle bezeichnen. Wir dürfen keinen unserer eigenen Art vernichten; wir müssen unsere Opfer beseitigen und dürfen keine Aufmerksamkeit auf uns lenken, die zu unserer Vernichtung führen könnte. So lauten unsere Regeln seit uralten Zeiten.«


  »Natürlich lehnten sich immer wieder manche dagegen auf«, sagte Maggie. »Und es gab immer welche, die wahllos, grausam und niederträchtig töteten.«


  »Und solche, die nicht akzeptieren wollten, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben und dass es Alternativen gibt - zahllose Alternativen«, meinte Sean.


  »Sean hat ein Buch darüber geschrieben, und Jade hat es in ihrem kleinen Verlag herausgebracht. Denn es besteht eine Gefahr, die es allerdings schon immer gegeben hat. Nur wurde in den letzten Jahren dank der Medien und der Wissenschaften eine klarere Linie gezogen zwischen denen von uns, die sich als reine Raubtiere sehen, und denen, deren Hauptziel es ist, zu überleben«, erläuterte Lucian.


  Nach zwei großen Gläsern Whiskey wusste Jordan nicht mehr, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Sie saß hier in New Orleans neben einem Polizisten und seiner Verlegerin und Gott weiß wem oder was sonst. Selbst nach all dem, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte, und nach all dem, was sie wusste ...


  »Sie sind also der König«, wiederholte sie und musterte Lucian. Dann starrte sie Ragnor an. »Und was für eine Rolle spielst du bei der Sache?«


  »Ragnor achtet darauf, dass unsere Gesetze befolgt werden«, sagte Lucian leise. »Er wurde als siebter Sohn des siebten Sohnes geboren und hat von seinem Vater immense Kraft und Macht geerbt.« »Und dein Vater war der Wolf, und deshalb bist du der Sohn des Wolfes?«


  »Ich achte darauf, dass unsere Entscheidungen befolgt werden«, sagte er.


  »Du achtest darauf, dass eure Entscheidungen befolgt werden«, wiederholte sie, dann ärgerte sie sich über sich selbst. Sie klang ja schon wie ein Papagei! »Du warst also doch auf dem Ball der Contessa«, sagte sie kühl. »Der Wolf.«


  »Aber du hättest nicht dort sein dürfen.«


  »Du bist der verdammte Wolf gewesen, den ich nachts auf der Straße gesehen habe!«


  »Es hat etwas mit der Macht der Gedanken zu tun«, meinte er. »Es geht darum, was das Auge sieht - ist es eine Lichttäuschung oder tatsächlich Materie? Ja, ich bin dort gewesen. Ich habe dein Zimmer vom Fenster aus bewacht, bevor du mich eingeladen hast.«


  »Man muss einen Vampir also einladen?«


  »Ich dachte, Sie hätten das Buch gelesen«, meinte Sean.


  »Die Contessa war hinter dir her, es ging um persönliche Rache«, erklärte Ragnor. »Ich habe sie ständig beobachtet, in der ganzen Stadt. Ich wusste, dass sie und ihre Anhänger in der Nacht zuschlagen wollten, in der sie ihren Ball veranstaltete. Ich wusste nur nicht, wie groß ihr Kult inzwischen geworden war, und was sie schon alles verbrochen hat - sie und die anderen.«


  »Sie und die anderen?«


  »Nari ist nie allein«, sagte Lucian. »Stets hat sie die lasterhaftesten Gefährten um sich geschart.«


  »Du hättest dich nicht dort aufhalten sollen, nicht in jenem Raum«, erklärte Ragnor. »Sie glaubt, sie sei ein Raubtier; sie hält sich für eine Löwin, die das Recht hat, zu jagen und zu töten. Aber sie ist nicht dumm. Sie schätzt ein elegantes Leben, und das kann man nur haben, wenn man in der jeweiligen Gesellschaft akzeptiert wird. Deshalb fällt sie meist nur über die her, um die sich im Land keiner kümmert:


  Touristen, Arme, Streuner, Prostituierte, bekannte Gauner, Drogenhändler, Mörder und so weiter. Wenn so jemand verschwindet, wird im Allgemeinen nicht sehr sorgfältig ermittelt. Beim Tod einer Prostituierten heißt es zum Beispiel oft, sie habe ihr Schicksal herausgefordert.«


  »Dann hast du also beschlossen, mich vor diesem Blutbad zu bewahren«, murmelte Jordan. »Was hatte ich doch für Glück!«


  »Ich bin zurückgekehrt«, erklärte er kühl.


  »Du wusstest, dass es passieren würde, und du hast es zugelassen, dass all diese Menschen starben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht genau, was passieren würde. Ich hatte kurz davor herausgefunden, dass sie entkommen war, und fürchtete, dass sie in Venedig mit jemandem zusammen sein würde, der noch größere Macht als sie besitzt.«


  »Entkommen? Woraus?«


  Ragnor warf Lucian einen Blick zu. »Sie lag zweihundert Jahre lang in einem Bleisarg auf dem Grund der Adria«, erklärte Lucian. »Aber irgendwie hat sie es geschafft, daraus zu entkommen.«


  »Wenn sie so schrecklich ist«, meinte Jordan, »warum stoppt ihr sie nicht einfach und haltet dann die anderen auf?«


  Ragnor schüttelte wieder den Kopf. »Nari selbst wird auch nur benutzt. Ja, sie ist ein schreckliches Geschöpf, aber ohne sie kommen wir nie an denjenigen ran, der hinter ihr steht.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ...«


  »Hättest du mir auch nur ein einziges Wort geglaubt?«


  »Ich habe doch alles mit eigenen Augen gesehen!«


  Abermals schüttelte er den Kopf. »Ich hätte nicht einfach auf ein Polizeirevier marschieren und den Carabinieri erklären können, dass Nari ein Vampir ist. Natürlich hätte ich Nari töten können, aber ...« »Aber damit hättest du gegen eure uralten Gesetze verstoßen«, fiel Jordan ihm ins Wort. »Doch vorhin hast du jemanden angegriffen und ihn geköpft.«


  »Er hat mich angegriffen«, stellte Ragnor fest, sah Lucian an und zuckte die Schultern. »Unsere alte Ordnung ist aus den Fugen geraten, deshalb haben wir die Regeln geändert. Anfangs dachte ich nur, du wärst zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ich fürchtete, du würdest dich weiterhin in Gefahr bringen, wenn du darauf bestündest, dass etwas getan wird. Aber das stimmte nicht. Du solltest genau dort sein, wo du warst, es war alles so geplant. Wie dem auch sei - ich musste Nari verfolgen, um herauszufinden, wer hinter all dem steckt.«


  »Wie meinst du das - es war so geplant, dass ich dort war?«


  »Dein Cousin Jared hat dafür gesorgt. Warum, weiß ich nicht, aber er steht unter dem Einfluss von Nari.«


  Jordan fröstelte. »Jared ist mein nächster Verwandter. Er würde mir nie wehtun.«


  »Normalerweise nicht, aber jetzt schon«, meinte Ragnor nur.


  Sie blickte ihm fest in die Augen. »Warum sollte ich dir glauben? Warum sollte ich dir jetzt vertrauen, nachdem du mich angelogen hast? Nachdem du zugelassen hast, dass ... Tiff ist tot. Ich habe ihre Leiche gesehen. Und dann habe ich dich gesehen.«


  »Ja, natürlich hast du mich gesehen«, fauchte er gereizt. »Ich habe dich tagelang verfolgt, und zwar möglichst unauffällig. Begreif doch endlich: Nari arbeitet nie allein. Jemand, der stärker ist als sie, steht hinter ihr, und er ist inzwischen so stark, dass es mir nicht gelungen ist, herauszufinden, um wen es sich handelt. Und die beiden haben ein mächtiges Netzwerk geschaffen.«


  »Du hast mich also als Köder benutzt«, sinnierte sie.


  »Anfangs ja«, gab er zu.


  Sie lehnte sich zurück. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er es abstreiten würde. »Wie kommt es überhaupt, dass du jetzt hier bist? Kannst du den Atlantik kraft deiner Gedanken überqueren?«


  »Ich saß im selben Flugzeug wie du.«


  »Und wie hast du das geschafft?«


  »Ich war in deinem Zimmer, als du den Flug gebucht hast.«


  »Und du glaubst, dass Jared böse ist, aber du hast ihn bislang nicht vernichtet?«


  Es kehrte Stille ein, die sie überraschte und gleichzeitig zutiefst beunruhigte. Schließlich räusperte sich Maggie und versuchte zu erklären: »Wenn jemandem das Blut ausgesaugt wird und er stirbt, verwandelt er sich in einen Vampir, es sei denn, der Leichnam wird geköpft und gleich vernichtet. Aber manchmal wird dem Opfer nur ein bisschen Blut abgezapft. Eine solche Infektion, oder wie immer Sie es nennen wollen, kann geheilt werden. Bluttransfusionen können Leben retten, aber auch andere Faktoren können eine Rolle spielen. Wenn ein Vampir ein Opfer nur gefügig machen möchte, dann saugt er nur sehr wenig Blut. Danach gehört das Opfer dem Vampir und tut vielleicht Dinge, die es sonst nie tun würde. So wie Jared.«


  »Jared raubt Cindy Blut«, stellte Ragnor nüchtern fest. »Und das ist die Wahrheit, wie du bestimmt auch schon erkannt hast.«


  »Ragnor, du wirst meinen Cousin nicht beseitigen!«, befahl Jordan. »Ich habe viel in Seans Buch gelesen. Bevor ich es zulasse, dass du Jared zu nahe kommst, vernichte ich dich.«


  »Solange Jared lebt, besteht die Möglichkeit, ihn aus Naris Fängen zu befreien«, stellte Maggie fest, woraufhin die beiden Männer sie erstaunt betrachteten.


  »Ihr lasst meinen Cousin in Ruhe. Ich habe Weihwasser bei mir!«, warnte Jordan. Das stimmte allerdings nicht ganz, denn ihre Handtasche lag noch in ihrem Leihwagen. Nachdem sie gesehen hatte, wie Ragnor die Schattengestalt geköpft hatte, hatte sie die Tasche völlig vergessen.


  Doch ihre Drohung schien hier keinen zu beeindrucken.


  Sie wandte sich wieder an Ragnor. »Du hast Tiff sterben lassen!«, warf sie ihm vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass Nari ihr nachstellte«, sagte er leise. »Ich hatte alle Hände voll zu tun, dich zu beobachten.«


  »Und was ist mit Roberto Capo?«


  »Dem geht es gut; zumindest ging es ihm gut, als ich aus Venedig abreiste. Mir war nicht klar, dass meine Abreise so plötzlich erfolgen würde.«


  »Warum bist du mir gefolgt, nachdem du wusstest, dass ich hierherkommen würde?«


  »Ich wusste, dass die anderen dich weiterverfolgen würden. «


  »Wie sollten sie das tun?«


  »Wir leben im Computerzeitalter«, erklärte Ragnor seufzend. »Auf der ganzen Welt gibt es Leute, die auf unserer Seite sind - und solche, die es nicht sind. Verstehst du denn nicht? Eine E-Mail genügt, und schon könnte ein Mörder am Flughafen auf dich warten. Und es hat tatsächlich einer auf dich gewartet. In den letzten paar Jahren hat sich wahnsinnig viel getan. Die Fronten sind klar abgesteckt: Nari und ihre Gruppe haben unsere uralten Gesetze gebrochen und eine große Anhängerschaft um sich geschart. Diese Geschöpfe sind schwach und dumm; sie haben sich nicht die Zeit genommen, etwas zu lernen, und es kostet nicht viel, sie zu Fall zu bringen. Aber Nari ist das egal, ihre Anhängerschaft lässt sich mühelos erweitern. Das heißt allerdings nicht, dass sie nicht auch gefährlich sind.«


  »Ich habe Roberto Capo neulich nachts unter einem Torbogen gesehen.«


  »Ja, er wusste, dass Unheil drohte, und hat dich deshalb gewarnt, so gut er konnte. Nari und ihr neuester Gefährte haben in Venedig Anhänger rekrutiert. Der Bursche, den ich vorhin geköpft habe, gehörte sicher auch dazu. Ich habe mich noch einmal vergewissert, dass Capo in Sicherheit ist, dann bin ich dir gefolgt, so schnell ich konnte. Capo ist wirklich krank, er hat eine böse Grippe.«


  Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. »Wenn all das wirklich passiert und ihr anderen wirklich so gut seid, warum wart ihr nicht alle in Venedig?«


  »Nari ist nicht die Einzige, von der Gefahr ausgeht«, sagte Lucian.


  »Wenn es nur Nari gewesen wäre, hätte ich am Abend ihres Balls dafür sorgen können, dass sie kein weiteres Unheil anrichtet«, erklärte Ragnor. »Aber entscheidend ist, dass sie es auf dich abgesehen haben. Warum das so ist und wer dahintersteckt, wissen wir nicht. Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Ich kenne keine Vampire«, erklärte sie zornig. »Mir ist es bislang noch nie passiert, dass Leute vor meinen Augen in Stücke gerissen wurden.«


  »Aber immerhin wissen Sie Bescheid über Vampire«, meinte Sean.


  Sie starrte ihn verständnislos an.


  »Nach Ihrer E-Mail habe ich mich noch einmal mit dem Lall in Charleston beschäftigt«, erklärte Sean. »Dort hat ein Kult sein Unwesen getrieben.«


  Sie schnappte nach Luft. »Und Sie glauben ... Sie glauben, dass es sich nicht bloß um einen Kult gehandelt hat, sondern dass diese Wahnsinnigen ... echt waren?«


  »Ihr Verlobter wurde getötet, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Und diese Nari hat womöglich etwas mit seinem Tod zu tun?«


  »Morgen früh nehme ich mir auf der Wache gleich noch einmal die Unterlagen vor«, sagte Sean.


  »Jordan, es ist sehr wichtig, dass Sie uns alles sagen, was Ihnen dazu noch einfällt«, drängte Lucian. »Wir müssen unbedingt wissen, womit wir es zu tun haben.« »Ich weiß nur, dass ein Mann von ein paar Kultanhängern grauenvoll ermordet wurde. Ich habe mit Steven nicht zusammengearbeitet, ich habe ihm nur zugehört, wenn er abends von seiner Arbeit erzählte. Ich kenne keine Namen und keine Gesichter. Ich bin Literaturkritikerin von Beruf, und Steven war Polizist«, sagte Jordan.


  »Bitte, denken Sie noch einmal gründlich nach. Verstehen Sie - wir schweben alle in höchster Gefahr«, erklärte Lucian eindringlich. »Wenn Geschöpfe unserer Art früher die Grenzen überschritten und eine Vernichtungswelle heraufbeschworen haben, fanden wir immer einen Weg, sie unschädlich zu machen, sei es, sie an einem sicheren Ort zu verwahren oder körperlich so weit zu schwächen, dass ihre Macht gebrochen war. Doch jetzt ist alles anders. Jetzt gibt es zwei Seiten, und wir stehen auf Ihrer Seite.«


  Jordan wollte aufstehen, doch dann blinzelte sie. Der Whiskey, die Zeitverschiebung, die Strapazen der vergangenen Tage, all das machte sich nun bemerkbar.


  Sie sank auf das Sofa zurück. Sie versuchte zwar noch einmal aufzustehen und etwas zu sagen, doch es kostete sie einfach zu viel Kraft.


  Sie wurde nicht ohnmächtig, ihr fielen nur einfach die Augen zu. Und sie schlief an Ort und Stelle ein.
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  Während seiner Genesung hielt er sich auf einer winzigen Insel in der Irischen See auf, der Toteninsel.


  Schotten und Nordmänner, die sich oft erbittert um viele der Inseln südlich der Hebriden stritten, hielten sich von dem kleinen Eiland fern, sofern sie nicht Handel mit den dortigen Bewohnern trieben.


  In jenen Tagen fiel es den Menschen nicht schwer, das >Andere< zu akzeptieren: Viele beteten am Tag in der Kirche, brachten der Mutter Erde nachts Opfergaben dar und buken Brot für >das kleine Volk<. Sie glaubten zwar an den einen Gott, aber sie glaubten auch, dass es noch andere Geschöpfe gab, die man nicht näher kannte. Manche dieser Wesen waren allerdings auch bekannt - der Zwerg, der Riese, der Blinde, der herrliche goldene Schmuckstücke herstellen konnte; der Einsiedler, der schon seit über hundert Jahren im Hochland hauste; der aberwitzige Kämpfer, der zwanzig Männer, doppelt so groß wie er selbst, zu Fall bringen konnte, und Menschen, die allein kraft ihrer Berührung einen anderen von all seinen Gebrechen heilen konnten.


  Auch die Leute auf der Toteninsel waren anders. Man ging ihnen lieber aus dem Weg, es sei denn, man brauchte sie.


  Manchmal kamen Ausgestoßene auf die Insel: Zwerge, die an den Höfen, wo sie die Narren gespielt hatten, in Ungnade gefallen waren, oder Hexen, die beschuldigt worden waren, Hungersnöte, Seuchen oder den Tod über ihre Mitmenschen gebracht zu haben. Von anderen raunte man sich zu, dass sie unter dem Einfluss des Vollmonds stünden, in der Finsternis unterwegs seien und nachts zu heulen anfingen. In jedem der umliegenden Länder wurde behauptet, dass Geschöpfe aus ihren Legenden auf der Toteninsel hausten: irische Selkies, Banshees und Kobolde; schottische Pixies, verstoßene Götter und Unruhestifter aus dem hohen Norden; ja sogar Lamien aus dem Nahen Osten. Wesen, die ihre Gestalt verändern konnten, Geister und Dämonen - sie alle hausten angeblich auf der Toteninsel. Doch daneben gab es auch ganz normale Bauern und Händler, die ihre Nachbarn nicht fürchteten; denn wenn sie ihnen dienten, waren sie vor den wüsten Angriffen sicher, wenn die heftigen Kämpfe, die sich die über die verschiedenen Regionen der britischen Inseln herrschenden Dänen, Nordmänner und Stämme lieferten, auf die Insel überschwappten.


  Es lebte sich relativ leicht in jener Zeit, aber genauso leicht starb es sich auch, denn es herrschte ständig Krieg, und die Fehden wurden mit erbitterter Grausamkeit geführt.


  Wenn es gerade keine Kämpfe gab, kümmerte man sich um die dürren Kühe und Schafe. Der Viehbestand wurde von den Bewohnern der Insel immer möglichst hoch gehalten.


  Es dauerte etliche Jahre, bis Ragnor vollständig genesen war. Aber er lernte auch viel in jener Zeit. Zu den größten Merkwürdigkeiten dieses seltsamen Ortes gehörte es nämlich, dass zahllose Mönche kamen und um Hilfe baten, sei es, um Rache zu üben oder um Frieden zu stiften.


  Bald fand Ragnor heraus, dass auch Lucian seine Dämonen hatte, die er bekämpfte, und dass er die Welt, in der sie lebten, streng zu kontrollieren versuchte. In den ersten Jahren, die er unter den Verdammten lebte, umsorgte ihn oft eine seltsame, doch wunderschöne junge Frau. Auch auf ihr lastete ein Fluch: Sie war dazu verdammt, ständig ins Meer zurückzukehren.


  Offenbar war sie Lucians Frau aus einer fernen Zeit und einer fernen Welt. Sie erklärte Ragnor nie etwas, bat jedoch auch ihrerseits nie um eine Erklärung.


  Im Lauf der Zeit verschwanden die Narben der zahllosen Schwerthiebe, die ihn getroffen hatten. Kurz nach seiner vollständigen Genesung erwachte Ragnor eines Tages bei Einbruch der Dämmerung, geplagt von einer seltsamen Unruhe. Er erinnerte sich, dass er von Nari geträumt hatte. Sie war zu ihm gekommen und hatte geflüstert, dass sie Angst habe und ihn brauche. Sie hatte Tränen der Scham, der Angst und des Entsetzens vergossen und ihn angefleht, ihr zu verzeihen.


  Ragnor erhob sich und ging zu Lucians Hütte, die wie ein Langhaus gebaut war und in der die Gäste empfangen wurden. Dort fiel sein Blick auf einen erschöpften Krieger, der noch die Reste einer Eisenkette um den Hals trug und von einer schrecklichen Schlacht im Süden Englands erzählte.


  »Die Normannen sind an Englands Gestaden gelandet, doch unser sächsischer König war darauf vorbereitet. England wäre nicht gefallen, wäre in dem grausamen Kampf nicht König Harald getötet worden. Nun ist der normannische Oberherr auf dem Weg nach Norden. Kometen ziehen ihre Bahn, und die Menschen glauben, dass die Welt untergeht«, berichtete der Fremde. Er starrte vor Schmutz, sein Haar, das er nach sächsischer Art lang trug, war völlig verfilzt, und ein schütterer Bart bedeckte sein Gesicht.


  »Wenn der Sachsenkönig getötet wurde und ein Normanne auf den englischen Thron steigt und seine Adligen über das Land verteilt, dann geht die Welt, wie wir sie kennen, unter«, meinte Ragnor.


  Der Mann warf ihm einen überraschten Blick zu. Dann senkte er den Kopf. »Aye, mit der Welt, wie wir sie kennen, ist es in der Tat aus und vorbei - und damit auch mit den Freiheiten, die wir gekannt haben. Aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.« Er blickte wieder auf Lucian. »Auf seinem Marsch nach Norden bringt das Normannenheer Tod und Verderben über die Menschen.«


  »So ist das immer, wenn ein Volk ein anderes erobert«, erwiderte Lucian. Er hob die Hand. »Wir haben an diesem Krieg nicht teilgenommen, und wir wurden auch nicht darum gebeten.« »Nicht der Krieg hat mich zu euch geführt, wenngleich der Tod und die Verwüstungen bedauerlich und tragisch sind. Kriege werden ausgefochten, und in jedem Krieg gibt es Gewinner und Verlierer. In jener Schlacht soll angeblich Harald selbst geglaubt haben, dass Gott nicht auf seiner Seite stände und dass eine neue Herrschaft nach England kommen würde. Aber das Normannenheer bestand zu einem großen Teil aus Söldnern. Wahrscheinlich hat auch der große normannische Lord nicht gewusst, woher diese Leute stammten. Er ist gekommen, um den Thron für sich zu beanspruchen; Männer wie er achten nicht darauf, was es kostet.«


  »Und warum bist du hier, wenn du doch siehst, dass diese Schlacht geschlagen und verloren ist?«, fragte Lucian.


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod«, erwiderte der Mann. »Mein Name ist Edgar, und ich war Gefolgsmann im Tiefland, bis ich im Kampf gefangen genommen« - er deutete auf das eiserne Band um seinen Hals - »und zum Leibeigenen der Normannen wurde. Als die Aufmerksamkeit meiner Häscher nachließ, gelang es mir, zu fliehen. Wie gesagt, kann der Tod mich nicht schrecken - nicht, wenn die Seele eines Mannes zu Gott aufsteigt. Aber das Normannenheer brachte eine schreckliche Seuche mit. Viele der Eindringlinge wurden zurückgelassen, um die Herrschaft aufzubauen und die Menschen in den Ortschaften nahe des Schlachtfeldes zu unterwerfen. Doch dann fielen zahllose Menschen dieser Seuche zum Opfer - Bauern, Gaukler, Krieger, Verletzte, Unschuldige ... es ist wie eine Pest. Eine Pest der Dämonen!«, fuhr Edgar fort. Seine blutunterlaufenen Augen funkelten wild. Er war abgekämpft, erschöpft und bestimmt schrecklich hungrig, aber seine Würde und die Überzeugung, mit der er sprach, straften sein schäbiges Äußeres Lügen. Er hielt sich aufrecht und hatte den Mut, sich freimütig zu äußern. »Nur Gott weiß, ob auch nur eine einzige der armen Seelen im Süden noch am Leben ist, wenn ich zurückkehre. Mir ist meine Flucht nur gelungen, weil es die normannischen Eindringlinge selbst mit der Angst zu tun bekamen. Sie halten sich meist nur noch in geschlossenen Räumen auf und fürchten um ihr Leben. Es ist ein merkwürdiges Übel, das sich schier unersättlich über seine Opfer hermacht. Ein Übel, das wie ein Schatten meist am Ende eines Tages kommt. Die Opfer siechen nicht dahin, sie sind schon am nächsten Morgen tot. Manchmal suchen sie noch ihre Verwandten heim - und am nächsten Morgen sind auch die Schwester, der Bruder und die Mutter tot. Und die Seuche schreitet immer weiter fort.«


  »Vielleicht handelt es sich tatsächlich um den schwarzen Tod«, meinte Lucian und musterte den Mann. »Wenn ein Mann seine Frau berührt, bekommt sie seine Krankheit, wenn eine Mutter sich um ihr sterbendes Kind kümmert, verliert auch sie das Leben.«


  Edgar schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht diese Art von Seuche. Es sei denn, die Pest kann menschliche Gestalt annehmen und feixen, wenn ein Priester am Lager der Toten und Sterbenden betet.«


  »Es ist nicht die Pest«, stellte Ragnor fest. »Das weißt du genauso gut wie ich, Lucian.« Er trat zu dem Mann. »Das Übel, von dem du gesprochen hast, nimmt menschliche Gestalt an, hast du gesagt. Und du hast es gesehen: Schatten, die eine feste Form annehmen. Waren es Männer oder Frauen?«


  »Eine Frau trat neben mich, als ich vor den Pforten von Sankt Mary in der Nähe des Schlachtfeldes von Hastings einem Priester half, sich um einen Sterbenden zu kümmern. Sie stand neben mir, ganz in Schwarz gekleidet wie eine Trauernde. Doch dann lachte sie und sagte mir, dass die Normannen den Verdammten die Türen geöffnet hätten. Und ...«


  Der Mann brach plötzlich ab.


  »Und?«, fragte Ragnor.


  »Der Mann, der da am Boden lag und starb, während ich für ihn betete, ist am nächsten Tag herumgelaufen, und zwar an der Seite dieser Frau. Es war in der Abenddämmerung, als er auf dem Feld vor der Kirche herumging, auf dem Menschen im Sterben lagen.«


  »Und warum kommst du jetzt zu uns?«, wollte Lucian wissen.


  »Weil es heißt, dass auch ihr eure Gestalt wandeln könnt«, erwiderte Edgar nach kurzem Zögern.


  »Und du hast keine Angst vor uns?«


  »Doch, die habe ich.«


  »Aber du bist trotzdem gekommen«, stellte Lucian fest. »Während dein Land verwüstet darnieder liegt.«


  »Kriege werden gewonnen und verloren, aber die Seele eines Menschen lebt ewig. Jawohl, ich habe Angst. Und ich hatte Angst auf dem Schlachtfeld. Aber das war eine andere Angst als die, die ich jetzt habe. Es heißt, dass schon andere zu dir gekommen sind. Du kannst brutal sein wie ein Eroberer, aber wenn die Schlacht geschlagen ist, ist die natürliche Ordnung wiederhergestellt, und selbst die Gefallenen können um ihre Erlösung beten.«


  »Da habe ich ja einen tollen Ruf«, murmelte Lucian.


  »Wir gehen mit dir in den Süden«, sagte Ragnor.


  »Bei euch bin ich in Sicherheit.« Edgar sprach zwar mit fester Stimme, doch Ragnor glaubte, auch einen gewissen Zweifel herauszuhören.


  »Jawohl, das bist du«, entgegnete Lucian feierlich.


  Wulfgar, der bislang nichts gesagt hatte, lachte leise. »Wir trinken das Blut der Eroberten und der heiligen Männer nur zu unseren persönlichen Feiertagen.«


  Der Mann erbleichte, blieb jedoch standhaft. »Gibt es vielleicht eine Kirche auf dieser Insel?«


  »Jawohl«, erwiderte Wulfgar.


  Der Mann schickte sich an, die Hütte zu verlassen. Als er an Ragnor vorbeikam, blieb er stehen und berührte vorsichtig den silbernen Anhänger um dessen Hals. Dann zog er die Hand rasch zurück und betrachtete Ragnor eingehend. »Dir war bestimmt, ein großer Herrscher zu sein, ein Kämpfer für Gott.«


  »Wenn das so ist, dann hat Gott es sich vielleicht anders überlegt«, entgegnete Ragnor.


  »Das Böse kommt im Finstern, aber auch im Bösen kann Gerechtigkeit gefunden werden«, sagte Edgar und ging hinaus.


  »Diese Sachsen«, murrte Wulfgar. »Sie heben es, in Rätseln zu sprechen und nach Antworten zu suchen, wo es keine gibt.«


  »Die Antwort liegt im Gleichgewicht«, stellte Ragnor fest, und als die anderen ihn fragend anstarrten, zuckte er die Schultern. »Wir drei sind ungestüme Krieger, wir waren es früher und sind es noch heute. Uns plagt keine Schuld, weil wir in eine Welt geboren wurden, in der es richtig war, zu kämpfen und brutal gegen seine Feinde vorzugehen, die genauso barbarisch waren. Das ist der Lauf der Dinge. Die Normannen kamen, um die Krone an sich zu reißen, und sie werden morden, bis sie sie bekommen haben. Der normannische Herrscher wird behaupten, dass Gott auf seiner Seite steht, auf der Seite der Gerechten. Die Sachsen werden kämpfen und töten und selbst getötet werden. Wir alle glauben uns im Recht, wenn wir unsere Feinde töten. In England haben sich die verschiedenen Stämme und Völker seit jeher bekriegt, und jetzt müssen sie für England kämpfen. Die Normannen werden die Bevölkerung nicht wahllos abschlachten, sonst bleibt niemand übrig, um die Felder zu bestellen, sich ums Vieh zu kümmern, den Siegern die Mahlzeiten zuzubereiten und ihre Kleider zu nähen. Es ist immer dasselbe. Selbst der brutalste Eroberer weiß, dass er nichts gewonnen hat, wenn er nicht die Herzen derer gewinnt, die ihm dienen sollen. Wie der Sachse schon gesagt hat - er kennt sich aus mit Kriegen, der Herrschaft und dem Tod. Aber er glaubt an einen Tod, bei dem die Seele des Verstorbenen ins Reich ihres Gottes einkehrt. Vielleicht gehören wir ja zu den Verdamm- ten, aber wir wissen, dass es ein Gleichgewicht auf Erden geben muss, und ohne dieses Gleichgewicht gehen wir alle zugrunde.«


  »Das war aber eine lange Rede!«, meinte Lucian trocken. »Aber gut, ziehen wir los - als Fürsprecher der Toten.«


  »Wir ziehen los, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Nari und mein Bruder dahinterstecken. Mir geht es vor allem um Rache. Ich bin genesen, und ich bin bereit, mich ihnen erneut zu stellen.«


  »Gut, dann segeln wir mit dem Sachsen nach Süden.«


  »Und beten, dass unsere Schiffe nicht sinken«, murrte Wulfgar.


  Sie stachen in See. Nachdem sie die Küste von Cornwall umrundet hatten, sattelten sie die Pferde und ritten landeinwärts. Unterwegs kamen sie an vielen Hütten vorbei, in deren Wände ein Kreuz geritzt war. Auf den Feldern hatte man die Leichen gesammelt und verbrannt. Sie hielten an jedem verlassenen Weiler oder Gehöft an und verbrannten die Reste derer, die sie dort fanden, denn manche Gegenden waren so entvölkert, dass sich keiner mehr um die Toten hatte kümmern können. Meist ritten sie bei Nacht, und wo sie haltmachten, durchsuchten sie auch die Kirchhöfe. Wenn sie die Leichentücher der frisch Bestatteten aufrissen, den Leichen den Kopf abschlugen und sie auf großen Scheiterhaufen verbrannten, erbleichte Edgar und wandte sich ab.


  Doch er erhob keinen Einspruch.


  Schließlich kamen sie nach Twickham, dem Sitz von Edgars ehemaligem Lehnsherrn. Dort hatte der sächsische Graf hoch auf einem Hügel von seiner hölzernen Festung aus geherrscht.


  Als sie sich im Mondlicht der Festung näherten, bat Edgar sie inständig, kehrtzumachen. »Die Tore waren nachts immer fest verriegelt. Jetzt stehen sie offen.«


  »Warte hier«, befahl Lucian ihm.


  »Ich würde lieber in eurer Nähe bleiben«, meinte Edgar.


  »Vielleicht sollte er einfach eindringen, und wir nehmen unsere Schattengestalt an und begleiten ihn«, schlug Ragnor vor.


  »Ich soll also den Lockvogel spielen?«, fragte Edgar.


  »Wir bleiben dicht bei dir«, versicherte ihm Ragnor.


  Edgar ritt langsam weiter. Die anderen banden ihre Pferde fest, hüllten sich in Schatten und folgten ihm.


  Der Innenhof war von Fackeln in ein fahles Licht getaucht. Zwischen toten Tieren, Schmutz und Unrat lagen Männer in Rüstungen. Edgars Pferd scheute und wollte keinen Schritt weiter tun. Er stieg ab und setzte seinen Weg zu Fuß fort, Lucian und Ragnor folgten ihm dicht auf den Fersen. Einmal stieß der sächsische Krieger einen verhaltenen Angstschrei aus, denn ein Toter hatte sich bewegt und mit seiner gepanzerten Hand nach Edgars Knöchel gegriffen. Ragnor nahm Gestalt an und tastete den Toten ab: Der Arm war eisig kalt, der Mann war ganz sicher tot. Edgar wandte sich ab, als Ragnor dem hünenhaften normannischen Ritter mit einer kraftvollen Drehung den Kopf abriss.


  »Geh weiter!«, drängte Ragnor aus der Finsternis.


  Edgar folgte der Aufforderung.


  Die Tür zum Herrenhaus stand ebenfalls weit offen.


  Drinnen saß Hagan an einem großen Tisch vor dem Kamin. Er hatte es sich in einem mit schönen Schnitzereien verzierten Eichenstuhl bequem gemacht, die in Fellstiefeln steckenden Füße auf die Tischplatte gelegt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Im Kamin prasselte ein Feuer. In der ganzen Halle lagen Tote und Sterbende. Hagans Gefolgsleute beugten sich ab und zu über einen Körper, um zu sehen, ob noch Leben darin war und das Blut noch nicht erkaltet war. Nari saß am anderen Ende des Tisches und starrte Hagan schmollend an. Ragnor sah auch, worüber sie sich ärgerte. Hagan hatte einer jungen blonden Frau die normannischen Sklavenfesseln um den Hals gelegt und sie an seinen Stuhl gekettet. Die Frau trug eine Tunika aus feinem gefärbtem Leinen und kniete mit gesenktem Blick neben ihm.


  »Mach ein Ende, Hagan«, fauchte Nari. »Wir sind hier fertig. Die anderen suchen schon nach den Resten! Du hast gesagt, dass du den Eroberern folgen willst und dass wir hier in Saus und Braus leben und uns an den Gefallenen die Bäuche vollschlagen können.«


  Hagan zog seine Gefangene näher zu sich und spielte mit ihrem schönen blonden Haar. Dann blickte er Nari an. »Ihr Mut amüsiert mich. Ich finde, sie sollte sich zu uns gesellen.«


  »Das finde ich nicht.«


  »Du bist doch bloß eifersüchtig. Wie albern von dir, liebste Nari!«


  Nari seufzte. »Ich habe dich langsam satt.«


  »Du bist ein Feigling. Du hattest Angst, dass einer dieser beherzten Burschen, die nicht zögern, den Bauern die Hälse aufzuschlitzen, es schaffen könnte, auch dir dein hübsches Köpfchen abzutrennen. Du willst weglaufen und dich verstecken. Oder etwa nicht? Du bist eine schreckliche Lügnerin, Nari, und eine Verräterin. Du willst nach Schottland zurück und meinen lieben Bruder ausgraben. Zügle deine Gier, wie ich diese Sklavin gezügelt habe! Oder hast du etwa Angst vor mir?«


  »Du Narr! Hast du vergessen, wer ich bin?«


  »Niemals. Du warst nicht die Tochter des Häuptlings, sondern nur ein Kind, das man bei einem Überfall im Osten aufgelesen hat. Du hast dein ganzes Dorf an der Nase herumgeführt. Die armen, gutgläubigen Tölpel haben nie erfahren, dass sie dir die Hölle auf Erden verdankten - dem Kind, das von allen angebetet und von einem mächtigen Mann zu sich genommen worden war. Aber du hättest sicher nie gedacht, dass du es mit einem Krieger zu tun bekommen würdest, dessen Durst noch größer ist als deiner. Nun denn, du hast einen Gefährten gefunden, wie du ihn dir nie hättest träumen lassen. Dennoch gelüstet es dir noch immer nach meinem Bruder, also wird es mir wohl erlaubt sein, mit meinen Gefangenen zu spielen.«


  Ragnor verlor fast die Beherrschung. Er hatte ja nicht geahnt... Aber wie hätte er es erfahren sollen? Und auch Bruder Peter hatte nicht gewusst, dass sie eine Lamia beherbergten, die alles ins Rollen gebracht hatte.


  Wenn sie ihm im Traum erschienen war, hatte sie immer den Eindruck erweckt, als würde sie das von ihr gewählte Leben zutiefst anwidern und als habe sie Angst. Vielleicht hatte er das ja auch nur gehofft. Aber dass von ihr das Unheil ausging, das dann über sie alle gekommen war, hatte er nie vermutet.


  Und dennoch ...


  Hagans Gefolge, hell und dunkel, Schotten, Nordmänner, Leute aus dem Osten, war verstummt, und auch Hagan selbst schwieg nun.


  Sie sahen Edgar in der Tür stehen.


  »Wen haben wir denn da?«, murrte Hagan und stand auf. Dann grinste er. »Einen verirrten sächsischen Gefolgsmann, von seinen Feinden geschlagen, auf der Suche nach seiner Heimat? Nun, mein Lieber, du solltest dich über diesen Anblick freuen, bevor du zugrunde gehst. Da liegen sie nun, deine Feinde. Bist du nicht froh, dass die, welche dein Volk so vernichtend geschlagen haben, jetzt selbst gefallen sind?«


  »Ich sehe nur, dass du so viel Unheil über die Menschheit bringst wie sonst keiner«, erwiderte Edgar. »Aber ich bin gekommen, um dir Einhalt zu gebieten.« Er zückte sein Schwert.


  Auch Nari war aufgestanden und zog sich nun mit einem scheelen Blick vom Tisch zurück. Wieder einmal ging es ihr nur darum, sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Hagan brach in ein brüllendes Gelächter aus; dann hob er das Kinn, und zwei seiner untoten Gefolgsleute traten vor.


  Edgar war nicht feige, er stellte sich seinen Gegnern. Doch einer der beiden erhob sich in die Luft und wollte ihn von oben angreifen. Da stürmte Ragnor vor und stürzte sich auf das Wesen, das es auf Edgars Hals abgesehen hatte.


  Als Hagan merkte, dass Edgar nicht allein war, griff er nach seiner Waffe und ging wutschnaubend auf Edgar los. »Das ist mein Herrschaftsbereich!«, brüllte er. »Ich achte kein Gesetz und werde jeden vernichten, der sich mir in den Weg stellt - auch einen Untoten.«


  Edgar kämpfte verzweifelt um sein Leben. Er war ein geübter Krieger und zielte bei seinen Gegnern gleich auf die Köpfe. Inzwischen hatten Ragnor und die anderen ihre Schattenumhänge abgeworfen, und der Raum verwandelte sich in ein wahres Schlachtfeld.


  Ragnors Gefährten kämpften gegen das dunkle Heer, das Hagan um sich geschart hatte; Ragnor trat vor seinen Bruder.


  »Du! Das hätte ich mir ja gleich denken können«, schrie Hagan, den die Herausforderung richtig zu freuen schien. »Kleiner Bruder, wie oft soll ich dich noch in die Hölle schicken?«


  »Diesmal hast du nicht den Vorteil, mich mittels einer Täuschung zu überrumpeln. Heute wirst du in der Hölle landen!«


  Ihre Schwerter prallten aufeinander. Stahl verschränkte sich mit Stahl, und ihre Blicke trafen sich, als beide versuchten, die Oberhand zu gewinnen. Hagan holte zu einem wuchtigen Hieb aus, Ragnor duckte sich und erwischte seinen Bruder am Zwerchfell. Er schleuderte ihn so heftig von sich, dass Hagan quer durch den Raum taumelte und am Kaminsims landete. Feuerzange und Schüreisen flogen in die Flammen, Funken stoben.


  Hagan richtete sich sofort wieder auf. Flämmchen züngelten hoch und versengten ihn. Mit wutverzerrter Miene starrte er erst auf seinen verbrannten Arm, dann auf seinen Bruder. Dann stürmte er laut brüllend erneut quer durch den Saal. Ragnor war auf den Angriff vorbereitet und trat ein wenig zur Seite. Er landete einen gezielten Hieb auf die Schulter seines Bruders, als der an ihm vorbeistürmte. Als Hagan zu Boden ging, konnte Nari nicht länger stumm zusehen. Sie eilte zu Ragnor und packte ihn am Arm. »Ragnor, er ist dein Bruder und einer von uns. Hör auf! Du kannst nicht ...«


  »Was kann ich nicht, Nari? Wie du bestimmt noch recht gut weißt, habt ihr beide versucht, eure Schwerter in meinem Nacken zu versenken.«


  »Aber du kannst das nicht tun. Ich kenne dich, und ich muss dich um Verzeihung bitten, aber dann ...«


  Plötzlich wurde Nari weggezerrt. Wulfgar war zu ihnen getreten und meinte kopfschüttelnd: »Nein, nein, meine Liebe, das müssen die beiden alleine regeln.«


  Er hatte eine der Eisenfesseln dabei, die die Normannen ihren Sklaven angelegt hatten. Diese Fessel legte er ihr um den Hals und zerrte sie zum Kamin, wo er sie an dem schweren Feuerrost festband. Dabei ließ er sich auch nicht von einem ihrer Gegner behindern, der sich zähnefletschend auf ihn stürzen wollte. Er hielt ihn sich vom Leib, bis er Nari unschädlich gemacht hatte, dann packte er ein glimmendes Holzscheit und wirbelte es vor sich, sodass der Mann ihn nicht mehr angreifen konnte.


  Inzwischen hatte sich Hagan wieder aufgerappelt, auch wenn ihm das viele Blut, das er sich in letzter Zeit einverleibt hatte, wie durch ein Sieb aus dem Körper sprudelte. Trotzdem feixte er, als er seinen Bruder sah. »Wer will denn ewig leben, Bruder? Du nicht, oder? Ich aber schon.« Und erneut stürzte er sich auf Ragnor, sein riesiges Schwert mit aller Kraft schwingend.


  Ragnor ließ seine Waffe fallen und wich den nicht zu parierenden Hieben seines Bruders aus, bis der sein Schwert im Boden versenkte, weil er zu wuchtig zugeschlagen hatte. Während Hagan versuchte, seine Waffe herauszuziehen, erwischte Ragnor ihn von hinten und schleuderte ihn ein weiteres Mal quer durch den Raum.


  Diesmal stürzte Hagan direkt in den Kamin.


  Die Scheite loderten auf, dann schlugen die Flammen hoch und brannten lichterloh. Es war, als wäre ein brennender Komet vom Himmel gefallen.


  Ragnor starrte auf das lodernde Feuer.


  Da legte sich eine Hand auf seinen Rücken. Lucian.


  »Raus! Wir müssen hier raus!«


  Auch Wulfgar war da, er nahm ihn am Arm und führte ihn zur Tür.


  Dort stand schon Edgar. »Wartet!«, rief er. »Das Mädchen - die Gefangene!«


  Er stürmte noch einmal zurück. Inzwischen brannte es schon an allen Ecken. Ragnor riss sich fluchend von Lucian und Wulfgar los, um nach Edgar zu sehen. Dort, wo es noch nicht brannte, hing dichter Rauch. Ragnor stolperte über einen Tisch. Er tastete seine Umgebung ab, fand die Frau, zog sie hoch, warf sie sich über die Schulter und eilte hinaus.


  Schleunigst brachten sich alle in Sicherheit, während das Dach donnernd herunterkrachte.


  Schließlich blieben sie stehen und blickten zurück auf das flammende Inferno.


  »Ragnor!«


  Es war Naris Stimme.


  Er hatte nicht die junge Sächsin gerettet, sondern Nari.
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  Jordan hatte einen Traum. Diesmal war es Jared, der sich in seinem Dottore-Kostüm über sie beugte. »Es tut mir leid, Jordan, es tut mir wirklich aufrichtig leid ...«


  Er nahm die Maske ab. Sein Anblick, seine unheimlich rot leuchtenden Augen, seine grünlich schimmernden, geifernden Zähne ... Er sah aus wie ein Außerirdischer. Seine Zähne kamen näher, näher und immer näher ...


  »Nein, Jared, nein! Sie werden dich töten, verstehst du denn nicht, sie werden dich töten!«


  Doch die Zähne senkten sich weiter zu ihr herab.


  An diesem Punkt schrie sie wohl laut auf, denn jemand rüttelte sie, und sie wachte auf. Sie öffnete die Augen. Ragnor war da. Ragnor! Ein Geschöpf der Nacht. Sie hatte sich auf eine leidenschaftliche Beziehung zu einem Untoten eingelassen. Beinahe hätte sie erneut laut aufgeschrien.


  »Jordan, du bist in Sicherheit. Es war nur ein Traum.«


  Sie richtete sich auf und blinzelte. Ragnor saß auf ihrer Bettkante. Offenbar befand sie sich im Obergeschoss des großen alten Herrenhauses. Hier gab es Fenster, die auf den umlaufenden Balkon hinausführten.


  Sie waren fest verschlossen.


  Das Bett war aus rötlichem Kirschbaum, ebenso ein paar Kommoden und ein Schaukelstuhl am Fenster. In einem Kamin glimmten ein paar Holzscheite. Jemand hatte ihr ein Flanellnachthemd angezogen. Doch sie konnte sich nicht erinnern, wer es gewesen war, und ebenso wenig, wie sie in dieses Schlafzimmer gelangt war.


  Ragnor wollte sie streicheln, aber sie entzog sich ihm und starrte ihn an. Er hörte sofort damit auf. »Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen«, murmelte sie. »Sie hat mich vor wilden Burschen auf Motorrädern, vor Drogensüchtigen und verheirateten Männern gewarnt. Dabei hat sie völlig vergessen, mich auch vor Vampiren zu warnen.«


  Diese Bemerkung ließ ihn ungerührt. Er meinte nur: »Du musst uns helfen.«


  »Na klar, ich soll den Köder für euch spielen.«


  »Nein, das nicht.«


  »Du hast gesagt, dass du mir gefolgt bist, um herauszufinden, was die Contessa im Schilde führt.«


  »Anfangs, ja.«


  »Hm. Und dann hast du dich Hals über Kopf in mich verliebt.«


  »Ich mochte dich«, erwiderte er. »Ich war beeindruckt, wie wehrhaft du warst. Und ...« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe dich gewarnt, als du dieses Vinylkostüm anprobiert hast. Du warst unglaublich attraktiv darin. «


  »Und deshalb hast du meine Nähe gesucht.«


  »Ich habe mich immer in deiner Nähe aufgehalten. Ich wollte unbedingt dein Leben retten.«


  »Warum fällt es mir so schwer, dir zu glauben?«, fragte sie. Und warum, fragte sie sich selbst, tat das alles so schrecklich weh? Sie hatte doch die ganze Zeit geahnt, dass etwas nicht stimmte. Trotzdem hatte sie ihn haben wollen. Und wollte es noch immer.


  »Aha, und dabei hast du dich Hals über Kopf in mich verliebt. «


  »So etwas in der Art.«


  »Aber du bist es, der in eurer Welt darauf achtet, dass eure Gesetze befolgt werden. Und außerdem bist du der siebte Sohn des siebten Sohnes. Ja, ja, ich weiß schon, du bist ein guter Vampir. Weißt du noch, ich habe dich mal gefragt, wer du eigentlich bist und was. Und darauf hast du mir nur geantwortet: ein Mann.«


  Er hob die Hände. »Ich bin ein Mann. Und was ich sonst noch bin, weiß ich auch nicht so genau. In meiner Jugend wurde immer ehrfürchtig und respektvoll auf die Tatsache hingewiesen, dass ich der siebte Sohn des siebten Sohnes bin. Angeblich verlieh mir das Macht. Vielleicht war es einfach nur die Macht, zu überleben. Ein Mönch, den ich damals kennenlernte, schien überzeugt zu sein, dass ich von Geburt an dazu bestimmt war, gnädig zu sein - für einen Wikinger ein ziemlich seltsamer Charakterzug.«


  »Du warst also ein Wikinger, der nie auf Beutezug gegangen ist, der nie geplündert und nie gekämpft hat?«


  »Ich habe gekämpft.« Er blickte kurz auf seine Hände. »Ich habe Blut vergossen. Aber es gab auch noch eine andere Macht, die der Mönch mir zuschrieb. Bei dem Versuch, die letzten überlebenden Dorfbewohner gegen die Vampire zu verteidigen, erschlug ich zahllose Gegner, bis ich selbst zu Boden ging. Doch damals vernichtete mich der Mönch nicht, sondern sorgte dafür, dass ich wieder auf die Beine kam. Und dann ließ er mich einen Eid ablegen.«


  »Einen Eid?«


  Er hob die Hand, wie um diesen Eid zu erneuern. »Er ließ mich schwören, stets die Verfolgten und Gejagten zu verteidigen und nie das Blut von Unschuldigen zu vergießen. Ich schwor es bei Odin und bei dem Gott der Christen. Was bin ich also? Das habe ich bis heute nicht herausgefunden, auch wenn ich nun schon gut tausend Jahre auf Erden weile. Jetzt habe ich dir endlich die Wahrheit gesagt. Ich habe zugegeben, dass ich dich anfangs beobachtet habe, weil ich in Erfahrung bringen wollte, wer hinter Nari steht. Ich kenne sie, ja, ich kenne sie sehr gut. Aber sie ist nur eine Mitläuferin. Der Dottore ist der Mann, dem sie dient. Aber ich habe es noch nicht geschafft, ihm so nahe zu kommen, um herauszufinden, wer er ist. Früher war unser Gesetz so stark, dass wir ahnten, was vor sich ging ...«


  »Und Lucian war das Gesetz?«


  Ragnor zuckte mit den Schultern. »Lucian ist noch immer unglaublich mächtig. Doch früher war Gewalt verbreiteter und wurde eher akzeptiert. Lucian bezeichnete man als König, weil man keine bessere Beschreibung fand, aber auch seine Vergangenheit ist voller Gewalt. Maggie ... Maggie war schon immer anders. Sie hat sich von Anfang an gegen ihr Schicksal gewehrt ... Und sie ist weitaus jünger.«


  »Wie alt ist sie denn? Fünfhundert, sechshundert Jahre?«


  »Etwa einhundertfünfzig. Maggie war immer eine Ausnahme. Lucian und ich waren nie so rein im Geiste wie Maggie, darüber musst du dir klar sein, falls du das alles je akzeptierst. An unseren Händen klebt viel Blut. Aber auch früher hat Lucian schon für Ordnung gesorgt. Es ging ihm immer um ein Gleichgewicht, auch wenn keiner von uns die Gewalt oder die natürliche Gier von Raubtieren grundsätzlich überwinden kann. Früher waren die Grenzen allerdings nicht so klar, obwohl es immer welche gab, die sich den Regeln widersetzten und sich auflehnten. Doch in der letzten Zeit kämpfen manche von uns immer dreister gegen diejenigen, die inzwischen im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen sind und gelernt haben, dass es andere Möglichkeiten gibt, den Hunger zu stillen, als die menschliche Bevölkerung in Angst und Schrecken zu versetzen und wahllos zu töten. Nun wollen diese Geschöpfe die gesamte Ordnung über den Haufen werfen. Und wenn ihnen das gelingt, werden wir alle zugrunde gehen.«


  »Aber warum wendet ihr euch nicht einfach an die Öffentlichkeit, wenn es inzwischen so viele von euch gibt, die existieren können, ohne zu morden?«


  Er starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. »Viele von uns erinnern sich noch daran, wie völlig unschuldige Menschen auf dem Scheiterhaufen landeten. Wenn du erfahren würdest, dass in deiner Nachbarschaft Vampire leben, würdest du dann einfach sagen: >Ach, das ist aber nett<? Für dich wäre es doch so, als würdest du an einem Gewässer leben, in dem es Krokodile gibt. Vielleicht sind wir keine menschenfressenden Reptilien, aber wie viele Leute, glaubst du wohl, würden Ruhe bewahren, wenn sie wüssten, dass solche Bestien in ihrer Nachbarschaft leben?«


  »Dann könntest also auch du dich in eine menschenfressende Bestie verwandeln?«, fragte sie.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass auch ich schon genügend Schaden angerichtet habe.«


  »Das hättest du mir früher sagen sollen.«


  »Ach ja? Eine tolle Art, eine Beziehung anzufangen. »Möchtest du gern mit mir zusammen sein? Ich habe zwar keine Geschlechtskrankheit, aber ich bin ein Vampir. Doch ich verspreche dir hoch und heilig, kein Blut zu saugen, wenn wir miteinander schläfern.«


  Er stand auf. »Du solltest noch ein bisschen ruhen.« Leise ging er zur Tür und zog sie hinter sich zu.


  Sie war versucht, ihn zu bitten, zurückzukommen. Am liebsten hätte sie all die Geständnisse, die sie zu hören bekommen hatte, einfach vergessen. Sie sehnte sich nach dem Mann, der ihr Zimmer im Danieli untersucht und dann die Nacht mit ihr verbracht hatte.


  Er hatte keine Geschlechtskrankheit.


  Nein, er war nur rund tausend Jahre alt und ein Vampir.


  Doch in diesem Moment war sie sich nicht sicher, ob das eine Rolle spielte. Sie sehnte sich einfach nach ihm.


  Nein, mahnte sie sich streng, sei wenigstens dieses eine Mal klug und vernünftig. Und wahre Abstand!


  Sie kuschelte sich wieder unter die Decke und schlief ein.


  Am nächsten Morgen stellte sie gleich beim Aufwachen fest, dass man ihre Handtasche und die Schultertasche ins Zimmer gebracht hatte. Sie duschte rasch, zog sich an und ging hinaus.


  Am Treppenabsatz hörte sie Geräusche aus der Küche. Sie blieb stehen und lauschte. Es konnte nicht schaden, zu hören, was die anderen sagten, wenn sie sich unbelauscht wähnten. Nach dem langen Gespräch vom Vorabend konnte sie die einzelnen Stimmen gut unterscheiden.


  »Ich glaube, dass Jared Riley gefährlich geworden ist«, stellte Ragnor fest.


  »Vielleicht auch nicht«, erwiderte Maggie.


  »Wir müssen nach Venedig«, sagte Lucian.


  »Warten wir noch, bis Sean wieder da ist und uns sagt, was er über Charleston herausgefunden hat.«


  »Ich möchte wetten, dass ich ganz genau weiß, was in Charleston passiert ist«, meinte Ragnor. »Aber wir müssen es überprüfen.«


  Ragnors Worte kamen ihr bedrohlich vor. Er vertraute Jared nicht. Er war der Meinung, dass er ...


  ... vernichtet werden sollte.


  Jordan biss sich auf die Lippen. Sie schlich in ihr Zimmer zurück und holte ihr kleines Adressbuch aus der Handtasche.


  Unter normalen Umständen hätte sie als Gast nie ein Auslandstelefonat geführt. Aber die Umstände waren nicht normal.


  Sie rief im Danieli an und ließ sich mit Jareds Zimmer verbinden. Das Telefon klingelte und klingelte. Eine schreckliche Ahnung stieg in ihr hoch.


  Endlich hob doch jemand ab - Cindy.


  »Hallo, Cindy, ich bins, Jordan.«


  Stille kehrte ein - bis Cindy plötzlich anfing, sie wüst zu beschimpfen. »Du Miststück! Du mieses kleines Miststück! Wir haben die halbe Nacht damit zugebracht, nach dir zu suchen. Dann haben wir endlich herausgefunden, dass du nach New Orleans geflogen bist. Zu dem Zeitpunkt war Jared schon krank, so krank, dass er ins Krankenhaus musste. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Was zum Teufel ist mit dir los? Wie kannst du nur ohne ein Wort abhauen und der Polizei sagen, dass sie uns ausrichten sollen, du willst dich mit uns in Harrys Bar treffen?«


  »Cindy, ich musste aus Venedig verschwinden. Tiff Henley ist ermordet worden. Ich habe ihre Leiche gesehen.«


  »Tiff Henley ist in Paris. Das haben uns die Carabinieri mitgeteilt. Und Jared hat es bestätigt.«


  »Jared hat dich angelogen, Cindy.«


  »Kapierst du denn nicht? Er liegt im Krankenhaus, er ist sterbenskrank!«


  »Cindy, ich liebe Jared, das weißt du.«


  »Das soll ich dir glauben? Du hast doch den Verstand verloren. Du bist völlig aus dem Lot geraten, als Steven starb, und jetzt bist du übergeschnappt. Du bist schlicht und einfach verrückt, und du hast ihm wehgetan ...«


  Cindys Stimme ging in einer Flut von Tränen unter.


  »Ich muss jetzt los. Ich wollte nur noch ein paar Sachen holen, und dann bleibe ich bei ihm im Krankenhaus. Wenn dir nur das kleinste Bisschen an ihm liegt, dann kommst du so schnell wie möglich zurück nach Venedig, du undankbares Miststück!«


  Damit legte sie auf.


  Jordan starrte fassungslos auf das Telefon. Sie spürte, dass jemand an der Tür stand. Na toll. Nur gut, dass sie nie beschlossen hatte, eine Karriere als Polizistin oder als Kriminelle zu machen. Bei ihrem Anruf hatte sie die Tür weit offen gelassen.


  Ragnor stand auf der Schwelle.


  »Ich muss sofort nach Venedig zurück. Vielleicht musst du Jared gar nicht vernichten. Cindy hat gesagt, dass er möglicherweise stirbt.«


  »Wir gehen zurück nach Venedig«, erwiderte er und musterte sie kühl. »Aber du hättest nicht anrufen sollen. Mit einem Telefonat verrät man seinen Aufenthaltsort.«


  »Sie wussten schon, dass ich in New Orleans bin.« »Und jetzt werden sie auch wissen, dass wir über Jared im Bilde sind.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Wir müssen noch einen Zwischenstopp einlegen.«


  »Wo?«


  »In Charleston.«


  »Warum?«


  »Sean hat sich heute Vormittag eingehend mit deinem Steven Moore beschäftigt. Der Mann ist ganz plötzlich in Charleston aufgetaucht, nachdem er ebenso plötzlich aus New York verschwunden war. Angeblich war er verletzt worden und litt unter Gedächtnisschwund. Seltsam ist nur, dass seine ganze Familie etwa um diese Zeit verstorben ist und ein Freund, den er bei der New Yorker Polizei hatte, einen tödlichen Unfall erlitten hat. Niemand kann sich besonders gut an ihn erinnern.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass dein Verlobter ein äußerst gerissener Vampir sein könnte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Du hast ihn nicht gekannt. Er war der freundlichste Mensch der Welt, er war extrem mitfühlend ...«


  »Und vielleicht auch ein ausgezeichneter Schauspieler. Als Polizist kann man eine erstaunliche Menge Beweise unbemerkt verschwinden lassen. Man kann auch leicht eine Menge neugierige Leute loswerden. Und ebenso leicht kann man Leute festhalten, wenn sie versuchen abzuhauen.«


  »Du täuschst dich!«


  »Ich wäre froh, wenn du mir das beweisen könntest.«


  »Wie könnte ich das?«


  Er wandte sich um und ging. Sie rannte ihm nach und packte ihn am Arm. Doch dann ließ sie ihn gleich wieder los, denn ihr war schlagartig wieder eingefallen, wie viel Kraft in diesen Muskeln steckte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Wir werden Steven Moore exhumieren.«


  Sie schnappte nach Luft und wich vor ihm zurück. »Er kam in einem Feuer um! Ihr könnt ihn nicht so einfach ausbuddeln - es könnte Tage, ja Wochen dauern, bis man eine Genehmigung dafür bekommt. Und ich muss jetzt gleich nach Venedig.«


  »Wir sitzen noch vor Mitternacht im Flugzeug«, versprach er.


  »Aber dann ...«


  »Wir sind in wenigen Stunden in Charleston. Und sobald es dunkel wird ...«


  »Du willst ihn eigenhändig ausgraben?«, fragte sie fassungslos. »Nein, nein, das kannst du nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass er in einem Feuer umkam. Und er ist vor einem Jahr beerdigt worden. Er liegt tief vergraben in einem versiegelten Sarg.«


  »Ich möchte wetten, dass dieser Sarg leer ist.«


  »Steven war nicht böse. Das ist die reinste Zeitverschwendung. Du wirst schon sehen, er liegt in seinem Sarg.«


  »Das stimmt, wir werden es sehen.«


  »Du wirst ihn nie im Leben allein ausgraben können.«


  »Ich bin nicht allein. Lucian und Sean kommen mit.«


  »Und ihr drei wollt euch nachts auf den Friedhof schleichen und den Sarg ausgraben?«


  »Wir vier«, erwiderte er gleichmütig. »Du kommst auch mit. Ich habe nicht vor, dich aus den Augen zu lassen.«


  Im Computer- und Handyzeitalter war das alles kein Problem mehr.


  Maggie Canady besorgte die Flugtickets telefonisch auf dem Weg zum Flughafen. Dort buchten sie den Flug von Charleston nach Rom und weiter nach Venedig. Dann erklärten die Männer, dass sie noch ein paar Dinge zu regeln hätten, und ließen die Frauen kurz allein.


  »Sie sehen noch immer ziemlich mitgenommen aus«, meinte Maggie.


  »Ich bin noch immer ziemlich mitgenommen. Ich habe das Buch Ihres Mannes gelesen und wusste, dass etwas in der Luft liegt und dass die seltsamsten Dinge passierten. Aber ich habe immer nach einer logischen Erklärung gesucht, ich dachte, ein paar Mörder trieben ihr Unwesen ...«


  »Sie treiben ihr Unwesen«, fiel Jade ihr ins Wort.


  »Aber bei all den Geschichten über Vampire bleiben solche Geschöpfe immer Mörder«, beharrte Jordan.


  »Ja, und die meisten von uns haben tatsächlich gemordet«, murmelte Maggie.


  »Aber Sie sind ja kein Vampir mehr. Ich habe noch nie gehört, dass ein Vampir geheilt worden wäre; weder in den Legenden noch im Fernsehen, im Kino, in Büchern oder sonstwo gab es so etwas.«


  »In einer sehr alten Legende heißt es, dass man als Vampir seine Sterblichkeit zurückerhält, wenn man eine sehr innige Beziehung zu einem Sterblichen eingeht. In meinem Fall - aber nein, diese Geschichte ist zu lang und zu wirr, um sie rasch zu erzählen. Als ich Sean kennenlernte - na ja, ich glaube, er hat früher schon einmal gelebt. Wir haben uns hier in New Orleans getroffen, als ein Erzfeind von mir zugange war und Sean in der Mordserie ermittelte. Ich will zwar nicht behaupten, dass ich alle Antworten kenne, aber bei uns hat es funktioniert.«


  »Na gut, Sie waren ein Vampir, und jetzt sind Sie ein Mensch. Und Sie, Jade? Sie waren früher ein Mensch, aber jetzt sind Sie ein Vampir. Sie waren also nicht Lucians lang vermisste Seelenverwandte.«


  Jade warf einen Blick auf Maggie. »Sie klingt so skeptisch. In deinen Ohren klingt das doch alles völlig normal, oder?«


  »Ich weiß noch recht gut, wie du dachtest, wir wären alle übergeschnappt«, erwiderte Maggie.


  Jade zuckte mit den Schultern. »Ich bin in Schottland zufällig auf eine Bande gestoßen, die Touristen zerfleischte«, erklärte sie Jordan. »Sie haben versucht, die Überlebenden einen nach dem anderen abzumurksen, und dabei habe ich auch Lucian kennengelernt. Er denkt, dass er mich aus einem früheren Leben kennt, aber ich glaube das nicht.«


  »Aber Sie haben gesagt, dass Sie jetzt ein Vampir sind«, erinnerte Jordan sie.


  »Am Ende bin ich wieder in der Gruft in Schottland gelandet, in der diese Geschöpfe ihr Unwesen getrieben haben. Sie haben mich so verseucht, dass - na ja, aber das ist auch egal. Lucian wollte nicht wieder zu einem Sterblichen werden, er wusste nur zu gut, dass ein Aufstand bevorstand, und er hielt es für seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass ... dass sich die Welt verändert. Er war für die Geschöpfe seiner Art verantwortlich, er wollte das Gleichgewicht wahren und ...«


  »Und die Menschen beschützen«, erklärte Maggie unumwunden. »Jordan, in der Welt gibt es Schwarz und Weiß und alle möglichen Zwischentöne. Aber Sie müssen uns glauben! Vielleicht versuchen wir alle, einmal begangenes Unrecht wiedergutzumachen. Vielleicht wollen die meisten Vampire gern daran glauben, dass auch sie eines Tages in den Himmel kommen - ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass im letzten Jahr viele der Betroffenen - der Verdammten, oder auch der Gesegneten, je nachdem, wie man die Sache sieht - eine Art Koalition gebildet haben. Sie führen ein mehr oder weniger normales Leben, und wenn es zu einem Aufstand kommt, dann bekämpfen sie ihn gemeinsam. Wie auch immer - dort kommen unsere Männer, um Sie abzuholen. Passen Sie auf sich auf, und vertrauen Sie uns. Bitte, vertrauen Sie uns!«


  Maggie drückte sie fest an sich, während Ragnor drängte: »Mach schnell, dann schaffen wir noch die nächste Maschine.«


  Er führte sie in den Flughafen, als Sean und Lucian sich von ihren Frauen verabschiedeten. Er wirkte sehr nüchtern und geschäftsmäßig. Offenbar lag ihm viel daran, dass sie ihren Flug nicht verpassten.


  Auf der kurzen Strecke von New Orleans nach Charleston saß sie neben ihm. Sie war noch immer das reinste Nervenbündel, und auch er schien keine große Lust auf ein Gespräch zu haben. Sobald das Flugzeug gelandet war, machten sie sich auf die Suche nach einem Autoverleih.


  »Was ist eigentlich mit dem Wagen passiert, den ich gestern in den Graben gefahren habe?«, fragte sie Ragnor am Schalter.


  »Sean hat sich darum gekümmert.«


  »Aber ...«


  »Sean ist Polizist, er hat sich darum gekümmert«, wiederholte Ragnor.


  Kurz darauf saßen sie in einem Auto. Es war noch hell.


  »Wenn ihr wollt, können wir zu mir nach Hause«, schlug Jordan vor.


  »Nein, das ist wahrscheinlich keine besonders gute Idee.«


  »Hey, ich kenne ein tolles Restaurant in der Gegend, wo wir hinmüssen«, meinte Sean. »Beste Südstaatenküche mit viel Fett, aber Vampire brauchen sich über zu viel Cholesterin ja keine Sorgen zu machen.«


  Jordan rang sich ein Grinsen ab.


  Sie kannte das Restaurant, es lag in einem umgebauten alten Haus am Stadtrand gleich neben dem Friedhof.


  Sean und Lucian bestellten Brathähnchen, Kartoffeln, einen Eintopf aus Mais und Bohnen, Salate und eine Nachspeise und dazu eine gute Flasche Wein.


  Jordan fand, dass sie sich getrost auch einen großen Schluck Wein genehmigen konnte - schließlich würde sie jetzt gleich das Grab des Mannes öffnen, den sie einmal geliebt hatte.


  »Wenn man bedenkt, dass es in den Legenden immer heißt, Vampire brauchen keine normale Nahrung, sondern nur Blut ...«, grübelte sie, als Lucian und Ragnor fast fertig waren.


  Ragnor sah sie ernst an. »Wir mögen unsere Steaks allerdings nur ganz kurz angebraten.« »Und wie schafft ihr es überhaupt, an das ... an das Zeug zu kommen, das ihr unbedingt braucht?«, stammelte sie verlegen.


  »Wir besuchen die Blutbanken«, erklärte Lucian. »Aber Tierblut tut es auch.«


  »Menschenblut ist allerdings besser«, erklärte Ragnor unverblümt.


  »Willst du mich etwa nervös machen?«, fragte sie.


  Er beugte sich vor. »Wenn ich dein Blut hätte rauben wollen, Jordan, dann hätte ich reichlich Gelegenheit dazu gehabt.«


  »Die Gute ist ziemlich misstrauisch, oder?«, fragte Lucian.


  Ragnor zuckte nur die Schultern, dann meinte er leise zu Lucian und Sean: »Der linke Ecktisch!«


  Jordan schreckte unwillkürlich zusammen. »Bleib, wo du bist«, warnte Ragnor sie eindringlich.


  »Was hast du den anderen gerade gesagt?«, wollte sie wissen.


  »Wir halten nur unsere Augen offen.«


  »Zum Teufel noch mal ...«


  »Hey!«, meinte Sean. »Ich bin Polizist. Meine Augen sind immer offen.«


  Niemand gab weitere Erklärungen ab. Lucian bat um die Rechnung und zahlte. Es war an der Zeit, zu gehen.


  Am Friedhof parkte Sean den Wagen in einem dichten Hain in der Nähe des Eingangs.


  »Die Tore haben wir gleich auf«, verkündete Ragnor und ging mit Lucian zum Eingang. Sie verschwanden in der Finsternis. Kurz darauf hörten Sean und Jordan, wie die alten Pforten knarrend aufgingen.


  Sean schulterte seinen Matchsack, dann machten sie sich auf den Weg.


  »Und wenn jetzt die Polizei von Charleston aufkreuzt?«, wollte Jordan wissen.


  »Bis hier jemand aufkreuzt, sind wir längst fertig«, versicherte ihr Sean.


  Gleich hinter dem Eingang warteten Ragnor und Lucian auf sie. Wie es im Umland von Charleston nachts häufig vorkam, hatte sich Bodennebel gebildet. Einen Moment lang schloss Jordan die Augen und dachte über den Wahnsinn nach, den sie gerade trieb: In einer dunklen, nebligen Nacht spazierte sie mit einem sehr seltsamen Polizisten und zwei Geschöpfen, die ganz offen erklärten, Vampire zu sein, auf einem Friedhof herum!


  Die Grabfiguren waren in Nebel gehüllt. Über manchen Gräbern wachten Engel, über anderen Madonnen mit gesenkten Köpfen und gefalteten oder zum Segen ausgebreiteten Händen.


  Die Nebelschwaden schienen von Leben erfüllt. Jordan stolperte über einen zerbrochenen alten Grabstein, als sie eine Abkürzung quer über den Rasen nahmen. Ragnor stützte sie und half ihr, das Gleichgewicht zu halten.


  »Steven liegt gleich dort vorn«, erklärte sie.


  Er war zwischen zwei Gräbern, die noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammten, bestattet worden. Jordan deutete auf das Grab.


  Der Grabstein war aus schwarzem Marmor, die Inschrift war ihm Dunkeln kaum zu lesen; doch Lucian und Ragnor schienen in der Nacht gut zu sehen.


  Sie hielten kurz inne. Jordan dachte an den Tag, als sie hier gestanden und den Gebeten gelauscht hatte, während Stevens Sarg in die Erde versenkt wurde.


  Es hatte geregnet.


  Der Himmel war bleigrau gewesen. Sie war sich vorgekommen, als würde ihr Herz zu Grabe getragen.


  Und jetzt ließ sie es zu, dass er in seiner Totenruhe gestört wurde.


  Aber sie wusste, dass sie die anderen nicht davon abhalten konnte.


  Sean holte drei Spaten aus seinem Matchsack, und die Männer fingen zu graben an. Jordan stand ein paar Meter abseits und wunderte sich, wie rasch sie vorankamen.


  Sie hatte einen dicken Kloß im Hals und spürte, wie der Nebel um sie waberte. Sie schloss die Augen und grübelte, wie die anderen den Sarg wohl aufstemmen wollten, denn er war mit Blei versiegelt. Sie wusste nicht, welche Werkzeuge Sean vorgesehen hatte oder wie er es überhaupt geschafft hatte, die Sachen ins Flugzeug zu schmuggeln. Wahrscheinlich hatten sie es bewerkstelligt, während sie mit den beiden Frauen noch kurz geplaudert hatte.


  Bald würden sie den Sarg erreichen. Plötzlich hatte sie Angst, dass es wie in den alten Horrorfilmen sein würde: Der Sargdeckel würde sich unter schrecklichem Knarren öffnen, und Steven käme zum Vorschein, ganz so, wie sie ihn zu Lebzeiten gekannt hatte. Er würde mit vor der Brust gekreuzten Armen schlafen und dann die Augen aufschlagen. Aber es würden nicht Stevens Augen sein, sondern die rot glühenden Augen eines Ungeheuers ...


  »Wir sind jetzt in der Grabkammer«, hörte sie Ragnor sagen.


  Sean kroch aus dem Loch. Als er Jordans kreidebleiches Gesicht sah, meinte er nur: »Gleich ist es vorbei.«


  Er zog ein batteriebetriebenes Schweißgerät aus seinem Matchsack und glitt wieder in das geöffnete Grab. Jordan hörte eine Eule rufen. Bibbernd sah sie sich auf dem Friedhof um.


  Dann starrte sie wieder auf das Loch. Dort drunten warfen nun Funken ein gespenstisches rotes Licht. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass jemand hinter ihr stand.


  Sie drehte sich um. Und da war tatsächlich jemand: ein verwahrloster junger Mann in zerrissenen Jeans und einem ausgebleichten T-Shirt. Er hatte lange, fettige Haare und sah aus, als ob er gerade zu einer Straßenschlacht unterwegs war.


  Sie schrie nicht, sie starrte ihn nur überrascht an.


  Dann grinste er. Ihr Blick fiel auf Reißzähne, wie sie sie in ihren Träumen immer gesehen hatte. Zu Lebzeiten hatte sich dieser junge Kerl wohl nie besonders um seine Zähne gekümmert; sie waren verrottet und gelb, selbst die schimmernden Reißzähne wirkten grünlich.


  Sie machte den Mund auf. Anfangs brachte sie keinen Ton heraus, doch schließlich schaffte sie es, zu schreien. Gleichzeitig suchte sie in ihrer Handtasche fieberhaft nach dem Weihwasser.


  Obwohl sie nicht recht glauben konnte, damit Schaden anrichten zu können, bespritzte sie das Geschöpf mit Weihwasser.


  Zu ihrer Überraschung schrie er lauter als sie selbst. So, wie er die Hände vors Gesicht presste und zurückwich, hätte es sich genauso gut um Säure handeln können, die sie ihm ins Gesicht schüttete. Es zischte, und sie sah, wie sich das Fleisch in seinem Gesicht zu zersetzen begann.


  Doch er war nicht allein. Eine hässliche junge Frau, deren Haare in alle Richtungen abstanden, kam wild wie ein aufgeschrecktes Tier herbeigestürmt. Jordan schüttete auch in ihre Richtung Weihwasser, doch es schien nicht genug zu sein, denn sie kam immer näher.


  Aber bevor sie Jordan erreicht hatte, senkte sich ein schwarzer Schatten auf sie herab, und Ragnor nahm Gestalt an. Er versetzte dem Mädchen einen Faustschlag, der sie gegen einen Baum taumeln ließ. Unterdessen krümmte sich der Junge noch immer schmerzerfüllt auf dem Boden. Das Mädchen saß einen Moment lang völlig benommen da, dann stand sie auf und stürmte wieder vorwärts wie ein tollwütiger Hund.


  Inzwischen hatte Ragnor einen Spaten in die Hand genommen. Er holte aus und zielte damit direkt auf den Hals seiner Angreiferin. Jordan schrie auf und wandte sich ab; sie wusste, dass der Kopf vom Körper abgetrennt worden war.


  Auch Lucian war nun aus dem Grab gekommen und ging zu dem sich krümmenden Jungen. Erneut wandte sich Jordan ab, um das Ende nicht mit eigenen Augen sehen zu müssen.


  »Es fehlt noch einer«, meinte Lucian und trat neben Ragnor.


  »Der Geschäftsmann aus dem Restaurant«, erwiderte Ragnor und deutete mit dem Kopf auf Jordan. »Ich fürchte, unserer wackeren Vampirbekämpferin ist das Weihwasser ausgegangen.«


  Sean nickte und stellte sich ans Grab, während die beiden anderen wieder hinabstiegen. Kurz darauf hörte Jordan ein Kratzen, wie Nägel, die an etwas Hartem entlangschrammten. Offenbar hatten sie die Bleihülle gesprengt. Dann hörte sie das Knirschen von Holz.


  Und dann ...


  ... Stille.


  »Was ist los?«, fragte sie nervös.


  Sean Canady trat zu ihr und führte sie behutsam an den Rand des Grabs. Ragnor hielt den Strahl einer Taschenlampe auf den Sarg gerichtet.


  Jordan musste sich fast übergeben. Im Sarg lag eine Leiche, eine verbrannte, schon ziemlich zersetzte Leiche. Das Haar war verschwunden, und die Gesichtszüge waren kaum noch als menschlich zu erkennen.


  »Ich habe es euch doch gesagt«, ächzte sie. »Ich habe es euch gesagt.« Sie wich zurück. »Legt den Deckel wieder drauf und repariert die Bleihülle. Und dann gönnt ihm um Gottes willen seine Ruhe!«


  Sie wandte sich ab und wollte sich vom Grab entfernen. Doch gleich blieb sie wieder stehen.


  Vor ihr stand ein Mann in einem Businessanzug. Er sah recht angenehm aus, aschblondes Haar, ordentliche Zähne, ein freundliches Lächeln.


  Aber sein Lächeln enthüllte zwei spitze lange Zähne. »Kommen Sie!«, lockte er mit sanfter Stimme.


  Ragnor stieg aus dem Grab, er schien emporzuschweben wie in einem unsichtbaren Aufzug. Plötzlich hatte Jordan vor ihm mehr Angst als vor dem Fremden.


  »Kommen Sie mit mir«, befahl der Mann ihr noch einmal etwas eindringlicher. »Dieser Bursche dort hat doch keine Ahnung, wofür eine Frau gut ist. Ich kann es Ihnen zeigen.«


  Ragnor stellte sich zwischen sie. Jordan drehte sich um und presste die Hände an die Ohren. Sean kam und zog sie an seine Brust.


  »Ein bisschen viel auf einmal, hm?«, fragte er mitfühlend.


  Später, als sie wieder im Wagen saßen und unterwegs zum Flughafen waren, fragte sie: »Und was ist jetzt mit diesen Leuten, die wir auf dem Friedhof zurückgelassen haben? Und der frischen Erde um Stevens Grab?«


  »Das wird der Polizei wohl einige Rätsel aufgeben«, meinte Sean.


  »Das ist alles?«, fragte Jordan.


  »Heute Nacht konnten wir nicht mehr tun«, sagte Ragnor.


  Jordan hatte beschlossen, nicht neben ihm zu sitzen, und hatte sich vorne auf dem Beifahrersitz neben Sean niedergelassen. »Was hältst du von unseren Besuchern eben?«, fragte Lucian Ragnor.


  »Blutige Anfänger«, murmelte Ragnor.


  »Der Meinung bin ich auch.«


  »Ich glaube, sie sollten uns nur ein wenig aufhalten. Oder glauben machen, dass wir es nicht mit sehr wehrhaften Gegnern zu tun haben.«


  »Diese jungen Leute hatten bestimmt Eltern«, sagte Jordan.


  »Diese Eltern haben ihre Kinder bereits vor einiger Zeit verloren«, meinte Sean leise. »Vielleicht hilft Ihnen das, die Sache besser zu verstehen. Diesem Treiben muss Einhalt geboten werden!«


  Ragnor legte die Hand auf ihre Schulter. »Du hattest dein Fläschchen Weihwasser bei der Hand, und das wirkt gut bei solchen Feinden. Aber auch Meerwasser ist gefährlich.«


  »Meerwasser?«


  »Richtig. Meerwasser ist absolut tödlich. Für uns alle. Und in Venedig gibt es viele Kanäle. Denk daran, wenn ...«


  Dieses >Wenn< jagte ihr Angst ein. So entsetzt sie auf dem Friedhof auch gewesen war, plötzlich merkte sie, dass sie um ihn Angst hatte und nicht mehr vor ihm.


  An einer Tankstelle kurz vor dem Flughafen machten sie sich noch ein wenig frisch. Sie waren so früh dran, dass sie unter den Ersten ins Flugzeug stiegen. Jordan stellte fest, dass sie recht teure Tickets hatten; derjenige, der sie besorgt hatte, musste über ein beträchtliches Einkommen verfügen. Obwohl sie so spät gebucht hatten, hatten sie Plätze in der ersten Klasse einer Boeing 777.


  Jordan fühlte sich wie in einem Traum, als sie seelenruhig an Bord gingen.


  Diesmal setzte sie sich freiwillig neben Ragnor. Sie trank mehrere Gläser Champagner, während er in einer Zeitschrift las.


  Irgendwann war sie müde genug, um zu schlafen. Doch bevor sie ihren Sitz noch ein wenig weiter vorrutschte, um die Liegefläche fast horizontal zu stellen, wandte sie sich noch einmal Ragnor zu und betrachtete ihn eingehend.


  »Glaubst du, dass ich früher schon einmal gelebt habe?«, fragte sie.


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Warum fragst du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur so. Maggie denkt, dass sie Sean von früher kennt. Dass ... dass er die große Liebe ihres Lebens war oder so, vor zig Jahren. Ihrer Meinung nach ist auch Lucian davon überzeugt, dass er Jade von früher kennt, als sie eine ganz andere war.«


  Er las wieder in seiner Zeitschrift. »Ich habe im Lauf der Jahre viele Leute kennengelernt«, meinte er nach einer Weile.


  »Aha. Aber nicht die Liebe deines Lebens?«


  Er starrte sie an. »Es tut mir leid, aber wenn es die jemals gab, dann ...«


  »Ja?«


  »Vor langer, langer Zeit war es Nari.«


  »Oh.«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Lassungslos wandte sie sich ab.


  Später kam es ihr vor, als würde er ihr sanft über die Haare streicheln, und sie hörte ihn leise flüstern: »Traurig, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Dass ich Nari früher so gut kannte.«


  »Du hast dich auch jetzt noch mit ihr in Venedig getroffen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur, weil ich etwas von ihr wissen wollte.«


  »Ich war mir immer ziemlich sicher, dass du ... ich weiß auch nicht. Dass du einer ... dass du einer von ihrer Art bist - na ja, das bist du ja wirklich -, aber auch, dass du mit ihr zusammen warst. Dass du zu ihrem ... zu ihrem Gefolge gehörst.«


  Er beugte sich zu ihr hinüber. »Ich werde sie vernichten«, meinte er leise.


  »Kannst du das denn?«


  »Ohne mit der Wimper zu zucken. Bald werde ich dir auch sagen, warum.«


  Mehr war jetzt wohl nicht aus ihm herauszubekommen. Sie versuchte, eine bequeme Stellung zum Einschlafen zu finden.


  Er legte das kleine Kissen auf seine Schulter und zog sie an sich.


  Sie schlief, bis die Lichter in der Kabine angingen. Die Stewardess bot ihnen ein Frühstück an und verkündete, dass sie bald in Rom landen würden.


  Dort stiegen sie zum letzten Mal um.


  Am späten Vormittag kamen sie in Venedig an.


  Sie gingen zur Anlegestelle der Wassertaxis. Jordan musste Ragnor nicht daran erinnern, warum sie hier waren; er bat den Bootsführer, sie so schnell wie möglich zum Krankenhaus zu bringen.


  Meerwasser!, fiel es ihr wieder ein.


  Meerwasser konnte diese Ungeheuer zerstören.
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  Viele Jahre lang war Nari die beste Gefährtin. In jener Nacht aber wäre sie beinahe gestorben. Edgar, der das Massaker überlebt hatte, hätte ihr zu gern den Kopf abgeschlagen. Doch sie hatte so erbärmlich gefleht, ihr zu verzeihen und sie zu verschonen, dass selbst Lucian und Wulfgar die Schultern zuckten und meinten, ihr Gesetz würde ihnen ohnehin nicht erlauben, sie zu köpfen oder vorsätzlich in die Flammen zurückzustoßen oder ihr das Herz herauszuschneiden.


  So durfte sie weiterleben. Die nächsten Wochen, Monate, Jahre, ja Jahrzehnte versuchte sie immer wieder, zu beweisen, dass sie inzwischen gelernt hatte, was Loyalität, Beherrschung und Mäßigung bedeuteten. Ragnor weilte am liebsten im hohen Norden, und Nari war am liebsten in seiner Nähe.


  Kriege brachen aus und wurden ausgefochten. Die Welt sah gnädige und vernünftige, aber auch maßlose und grausame Herrscher. Mit jedem Aufstand kam ein neuer Herrscher an die Macht, der dem alten in vielem ähnelte.


  Als König Philipp von Frankreich gegen die Ungläubigen zu den Waffen rief, beschloss Ragnor, die Insel im Norden zu verlassen, die sie viele Jahre als ihr Heim betrachtet hatten, und in den Kampf zu ziehen. Nari ermutigte ihn und schloss sich ihm in diesem Kreuzzug an. Die Reise faszinierte Ragnor. Auf dem Weg zu den Ungläubigen durchquerten sie viele Länder - Frankreich, Spanien und Italien -, die ihm ausnehmend gut gefielen. Vor allem Italien mit seinen vielen von den Römern stammenden Meisterwerken der Bildhauerkunst und Architektur hatte es ihm angetan. Oft wunderte er sich, dass diese uralte Kultur es so weit gebracht hatte, nur um schließlich an der eigenen Maßlosigkeit zugrunde zu gehen - auch wenn die Barbaren sicher ihren Teil zum Untergang des römischen Reiches beigetragen hatten. Nari war belustigt, wenn er wieder einmal über irgendetwas staunte. Sie kannte Italien und die Zeit des römischen Reiches; für sie sei es eine Art Heimkehr, erzählte sie ihm, denn sie war als Kind aus dem Osten gekommen und hatte mehrere Jahre in Italien gelebt.


  Auch die Ungläubigen verblüfften Ragnor. Sie waren gebildet und verehrten ihren Allah ebenso inbrünstig wie die Christen ihren einen und wahren Gott.


  Aber die Kämpfe waren heftig, und in einer Welt wie dieser musste man sich für eine Seite entscheiden. Es wurde gewonnen und verloren. Ragnor kämpfte ebenso entschlossen wie die anderen und kam der Pflicht eines Ritters in der Schlacht, dem Töten, nach. Ein Mann wie Ragnor brauchte Feinde.


  Gelegentlich trafen sich die Gegner zu Verhandlungen. Wenn die Anführer des großen Kreuzzuges mit Vertretern des arabischen Anführers Saladin verhandelten, begleitete Ragnor sie oft. Die prunkvollen Zelte der Feinde waren mit den kostbarsten Stoffen verziert. Bei einem solchen Treffen begegnete ihm ein Mann, den er rasch als Seinesgleichen erkannte. Als die Gespräche endeten, ohne dass man sich geeinigt hatte, traf er den dunkelhäutigen Burschen vor dem Zelt. »Ihr Christen werdet hier zugrunde gehen«, erklärte dieser, als sie zu ihren Pferden schritten, bereit, sich in den Sattel zu schwingen. »Ich kann die Schlacht kaum erwarten; es geht nichts über den Geschmack eines heiligen Kriegers, der alles darangesetzt hat, meinem Volk dessen Land zu entreißen.«


  »Es geht nichts über den Geschmack eines Mannes, der glaubt, sein Gott werde ihn dafür ehren, Tod und Verderben über andere gebracht zu haben«, erwiderte Ragnor.


  Der Araber zuckte mit den Schultern und grinste breit. »Uns zwei geht es wohl hauptsächlich um die Lust am Kämpfen. Und Ideale sind der beste Vorwand für einen Krieg.«


  »Für Ideale wird immer gekämpft werden.«


  »Genau. Und dafür sollten wir uns bei Gott und bei Allah bedanken«, meinte der Araber.


  Sein Name war Ali Eban. In den folgenden Schlachten zeichnete er sich unweigerlich durch seine große Kühnheit aus. Selbst die christlichen Krieger sprachen stets voller Hochachtung von ihm. Und da alle Heerführer in diesem Krieg, auch König Richard von England, im Abschlachten ihrer Gegner maßlos waren, fiel Alis Zügellosigkeit nicht weiter auf.


  Als Ragnor eines Nachts zusammen mit Nari auf das Schlachtfeld zurückkehrte, stellte er fest, dass sie nicht die Einzigen waren. Ali Eban war auch da und zerfetzte die Verletzten wollüstig und sorglos. Ragnor stellte sich ihm drohend in den Weg. Als Ali merkte, dass sein Gegner nicht so leicht zu schlagen war, wich er zurück und erinnerte ihn mit scharfer Stimme an die alten Gesetze.


  »Dann mach dich über die Sterbenden deiner Seite her und lass diejenigen in Ruhe, die wieder auf die Füße kommen können«, befahl ihm Ragnor.


  Ali gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er seinem Befehl Folge leisten würde. Nari stand neben Ragnor, und nachdem sich Ali davongemacht hatte, stillten sie gemeinsam ihren Durst an denen, die dem Tod am nächsten waren. Nari sprach sanft zu ihnen und erleichterte ihnen den Weg in ihren Himmel. Sie kehrte auch zusammen mit Ragnor ins Lager der Christen zurück, und als sie sich in jener Nacht liebten, war sie so exotisch und leidenschaftlich wie noch nie.


  Doch am Morgen war sie verschwunden.


  Ragnor suchte viele Monate nach ihr. Schließlich, nach einer entscheidenden Schlacht, begegnete er ihr und Ali wieder und raubte sie sich zurück.


  Als sie ihn diesmal anflehte, sie zu verschonen, blieb er hart. Er wickelte sie in ein Leichentuch und durchbohrte ihr Herz mit einem Pfahl. Dann trug er sie zu einer der ältesten Kirchen in dem uralten Ort und bezahlte einem Priester eine stattliche Summe, damit der sie in einem steinernen Sarg möglichst tief vergrub.


  Nari würde ihre Natur nie überwinden. Wenn sie nur auf ihn gestellt war, gab sie sich zwar keinen Exzessen hin, die sie alle in den Untergang reißen konnten. Doch sobald sie die Gelegenheit sah, sich einem anderen Rudel anzuschließen, würde sie ihn jederzeit verlassen.


  Irgendwie schaffte sie es jedoch trotz des Pfahls in ihrem Herzen, ihrem steinernen Gefängnis zu entkommen. Ragnor begegnete ihr später noch einmal. Zu jener Zeit pendelte er zwischen England und Frankreich. Er hatte sich einer jungen französischen Gräfin angeschlossen, die entschlossen war, ihre Landsleute vor der Erfindung eines gewissen Dr. Guillotine zu bewahren. Der französische Adel hatte das Volk wahrlich schlecht behandelt, doch während der Revolution wurden so viele Unschuldige verfolgt, dass der Fülle der Grausamkeiten kein Einhalt mehr geboten werden konnte.


  Ragnor war froh über die Aufgabe, Unschuldige aus ihren Verließen zu befreien, und die Bestürzung auf den Gesichtern der Mächtigen, wenn sie entdeckten, dass ihre Opfer in die Nacht entschwunden waren, bereitete ihm viel Vergnügen.


  Eines Nachts schlich er in die Bastille und entwendete einem der Gefängniswärter die Schlüssel. Allen, die sich ihm in den Weg stellten, raubte er gerade so viel Blut, dass ihnen die Sinne schwanden. Dann drang er in eine Zelle ein und entdeckte inmitten all der armseligen Gestalten, die am Boden kauerten und ihres düsteren Schicksals harrten, seine frühere Geliebte. Anfangs erkannte er sie nicht, doch eine der anderen Gefangenen - ein Mädchen, das sich möglichst weit weg von ihr an eine Wand gelehnt hatte -, berichtete ihm, dass es sich um die Gräfin Arabella handelte, die unter die Guillotine kommen sollte, weil sie ihre Bediensteten missbraucht hätte.


  »Missbraucht?«


  »Sie war mit Lord dArgentin verheiratet, über den man sich die schrecklichsten Dinge erzählte. Eines Tages stürzte sich der Vater eines armen Mädchens, das er geraubt hatte, auf ihn und zerfetzte ihn mit einer Sichel. Die Gräfin ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken, schließlich war sie von Adel und stand unter dem Schutz der Krone. Und so hat sie sich weiter am Tod ihrer Bediensteten ergötzt. Ich flehe Euch an, rettet mich«, fuhr das junge Mädchen fort. »Ich weiß nicht, was sie mit mir anstellt, wenn sie mich hier sieht. Die Guillotine wäre bestimmt noch ein Segen dagegen. Bislang hat sie mir nur noch nichts getan, weil sie bei ihrer Festnahme schwer verletzt worden ist. Aber wenn Ihr sie retten müsst, dann, guter Sir, lasst mich hier weiter darben, denn lieber würde ich mit Freuden sterben, als in der Nähe dieser Frau weiterleben.«


  Ragnor dachte lange nach. Er hatte Gerüchte über Lord dArgentin und seine Gattin, Gräfin Arabella gehört, denen das Verschwinden zahlloser junger Zofen und Kammerdiener zugeschrieben wurde.


  Obwohl inzwischen viele hundert Jahre verstrichen waren, regte sich noch immer ein gewisser Schmerz in ihm.


  Dennoch wandte er sich ab. Er wusste ja, dass es das Beste wäre, wenn Nari unter die Guillotine kam.


  »Komm mit, wir machen uns nach England auf«, meinte er zu dem jungen Mädchen und verließ mit ihr die Zelle.


  In den darauffolgenden Tagen wartete er. Er rechnete fest damit, dass er es spüren würde, wenn die Klinge Naris Leben ein für alle Mal ein Ende setzte.


  Doch dieses Gefühl stellte sich nicht ein.


  Viele Jahre später wachte er eines Morgens auf und wusste, dass sie zurückgekehrt war.
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  Im Krankenhaus trat Ragnor an die Pforte und erklärte, dass Jordan Jared Rileys nächste Verwandte sei.


  Doch er begleitete sie nicht ins Krankenzimmer. Er und Lucian hätten einiges zu erledigen, aber sie solle sich keine Sorgen machen, Sean wäre ja auch noch da, erklärte er ihr. Dann nahm er das Kreuz an ihrem Hals in die Hand.


  »Es hat keine negative Wirkung auf dich«, murmelte sie.


  Er lächelte. »Ich mag solche Amulette recht gern.«


  »Bedeutet es dir denn etwas?«


  »Ja, das tut es. Einer meiner besten Freunde war Abt. Er lehrte mich, dass die Kirche Sicherheit bietet, und er brachte mir auch seinen Glauben nahe. Aber du musst es unbedingt anbehalten. Es bietet einen gewissen Schutz.«


  »Auch vor jemandem wie Nari?«


  »Es wird sie zumindest aufhalten.«


  »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«


  »Ja. Jemand wie Nari kann kein geweihtes Gebäude betreten. Wenn du also unterwegs auf Schwierigkeiten stößt, sieh zu, dass du in eine Kirche fliehst. Zum Glück gibt es in Venedig über zweihundert.«


  Sie lächelte. »Ich werde daran denken.«


  Sean bot ihr fürsorglich die Hand, als sie in den ersten Stock gingen. Vor Jareds Zimmer meinte er, dass er draußen warten und nur herbeieilen würde, falls sie ihn bräuchte.


  Als ihr Blick auf Jared fiel, schrie sie erschrocken auf. Er war aschfahl, und in seinen Venen steckten Schläuche, über die seinem Körper Blut zugeführt wurde. Er sah aus wie tot.


  »Du bist also zurückgekommen.«


  Sie zuckte zusammen und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Cindy saß zusammengesunken auf einem Stuhl im hinteren Teil des Raums.


  Sie sah nicht sehr viel besser aus als Jared. Auch sie war leichenblass, ihr wundervolles Haar war völlig glanzlos, und ihre Bluse war falsch zugeknöpft.


  »Ich bin hier.« Sie trat neben Cindy und fragte sich, ob sie sich wohl wehren würde, wenn sie versuchte, sie zu umarmen.


  Doch Cindy war ihr nicht mehr böse. Sie brach in Tränen aus. »Ich liebe ihn so sehr!« Sie bedachte Jared mit einem angstvoll flackernden Blick. »Ich dachte, dass ... oh Gott, Jordan! Ich war ... nein, ich bin mir sicher, dass er mit dieser Frau eine Affäre hatte. Dieser Contessa. Aber ... aber ich liebe ihn.« Sie packte Jordans Arm und starrte sie mit riesengroßen Pupillen an.


  Offenbar hatte man ihr ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht.


  »Diese Frau ist an allem schuld. Wegen ihr muss er jetzt sterben.«


  »Nein, er wird nicht sterben«, versicherte ihr Jordan, wobei sie inständig hoffte, recht zu haben.


  »Ich habe die Polizei verständigt. Sie wollten herkommen und mit mir reden. Ich wollte auf keinen Fall von seiner Seite weichen. Aber jetzt bist du ja da. Du ... wenn ich gerade nicht im Zimmer bin und sich sein Befinden irgendwie ändert, holst du mich.«


  »Ja, natürlich.«


  Jordan entwand sich behutsam Cindys panischem Griff und setzte sich auf die Bettkante zu ihrem Cousin.


  Bislang hatte er sich nicht gerührt, doch nun warf er den Kopf hin und her, und seine Lippen bewegten sich. Sie beugte sich über ihn. »Jared, alles wird gut!«, sagte sie mit möglichst fester Stimme, obwohl nun auch ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Jared, du bekommst gerade eine Bluttransfusion. Das wird dich sicher wieder auf die Beine bringen. Es wird dich heilen.«


  Zu ihrer Überraschung packte er sie plötzlich am Handgelenk, und seine Augen gingen auf. »Jordan!« Er brachte ein mühsames Lächeln zustande. »Verzeih mir. Cindy ... nein, verzeih mir nicht. Die Polizei ... nein. Zu spät. Gott, nein ... Gott kann mir nicht verzeihen.«


  Sie strich ihm sanft über die Stirn. »Jared, alles wird gut!«, wiederholte sie.


  »Nein ... ich sterbe.«


  »Keine Angst, du wirst nicht sterben.«


  Cindy hatte ihn gehört und war ebenfalls ans Bett gekommen. Jordan rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Jared, du ... du darfst nicht sterben!«, stammelte sie unter Tränen. »Ich liebe dich. Ich verzeihe dir alles. Und ich werde dafür sorgen, dass sie stirbt, diese abgrundtief böse Frau.«


  Sie beugte sich über ihren Mann und hielt ihn ganz fest. Er sagte nichts mehr. Einen Moment lang war Jordan, als würde ihr Herz zu schlagen aufhören. Dann wagte sie einen Blick auf die Monitore, an die er angeschlossen war. Sein Puls ging langsam, aber regelmäßig.


  Er atmete noch.


  Es klopfte leise an der Tür, und sie ging auf. Zu Jordans Verblüffung stand Roberto Capo davor. Erfreut trat sie zu ihm auf den Flur hinaus. Er lebte, er war wieder gesund. Na ja, so richtig gesund wohl noch nicht. Er sah bleich und eingefallen aus, und bevor sie ihn umarmen konnte, hob er warnend die Hand und nieste.


  Sie umarmte ihn trotzdem. »Es geht Ihnen wieder gut.«


  »Non troppo bene!«, entgegnete er. »Nicht sehr gut, aber hoffentlich ... bald. Es tut mir leid, dass Sie sich Sorgen gemacht haben.«


  Auch Sean saß wie versprochen gleich neben der Tür auf einer Bank. »Sean, das hier ist...« »Wir haben uns bereits bekannt gemacht«, fiel Sean ihr ins Wort.


  »Amerikanischer Cop«, sagte Roberto und deutete auf Sean.


  »Ja«, bestätigte sie lächelnd.


  »Wir werden jetzt die Contessa überführen, eh?«, meinte Roberto.


  »Ja.«


  Eine Minute lang hielt er ihre Hände, dann seufzte er. »Ich wollte mit Cindy reden. Sie hat angerufen ... sehr aufgeregt. Sie weiß nicht warum, aber sie glaubt, dass die Contessa Signore Jared krank gemacht hat. Ich bin hier, um mit ihr zu reden.«


  »Gott sei Dank sind Sie hergekommen und nicht Alfredo«, murmelte Jordan.


  Roberto zuckte mit den Schultern. »Alfredo ist auch hier, im Wartesaal.«


  Cindy war im Moment nicht in der Verfassung, sich mit einem derart skeptischen Polizisten auseinanderzusetzen. Jordan warf einen Hilfe suchenden Blick zu Sean.


  »Vielleicht könnten Sie sich ja auch mit dem anderen italienischen Polizisten bekannt machen und ihm erklären, dass ...«


  Sean zog fragend eine Braue hoch.


  »Ihm einige der Mordfälle schildern, die in Amerika passiert sind.«


  »Na klar. Aber ...«


  »Alfredo spricht ausgezeichnet Englisch.«


  Sean nickte erleichtert. »Also gut.«


  »Danke!«, wisperte Jordan, und Sean machte sich auf den Weg zum Wartesaal.


  »Roberto, vielleicht könnten Sie ohne Alfredo mit Cindy reden. Sie ... sie hat Medikamente bekommen und ist deshalb ein bisschen verwirrt.«


  »Ja, sicher.«


  Jordan kehrte ins Krankenzimmer zurück. »Cindy, Roberto ist da.«


  Cindy sprang sofort auf. »Ich werde ihm alles sagen. Diese Frau muss verhaftet werden.«


  Sie eilte auf den Gang hinaus, und Jordan setzte sich wieder neben Jared.


  Ihr Blick wanderte von den Geräten zu seinem Gesicht. Sie streichelte ihm die Wange. »Stirb nicht, bitte stirb nicht!«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du nicht böse bist und dass du wahrscheinlich unter den Einfluss dieses Ungeheuers geraten bist. Aber du selbst bist kein Ungeheuer und wirst auch nie eins werden!«


  Hatte sein Gesicht inzwischen wieder etwas mehr Farbe bekommen?


  Plötzlich ging wieder die Tür auf. Es war Roberto. »Sie ... sie ist verrückt«, stammelte er. »Sie ist rausgerannt. Ich laufe ihr nach.«


  Jordan blickte Jared an, dann schüttelte sie den Kopf. Sean war ja auch noch da, er war nur ein paar Zimmer weiter mit Alfredo beschäftigt.


  Sie eilte hinaus und folgte Roberto den Gang hinunter zum Aufzug. Doch dort hatte Roberto wohl festgestellt, dass es mit dem Aufzug zu lange dauern würde, und war lieber zu Fuß gegangen.


  Jordan rannte ihm nach. Obwohl sie sich wahnsinnig beeilten, kamen sie später im Erdgeschoss an als der Aufzug. »Sie war so ... so außer sich. Ich habe Angst, dass ...«, stammelte Roberto.


  »Dass sie sich etwas antut?«, fragte Jordan. Warum zum Teufel war Cindy nur aus dem Krankenhaus gestürmt?


  »Dort ... dort drüben ist sie.«


  Sie eilte gerade zur Anlegestelle, wo sie sich offenbar ein Wassertaxi nehmen wollte.


  »Bleiben Sie stehen!«, rief Roberto.


  Zu spät - Cindy war schon in das Boot gesprungen.


  »Wir müssen ihr folgen«, meinte Jordan und packte ihn an der Hand. Sie rannten gemeinsam zur Anlegestelle, wo ihnen Touristen den Weg versperrten.


  Roberto zog seine Dienstmarke heraus. »Polizia!«, rief er laut, und diesmal nahm er Jordans Hand und zog sie mit sich.


  Sie kletterten in das nächste Wassertaxi, das gerade anlegte. Roberto sprach mit dem Bootsführer.


  Tatsächlich war Cindys Taxi noch in Sichtweite, und sie konnten es verfolgen, als es vor ihnen durch verschiedene enge Kanäle fuhr.


  »Wohin will sie nur?«, murmelte Jordan.


  »Ich kenne diesen Ort... er liegt ganz in der Nähe der Trattoria. Sie will in die Kirche«, sagte Roberto.


  Sie sah ihn an. Plötzlich keimte Argwohn in ihr auf.


  Das Wassertaxi legte an. Roberto sagte etwas auf Italienisch zu dem Bootsführer, und Jordan sah ihre Chance. Sie sprang aus dem Taxi, stürmte durch eine schmale Gasse und musterte die Gebäude, an denen sie vorbeikam. Dabei fiel ihr ein Pfeil mit den Worten >Campo di Fratelli< ins Auge, der nach links wies. Campo ... Campo bedeutete ein Platz mit einer Kirche. Sie schlug diese Richtung ein und seufzte erleichtert auf, als sie schon von Weitem die Kirche entdeckte und das Schild an der Tür, auf dem die Zeiten für die Messe angegeben waren. Auf dem Weg dorthin kam sie an einem Straßencafe vorbei, vor dem einige Gäste saßen.


  Auf einem freien Tisch am Rand stand eine Weinkaraffe. Sie packte das Gefäß, leerte den Wein aus und rannte weiter. Hoffentlich hatte sie niemand gesehen!


  Endlich war sie in der Kirche. Einige Leute saßen mit gesenktem Kopf auf den Bänken. Ein oder zwei schauten hoch, als sie eintrat.


  Völlig außer Atem blieb sie stehen und sah sich nach dem Weihwasserkessel um. Gleich neben der Tür hing einer. Sie füllte das Wasser in ihre Karaffe. Währenddessen trat ein Priester auf sie zu und runzelte die Stirn. Sie zerrte ihr Kreuz heraus. »Ich bin katholisch, Pater. Ganz ehrlich, ich schwöre es!«


  Mit halbvoller Karaffe stürmte sie wieder nach draußen - und stieß mit einem Mann zusammen. Sie wollte sich gerade entschuldigen, doch dann lachte sie nervös auf.


  Sie war mit Raphael zusammengeprallt!


  »Jordan!«, rief er erfreut. »Ich habe gehört, dass du abgereist bist. Und ich habe auch gehört, dass dein Cousin krank ist. Es tut mir leid ...«


  »Schon gut, Raphael. Aber du musst mir helfen. Cindy schwebt in Gefahr.«


  Sie packte ihn am Arm. »Raphael, es gibt tatsächlich Vampire, und ich bin nicht verrückt. Die Contessa gehört zu einer grässlichen Gruppe von ... von Blutsaugern. Und ich fürchte, dass sogar einige der Polizisten dazugehören. Komm mit!«


  »Wohin denn?«, fragte er zögernd.


  »In die säkularisierte Kirche. Bitte, hilf mir!«


  Er seufzte tief auf, doch dann ließ er sich von ihr mitzerren.


  »Dort entlang geht es schneller«, meinte er und deutete auf eine kleine Gasse.


  »Nein ... ich muss ... zuerst muss ich noch ...«


  »Was denn nun?«


  Ihr Blick fiel auf einen kleinen Abfalleimer vor der Tür eines Bürogebäudes. Das war genau das Richtige. »Ich brauche Wasser, Wasser aus einem Kanal.«


  »Jordan, bitte - ich kann dir doch etwas zu trinken kaufen.«


  »Ich brauche Kanalwasser. Trag das so lange!« Sie drückte ihm die Karaffe mit dem Weihwasser in die Hand, leerte den Mülleimer aus und füllte ihn mit Wasser.


  Es war gar nicht so einfach, mit dem Eimer in der Hand zu rennen, doch Jordan schritt so zügig sie nur konnte voran. Raphael folgte ihr.


  Vor der Kirche blieb sie erst einmal zögernd stehen. Das Gebäude war von dunklen Schatten umhüllt, und eine seltsame, eiskalte Brise schlug ihr entgegen. Sie schloss die Augen. Flüsterte da etwas?


  Flatterte da etwas? Waren es Flügel?


  Cindy war drinnen, das wusste sie ganz genau.


  Sie trat über die Schwelle. Raphael hielt sich dicht hinter ihr.


  In der Kirche brannten keine Kerzen, es war stockfinster.


  Plötzlich fiel von hinten ein Strahl durch den Mittelgang. »Du schleppst Eimer mit eiskaltem Wasser durch die Gegend, ich hingegen bin gut gerüstet. Ich habe nützliche Dinge dabei, eine Taschenlampe zum Beispiel«, hörte sie Raphael sagen.


  »Sehr gut. Richte den Strahl auf den Altar.«


  Er folgte ihrer Aufforderung.


  Vor dem Altar stand ein offener Sarg. Jordan ging hin, beugte sich darüber, sah hinein.


  In dem Sarg lag Cindy.


  Jordan war wie gelähmt vor Entsetzen. Wenn sie Cindy jetzt berührte und feststellte, dass der Kopf vom Körper abgetrennt war ...


  »Sie atmet noch.«


  »Wir müssen sie von hier wegschaffen.«


  Doch plötzlich erklang eine Stimme vom Eingang.


  »Da seid ihr also!«


  Roberto Capo. Und er klang verärgert.


  Jordan entriss Raphael die Karaffe mit dem Weihwasser. Als Roberto auf sie zukam, goss sie einen Teil des Weihwassers in seine Richtung.


  Es landete direkt in seinem Gesicht. Er blieb stehen und fuhr sich mit der Hand darüber. Dann fluchte er auf Italienisch, Jordan verstand nur das letzte Wort: »Americana!«


  »Roberto, entschuldigen Sie, ich dachte, dass ...«


  Sie verstummte, denn plötzlich überlief es sie eiskalt. Jemand ... etwas anderes war noch in diesem Raum. Sie drehte sich langsam um und starrte Raphael an. Er starrte verständnislos zurück.


  Sie bespritzte auch ihn mit Weihwasser.


  »Jordan!«, meinte er empört und wischte sich ebenfalls das Gesicht ab.


  »Das ist verrückt. Hören Sie auf!«, sagte Roberto mit fester Stimme. Er griff in seine Tasche. Einen Moment lang dachte Jordan, sie hätte einen Revolver gesehen.


  Doch es war nur ein Handy.


  »Ich rufe das Hauptquartier an. Sie sind ja alle vollkommen ...«


  »Aber sehen Sie doch! In diesem Sarg hier liegt Cindy!«, rief Jordan erregt.


  »Ich rufe das Hauptquartier an«, wiederholte Roberto ungerührt und klappte das Handy auf.


  Doch noch bevor er die Nummer eingeben konnte, erhob sich ein Geräusch, das sie alle erschrocken zusammenfahren ließ - ein Flattern von Flügeln, das immer lauter wurde. Selbst im Dunkeln schien es, als ob sich über ihnen Schatten zusammenballten.


  »Fledermäuse!«, murmelte Roberto und konzentrierte sich wieder auf das Handy.


  Ein Schatten senkte sich auf ihn herab.


  Und das Handy schien ihm aus der Hand zu fliegen.


  Er wirbelte herum und starrte zum Eingang.


  Nari Contessa della Trieste kam in einem schwarzen Karnevalsumhang auf sie zu. Ihr langes Haar wehte hinter ihr her, ihre Lippen waren zu einem belustigten Lächeln verzogen. Ein paar Meter vor ihnen blieb sie stehen.


  »Sie törichter Mann! Glauben Sie wirklich, Sie könnten mir die Polizei auf den Hals hetzen?« Als sie bei Roberto angekommen war, versetzte sie ihm einen Schlag, als wäre er eine Fliege.


  Doch dieser Schlag reichte, um ihn quer durch die Kirche taumeln und unsanft an einer Säule landen zu lassen.


  »Sie ... Sie ... Sie ...«, stotterte Raphael.


  »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, spottete Nari.


  Raphael war wie vom Donner gerührt. Langsam streckte er die Hand nach der Karaffe aus. Jordan überließ sie ihm. Doch er war so zittrig, dass er sie fallen ließ.


  Das Weihwasser ergoss sich über den Boden.


  Wieder lachte die Contessa höhnisch auf.


  »Wie nett von Ihnen«, sagte sie, und mit dem nächsten Schritt stand sie schon direkt vor Raphael und versetzte auch ihm einen scheinbar völlig mühelosen Hieb.


  Doch dieser Hieb ließ ihn zu Boden gehen. Stöhnend versuchte er, sich aufzurichten, brach aber gleich wieder zusammen.


  »Und die liebe gute Jordan. Endlich sehen wir uns wieder, endlich können wir abrechnen, nach so langer Zeit.«


  »Was für ein Miststück Sie doch sind!«, fauchte Jordan. Sie hatte noch eine letzte Waffe, den Eimer mit Meerwasser.


  Nari zuckte mit den Schultern. »Ich bin Diana, die Göttin der Jagd«, meinte sie ungerührt. »Und du, meine Kleine, bist die Gejagte.«


  Sie reckte die Arme empor.


  Wieder erhob sich ein Flattern zahlloser Flügel.


  Dann senkte sich ein Dutzend Schatten auf sie herab. Die Schatten landeten auf dem Boden und nahmen langsam Gestalt an. Sie umkreisten Jordan.


  Sie trugen Masken und Umhänge. Karnevalsmasken - manche davon die ausdruckslosen venezianischen Theatermasken, andere welche, die aussahen wie Halloween-Masken: Wölfe, Außerirdische, Ungeheuer.


  Während Jordan herumwirbelte und sie alle musterte, schloss sich der Kreis immer enger um sie.


  Sie kamen immer näher ...


  Jordan wartete bis zur letzten Sekunde, dann hob sie den Eimer mit Meerwasser und schüttete es in hohem Bogen über die Geschöpfe.


  Zu ihrer grenzenlosen Verwunderung begann das Ungeheuer mit einer Monsterfratze, das sie getroffen hatte, erbärmlich zu schreien. Es blieb stehen und vollführte einen tollwütigen Tanz.


  Und dann ging es zu Boden ... und schmolz mit einem zischenden Geräusch.


  Jordan konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  Auch alle anderen starrten das Geschöpf an, das immer weiter schmolz. Auf dem Boden bildete sich eine schwarze Lache.


  Die Blicke der Ungeheuer und der Contessa wanderten von der schwarzen Lache zu Jordan. Sie sah die Verwunderung darin und dann die Wut.


  »Packt sie!«, befahl die Contessa leise.


  Die Gruppe zögerte.


  »Packt sie!«, schrie die Contessa.


  Jordan goss noch einmal Wasser aus ihrem Eimer, aber es ging rasch zur Neige. Die Geschöpfe schrien und hielten sich die Stellen, wo das Wasser sie erwischt hatte, doch sie kamen immer näher.


  Dann nahmen sie ihre Masken ab.


  Alle möglichen Leute kamen zum Vorschein - alte, junge, Männer, Frauen. Nein - keine Leute. Jetzt lächelten sie Jordan an, doch ihre Gesichter waren wütend. Fauchend rückten sie immer näher.


  Jordan verspritzte den Rest ihres Eimers.


  Und wieder ging das Geschöpf zu Boden, das sie erwischt hatte.


  Aber die übrigen fielen über sie her.


  Grobe Hände griffen nach ihr und packten sie. Sie wartete auf den Schmerz, wenn die glitzernden Reißzähne sich in sie graben würden.


  Doch dazu kam es nicht. Sie wurde hochgehoben und unversehrt auf den Altar geworfen. Obwohl sie sich wand und schrie und um sich schlug und trat, wurde sie gefesselt. Und dann wichen die Geschöpfe zurück - sehr zu Jordans Verwunderung.


  Offenbar soll ich das Abendmahl der Contessa werden, dachte sie.


  Aber Nari trat nur neben den Altar und stellte sich vor den Sarg, in dem Cindy im Tiefschlaf lag, ohne etwas von dem Geschehen mitzubekommen.


  Jordan drehte den Kopf zur Seite - und da fiel ihr Blick auf ihn.


  Der Dottore.


  Der Mann, der ständig vor ihren Augen aufgetaucht war. Der Mann, dem sie gefolgt war.


  Der Mann, der sie verfolgt hatte.


  Langsam kam er auf sie zu. Eine grimmige Kälte ging von ihm aus, wehte ihr entgegen, kroch ihr unter die Haut. Er verbreitete einen Schrecken, der tiefer ging als jede Todesangst.


  Er kam näher und näher.


  Und mit ihm rückte das Gefühl der Dunkelheit näher, einer kalten, schwarzen, bösen Finsternis.


  Er schob Nari zur Seite und streichelte Jordans Gesicht mit einer behandschuhten Hand. Entsetzt zuckte sie vor ihm zurück. Sie versuchte zu schreien, all ihren Ekel, all ihr Grauen herauszuschreien, doch ihr wollte kein Laut über die Lippen kommen.


  »Hallo, Jordan!«, sagte er leise.


  Und dann nahm er die Dottore-Maske ab.


  Jordan stockte der Atem, sie war so fassungslos, dass sie einen Moment lang ihre Furcht vergaß.


  »Steven!«, flüsterte sie.


  Ja, es war Steven - und doch ein anderer. Steven hatte gelacht, er war freundlich gewesen, seine Züge waren lebendig gewesen, lebhaft, farbig ...


  Doch nun war sein Gesicht bleich und starr, und seine Augen schimmerten rot. Sein Mund, der früher so gern gelächelt hatte, war zu einem sarkastischen, grausamen Feixen verzogen.


  »Jawohl, leibhaftig«, meinte er.


  »Das ist unmöglich. Ich ... wir ... sie ...«


  »Ihr habt mein Grab aufgeschaufelt, und ich lag darin? Jordan, sei nicht albern! Ein anderer, bis zur Unkenntlichkeit verkohlter Leichnam ging mühelos als der meine durch.«


  »Ich ... nein!«, wisperte sie. »Du warst ... du warst ein Polizist! Du warst mitfühlend und ...«


  »Und gut?«, fragte er nach. »Ganz und gar nicht. Ich war gelangweilt, und ich befürchtete, dass man meine Streifzüge durch Europa entdeckt hatte. Darauf hatte ich keine Lust. Nicht zu der Zeit. Na ja, es gab einen Steven Moore, einen grundanständigen Kerl, wie man wohl sagen würde. Er und seine moralische und rechtschaffene Familie haben mir ausgezeichnet gemundet. Dann habe ich seinen Namen angenommen und bin nach Charleston gegangen. Und dort habe ich dich getroffen. Du warst wirklich unglaublich - all diese Leidenschaft und Liebe zum Leben und zu den Menschen, und all das in diesem perfekten kleinen Körper. Natürlich hast du dich schließlich als ziemlich harter Brocken erwiesen ... aber Ende gut, alles gut, nicht wahr?«


  »Wie geht es denn zu Ende, Steven?«, fragte sie kühl. Natürlich war ihr klar, dass es zu Ende war. Noch vor wenigen Augenblicken war sie unglaublich entsetzt gewesen, doch jetzt ...


  Jetzt war ihr klar, dass sie ihn nicht würde bekämpfen können.


  Sie konnte ihm nur all ihren Hass entgegenbringen.


  »Es ist nur ein einziges Ende denkbar: Du wirst dich uns anschließen. Uns! Der wirklich starken Fraktion innerhalb unserer Art. Du wirst zur Jägerin werden, du wirst stärker werden, besser als je zuvor. Du wirst dich mir jetzt gleich anschließen. Ah, Jordan, weißt du noch, wie es früher war? Jetzt wird es noch viel besser. Du kleine Närrin! Du bist meinen erbärmlichen Feinden auf den Leim gegangen. Sie sind nichts, nichts im Vergleich zu den Gelagen, der Sättigung, der Erregung, die du mit uns erleben wirst. Wir sind die Herren, die Raubtiere. Und du wirst dich mir anschließen. Sie hatten mich in einer stählernen Gruft in Jugoslawien eingeschlossen, aber es gab ein Erdbeben, und ich bin von ausgesprochen freundlichen Leuten gerettet worden. Ich hatte einen wahnsinnigen Hunger, und meine Retter waren eine köstliche Mahlzeit. Dann habe ich mich aufgemacht und wieder unsere liebe Nari getroffen, und dann dich. Es schien alles so einfach: Nari hat sich an Jared rangemacht, Jared hat Cindy fast umgebracht und dich zu mir geführt. Auf diesem Ball bist du mir entkommen - und auch in deinem Zimmer, und auf den Straßen Venedigs -, doch jetzt gibt es kein Entrinnen mehr. Ich habe dich vermisst, meine Liebe. Nun werden wir wieder zusammen sein.«


  Er beugte sich über sie, so zärtlich, wie er es immer getan hatte.


  Doch dann machte er den Mund auf und entblößte seine geifernden Reißzähne. Sie waren riesig, unglaublich lang und messerscharf. Sie konnte den Blick nicht von ihnen wenden, bis sie die Augen schloss, die Zähne zusammenbiss, wartete und betete.


  Plötzlich stieß er einen überraschten Schrei aus, denn er wurde von ihr weggezerrt. Jordan riss die Augen wieder auf.


  Ragnor.


  Jetzt standen sich Ragnor und Steven gegenüber.


  »Halt dich von ihr fern!«, fauchte Ragnor.


  »Es ist Steven«, brachte Jordan mühsam hervor. »Du hattest recht.«


  »Ja und nein. Hagan, lass die Finger von ihr!«


  Steven lachte. »Und du hast wirklich nicht gewusst, dass ich es war? Ich bin mittlerweile ziemlich gut, nicht wahr? Du hast nicht in mein Denken eindringen können. Du dachtest, ich läge noch immer in der tiefen Gruft, in die du mich nach unserer letzten Begegnung gesteckt hast. Aber nein - ich habe Blut getrunken, so viel Blut, dass ich jetzt stärker bin, als du es dir jemals vorstellen könntest.«


  »Ich sage es dir zum letzten Mal: Lass sie in Ruhe!«


  »Nein, Bruder, sie gehört mir. Ich habe es doch immer geschafft, dir deine Frauen wegzunehmen, weißt du nicht mehr?«


  »Bruder?«, flüsterte Jordan. Sie zerrte mit aller Kraft an ihren Fesseln, während die beiden Männer sich drohend anstarrten.


  »Halbbruder«, erklärte Ragnor. »Ich hätte es wissen müssen. Er versucht seit tausend Jahren, mich zu zerstören.«


  »Sie interessiert sich nicht für dich, Bruder. Ich sage dir doch, ich habe es immer geschafft, dir deine Frauen wegzunehmen.«


  »Du meinst Nari? Um die war es letztlich nicht schade. Aber diese Frau, Hagan? Nein, die bekommst du nicht.«


  Ragnor lächelte ihr zu. Bei diesem Zeichen der Zuversicht und Treue wurde ihr ganz warm ums Herz. Doch als er sich wieder Hagan zuwandte, dem Mann, den sie als Steven gekannt hatte, verwandelte sich sein tröstendes Lächeln in ein gequältes.


  »Du warst deine ganze kümmerliche Existenz lang neidisch auf mich. Diesmal ist dieser Neid dein Ende. Aber du wirst nicht nach Walhall einkehren, sondern zur Hölle fahren. «


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ich schon. Die alten Gesetze sind zu oft gebrochen worden. Diesmal wirst du deinen zweiten Tod sterben, und der wird endgültig sein.«


  Jordan schrie schmerzerfüllt und überrascht auf, als Hagan sie packte. Sein Griff war so stark, dass er die Fesseln um ihre Arm- und Fußgelenke sprengte und fast ihre Knochen gebrochen hätte. Er stellte sich hinter sie und hob ihr Haar an. Sein heißer Atem streifte ihren Nacken. Seine Zähne senkten sich wieder auf sie hinab. »Und jetzt sieh gut zu, Bruder«, flüsterte er, »wie ich sie in die Ewigkeit mitnehme.«


  Zu ihren Füßen entdeckte sie eine kleine Pfütze Weihwasser, das sich in den Fugen zwischen zwei Fliesen des uralten Bodens gesammelt hatte.


  Entschlossen rammte sie ihm die Ellbogen in den Brustkorb. Er ließ sie überrascht los, und sie bückte sich nach dem Weihwasser. Es würde nie reichen! Trotzdem spritzte sie ihm genau in dem Moment, als er sich wieder auf sie stürzen wollte, ein paar Tropfen in die Augen.


  Er brüllte vor Schmerz.


  Sie war frei.


  Sie warf sich in Ragnors Arme. Er drückte sie kurz an sich und sah ihr in die Augen, dann schob er sie behutsam zur Seite ...


  ... und ging auf Hagan zu. Der spürte die Bewegung und erhob sich in die Luft, flog zur Decke, landete im Gebälk. Ragnor folgte ihm. Mit einem schrillen Schrei flog Nari hinter Ragnor her.


  Er schubste sie weg, sodass sie unsanft auf dem Boden landete. Hagan schrie den anderen zu: »Packt ihn, tötet ihn, nehmt ihn gefangen, ihr Idioten! Ich bin fast blind!«


  Es entstand Bewegung unter der Decke, wie eine riesige schwarze Welle, die zum Leben erwacht; doch noch bevor sie Gestalt annehmen konnten, war Ragnor zum Boden zurückgekehrt. Hagans Gefolge war hinter ihm her, aber er erwischte einen nach dem anderen, packte ihn am Kopf und an den Schultern, drehte ihm den Hals um und ließ die Reste zu Boden fallen.


  Jemand flog aus einem Seitenaltar auf ihn zu und zog dabei ein Schwert. Doch dieses Geschöpf kam nicht bei Ragnor an.


  Lucian schritt ein. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, und nun packte er den Angreifer am Nacken, entriss ihm das Schwert und brachte die Sache rasch zu Ende.


  Auch andere tauchten wie aus dem Nichts auf. Jordan duckte sich, ihr schien, als würde die alte Kirche plötzlich von Fledermäusen wimmeln.


  Fledermäuse, Flügel, Laute ... ein leises Zirpen, das rasch zu einem unerträglich schrillen Lärm anschwoll.


  Plötzlich wurde die Eingangspforte weit aufgerissen, und Sean Canady kam herein. Er hatte einen Riemen um den Brustkorb geschnallt, in dem mehrere Gefäße steckten, an seiner Hüfte baumelte ein Schwert, und in beiden Händen trug er Eimer.


  Er kippte das Wasser in hohem Bogen aus.


  Gepeinigte Schreie erschallten, schrill und laut. Jordan hielt sich die Ohren zu und fing an zu beten. Sie sah gerade rechtzeitig hoch, um zu bemerken, wie ein weiterer Schatten Gestalt annahm und auf sie zukam.


  Sie wandte sich ab und rannte zu Sean, dem sie eines der Fläschchen von der Brust riss. Sie spritzte das Weihwasser auf ihren Angreifer und starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an, als der aufschrie ...


  ... und vor ihren Augen zu Staub zerfiel.


  Plötzlich verebbte der Lärm.


  Der Boden war übersät mit Leichen.


  Und mit verfallenden Knochen.


  Dann erhob sich ein lautes Flattern, unter dem das ganze Gebäude zu erbeben schien. Jordan blickte nach oben und sah, dass die gewaltigen Schatten von Ragnor und seinem Bruder immer wieder aufeinander zu stürzten. Sean wollte schon einschreiten, doch Lucian hielt ihn zurück.


  »Nein. Das muss Ragnor alleine zu Ende bringen.«


  Die Schatten senkten sich wieder auf den Boden.


  Die beiden Männer starrten sich hasserfüllt an.


  »Wer will schon ewig leben?«, fragte Ragnor leise.


  Hagan stürzte sich mit gesenktem Kopf wutschnaubend auf ihn.


  Das war ein Fehler. Ragnor war darauf vorbereitet. Er beugte sich vor und packte den Kopf seines Bruders, den ihm dieser in die Brust hatte rammen wollen.


  Ein schrecklicher Laut ertönte, als Ragnor seinem Bruder den Hals umdrehte.


  Und dann hatte er nur noch Knochen in der Hand, die als Staub zu Boden rieselten. Er starrte auf seine Hände.


  Plötzlich raschelte es in einem Seitenschiff. Es war Nari, die sich soeben davonschleichen wollte. Jordan rannte zur Tür und stellte sich davor.


  Bis ihr einfiel, dass sie völlig wehrlos war.


  Doch nun kam Ragnor den Mittelgang herab. Nari wandte sich sofort an ihn: »Ragnor! Wie kannst du nur alles vergessen, was wir gewesen sind?«


  »Die Zeit, meine Liebe, wirkt Wunder. Abgesehen davon hast du mich betrogen - mit meinem Bruder; du hast mich in eine Falle gelockt, du hast versucht, mich zu töten.«


  »Ragnor!«


  »Immer, wenn du mir entkommen bist, Nari ...«


  »Aber Ragnor, das kannst du nicht tun!«, ächzte sie. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, sah ihm flehentlich in die Augen. »Ragnor ...«


  Er hob einen Arm und legte ihn um sie. Wie alle anderen trug auch er einen Karnevalsumhang.


  Nari wurde darin eingehüllt, als er sie an sich presste.


  Dann ließ er den Arm fallen.


  Und eine große Wolke Staub senkte sich zu Boden.


  »Jetzt ist alles vorbei«, sagte er leise.


  Lucian nickte.


  »Ich kümmere mich um den Gesetzeshüter hier«, sagte Sean und deutete auf Roberto, der noch immer auf dem Boden lag, doch in diesem Moment wieder zu Bewusstsein zu kommen schien.


  Ragnor nickte. Er ging auf Jordan zu und streckte ihr die Hand entgegen. Dann blieb er gerade so weit vor ihr stehen, dass sie einen Schritt nach vorne tun musste, um seine Hand zu erreichen.


  »Du bist wirklich anders, weißt du das?«


  »Ach ja?«


  »Es war die tausend Jahre wert, um dich kennenzulernen«, sagte er leise. »Nimmst du meine Hand?«


  »Wohin gehen wir?«


  »Das werden wir schon sehen«, sagte er. »Du wolltest immer die Wahrheit wissen, irgendwelche Geständnisse hören. Jetzt kann ich dir eine ganze Menge erzählen.«


  Sie neigte den Kopf. »Das verspricht ja, richtig interessant zu werden.«


  »Ich hatte allerdings nicht vor, die ganze Nacht nur zu reden. «


  Sie lächelte und griff nach seiner Hand, doch dann zögerte sie.


  »Cindy!«


  »Ich bringe sie ins Krankenhaus«, versicherte Lucian.


  »Und Raphael? Er ist vielleicht auch verletzt.«


  »Wir gehen alle ins Krankenhaus«, schlug Lucian schulterzuckend vor.


  »Und?«, fragte Ragnor und bot ihr noch einmal seine Hand.


  Jordan ergriff sie und lächelte.


  »Aber nur, wenn du wirklich nicht die ganze Nacht lang redest ...«


  Sie gingen gemeinsam hinaus.


  Er hatte viel zu erzählen, und sie wollte noch viel von ihm wissen, sehr viel.


  Aber ...


  Alles Weitere würde sich mit der Zeit schon finden.
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